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    DANKSAGUNGEN


    Es war einmal – in den frühen 90ern, um ein wenig genauer zu sein – da schrieb ich einen Horrorroman namens Depraved. Das Buch in Ihrer Hand ist nicht dieses Depraved. Im Laufe der Jahre haben tatsächlich einige Menschen diesen alten Roman gelesen. Diese Zeilen sind einzig und allein für die Mitglieder jener auserlesenen Gruppe bestimmt, um mögliche Verwirrungen zu lösen. Noch einmal: Dieses Buch ist nicht die Geschichte, die Sie damals gelesen haben. Dies ist eine vollkommen neue Geschichte, die einen alten Titel benutzt, der sich schlicht und einfach richtig anfühlte. Ich bin mir sicher, dass auch Sie ihn passend finden werden.


    Wie stets möchte ich zuerst und ganz besonders meiner Frau Rachel danken. Danke, dass du dein Leben mit mir teilst. Außerdem danke ich meinen Brüdern Jeff und Eric, meiner Mutter Cherie Smith, Dorothy C. May, Jay und Helene Wise, Keith Ashley, Shannon Turbeville, Kent Gowran, Mark Hickerson, Tod Clark, Edward Lee, Brian Keene, Derek Tatum, David Wilbanks, Scott Bradley (dem James Caan der Horror-Listen-Ersteller), GAK, David G. Barnett, Brittany Crass und Alan Hudson, Don D’Auria und allen anderen beim Dorchester Verlag, Paul Goblirsch, Elizabeth Rowell, Paul Legerski, Nick Cato, Paul »noigeloverlord« Synuria, Mark »Dezm« Sylva, Fred und Stephania Grimm, Ben und Tracy Eller von worldofstrange.com, Joe Howe, John Horner Jacobs, Steven Shrewsbury, Maurice Broaddus, Eddie »EvylEd« Coulter, John Everson, Rhonda Wilson, der ganzen Hyperion-Gang, allen Stammgästen auf meinem Keenedom-Board und MySpace und Ihnen allen da draußen dafür, dass Sie noch immer meine Bücher kaufen. Ich kann euch und Ihnen wirklich nicht genug danken. Eure Unterstützung bedeutet mir sehr viel. Also, wer möchte mir jetzt ein Bier ausgeben?

  


  
    Kapitel 1


    Sie war schon seit Stunden gefahren, als sie endlich eine Stelle fand, die die richtige zu sein schien. Stunden in der Hitze des Hochsommers, in einem Auto ohne Klimaanlage. Der Wagen war ein Relikt. Sie konnte die Federn durch die abgenutzten Polster spüren, die sich bereits mehr oder weniger aufgelöst hatten. Dank eines gerissenen Zylindermantels dröhnte der Motor extrem laut. Ein zerzauster Musiker namens Hoke, der sich mit seiner Kunst gerade so über Wasser hielt, hatte 2000 Dollar für den roten Ford Falcon Futura, Baujahr 1963, verlangt. Hoke, der ab und an als Studiomusiker gebucht wurde, hatte vor Jahren auf einer Country-Single, die es bis in die Top 40 geschafft hatte, Schlagzeug gespielt. Aber jetzt war er abgebrannt. Hoke is broke, hatte er gesagt, und man hätte es beinahe lustig finden können. Aber Nashville war voll von Typen wie Hoke. Verratzte Countrymusiker, die alles auf den unwahrscheinlichen Traum setzten, im Musikgeschäft irgendwann mal ganz groß rauszukommen und so bis in alle Ewigkeit an der Schwelle zu eben diesem großen »Durchbruch« herumkrebsten. Viele von ihnen mussten letztlich ihre gesamte Habe verkaufen oder verpfänden, um nicht auf der Straße zu landen. Sie war mit mehr als nur ein paar dieser Träumer ausgegangen. Mehr als einer hatte ihr das Herz gebrochen, bis sie diese Typen schließlich nicht mehr an sich herangelassen hatte. Was auch erklärte, warum Hoke es trotz seines lässigen Charmes und seines gewinnenden Lächelns nicht geschafft hatte, sie zu erweichen. In jüngeren Jahren wäre sie total auf ihn abgefahren. Vielleicht hätte sie ihn sogar auf den Rücksitz des Falcons gezerrt, um das Geschäft sozusagen doppelt zu besiegeln.


    Aber das war einmal, wie man so schön sagt, und jetzt –


    BUMM! BUMM! BUMM!


    Erneut ein Donnern aus dem Kofferraum.


    Dann ein gedämpfter Schrei.


    Gottverdammt.


    »Halt verflucht noch mal die Klappe, Hoke!«


    Doch der Schrei ertönte erneut, die Stimme heiser und rau vom wiederholten Rufen und Flehen.


    Im Falcon war nur ein serienmäßiges Radio eingebaut. Nur UKW-Empfang. Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, das Soundsystem ein wenig zu modernisieren, ohne den authentischen Original-Look zu verändern. Es vielleicht auf Satellitenempfang umzurüsten und alles irgendwie unter dem Armaturenbrett zu verdrahten. Sie hatte mal irgendwo etwas darüber gelesen. Wäre cool gewesen. Aber dazu würde es nun nicht mehr kommen. Sie musste den Wagen loswerden. Sie schaltete das Radio an und fand einen durch Rauschen entstellten Gospel-Sender. Sie ließ ihn eingestellt, da sie wusste, dass das ziemlich antike Radio ohnehin Schwierigkeiten hatte, hier draußen in der Pampa irgendwelche Funkwellen einzufangen. Der Sänger klang wie Al Green, deshalb hatte sie sowieso kein Problem damit. Sie drehte lauter, bis die Musik Hokes Geschrei schluckte.


    Sie warf erneut einen Blick auf die Straßenkarte von der Tankstelle, die sie auf dem Beifahrersitz ausgebreitet hatte, und war sich sicher, dass dies tatsächlich die richtige Stelle war. Die Old Fork Road verlief parallel zur längst verlassenen Stadt Dandridge. In weniger als einer Meile würde sie zu einer nummerierten Landstraße abzweigen und sich noch tiefer in die Wildnis schlängeln. Sie trommelte mit ihren Daumen gegen das große rote Lenkrad des Falcons und hielt nach der Gabelung Ausschau. Der Meilenzähler steckte bei 62.536 Meilen fest, Entfernungen zu bestimmen glich also purem Rätselraten. Die Straße wurde umso schmaler, je kurviger sie sich durch die Landschaft schlängelte. Die hohen Bäume zu beiden Seiten spendeten dem Wageninneren des Falcons Schatten, eine äußerst willkommene Erleichterung angesichts der Hitze. Doch dann nistete sich ein nervöses Gefühl in ihrer Magengegend ein. Sie war sich sicher, dass sie inzwischen über eine Meile auf der Old Fork Road zurückgelegt hatte – wo war also die beschissene Gabelung dieser verdammten Straße?


    Sie schaute noch einmal auf die Karte und hätte die Abzweigung dadurch beinahe verpasst, als sie den Falcon ungeschickt um eine scharfe Kurve lenkte. Sie kreischte auf und trat das Bremspedal bis zum Boden durch. Die Reifen des Falcons quietschten auf dem rissigen, verblassten Asphalt, und durch die Gospelmusik hörte sie ein nun lauteres Donnern aus dem Kofferraum. Der abrupte, unsanfte Halt war vermutlich kein Vergnügen für Hoke gewesen.


    Gut so, dachte sie.


    Scheiß auf den.


    Plötzlich spürte sie, dass Tränen in ihren Augen brannten.


    »Warum musstest du das tun, du Mistkerl?«


    Sie schämte sich für den Klang ihrer Stimme. Sie schämte sich auch für die Tränen. Nicht, weil sie sich in irgendeiner Weise die Schuld für das gab, was geschehen war. Scheiße, ganz sicher nicht. Auch nicht, weil sie glaubte, dass ihr der Schmerz, der ihre Seele zu zerreißen drohte, vielleicht gar nicht zustand. Sie wollte nur nicht, dass Hoke hörte, wie elend sie sich in Wahrheit fühlte, und ihm nicht den geringsten Hauch von Genugtuung darüber verschaffen, wie gründlich er sie emotional zerstört hatte. Es kostete sie viel Kraft, ihre Hand ruhig zu halten, als sie nach dem Schalthebel griff und den Rückwärtsgang einlegte. Sie schniefte und blinzelte weitere Tränen weg, während sie zurücksetzte und den Wagen auf die Rural Route 42 lenkte.


    Sie hatte es zu keinem Zeitpunkt kommen sehen.


    Vielleicht war sie einfach zu vertrauensselig. Aber er hatte wirklich nicht wie der Typ Mann ausgesehen, der sich an Frauen vergriff. Zu gut aussehend und zu selbstbeherrscht. Irgendetwas an seinem Lächeln und den Fältchen um seine Augen sagte ihr, dass er zu der Sorte Mann gehörte, die nie ein Problem damit hatte, flachgelegt zu werden, weil sie stets von einer ganz bestimmten Art von Frauen umschwärmt wurde. Sie gaben ihm Drinks in Bars aus, obwohl es normalerweise andersrum lief. Und gingen anschließend einfach mit ihm ins Bett. Er hatte ganz sicher noch nie eine Frau zu irgendetwas zwingen müssen. Diese Gedanken waren ihr allerdings nicht bewusst durch den Kopf gegangen, als sie mit ihm über den Falcon verhandelt hatte. Sie gehörten eher zu den Dingen, die die meisten Frauen auf einer instinktiven Ebene wussten.


    Daher hatte sie auch keine Angst gehabt, als er sie, nachdem sie sich über die Einzelheiten einig geworden waren, noch auf einen Drink in seine Bruchbude in Nashvilles East End eingeladen hatte. Nachdem sie den Falcon über eine halbe Stunde in Hokes Einfahrt inspiziert hatten, war die Kühle seines voll klimatisierten Hauses äußerst angenehm. Dankbar nahm sie ihm die Flasche Yazoo Dos Perros ab, die er ihr anbot, und nachdem sie einen köstlichen Schluck getrunken hatte, schloss sie die Augen und spürte die Müdigkeit, die ihr tief in den Knochen saß – die Folge von zu wenig Schlaf in der vorangegangenen Nacht. Die lange Kneipentour forderte nun ausgiebig Tribut, und sie freute sich darauf, mit ihrem neuen Wagen nach Hause zu fahren, um sich direkt in ihr Bett fallen zu lassen und die dringend benötigte Erholung nachzuholen.


    Jeder Gedanke an Erholung war jedoch hinfällig, als sie Hokes Hand an ihrer Taille spürte.


    Sie riss die Augen auf und starrte in sein grinsendes Gesicht. »Was tust du da?«


    Seine blassblauen Augen zwinkerten ihr zu: »Lass uns ein bisschen Spaß haben, Schätzchen.«


    Er drückte sich gegen sie, und dann wanderte auch seine andere Hand über ihre dünne Taille und legte sich auf ihren unteren Rücken. Seine schwieligen Finger schoben sich unter ihr schwarzes T-Shirt und erforschten ihr festes Fleisch. Sie verfluchte ihn innerlich und versuchte ihn wegzustoßen, aber er knallte sie gegen die Kante der Arbeitsfläche und presste seinen Schritt zwischen ihre Beine. Sie bekam entsetzliche Angst, als sie spürte, wie sich seine wachsende Erektion an sie drückte. Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu winden, aber er hielt sie nur umso fester und lachte sie aus. Sie holte mit der Flasche Dos Perros aus, aber er schlug sie ihr aus der Hand und sie zersprang auf den Fliesen des Küchenbodens.


    »Sei doch kein Idiot«, sagte sie, da sie hoffte, ihn vielleicht zur Vernunft bringen zu können. »Du kannst mir nichts antun. Damit würdest du niemals durchkommen.«


    Er leckte sich die Lippen und starrte auf ihre Brüste, die sich prall unter dem engen Stretchstoff und dem V-Ausschnitt ihres T-Shirts abzeichneten. »Ach ja? Wie kommst du denn darauf?«


    »Zuerst mal weiß meine Mitbewohnerin, wo ich bin.«


    Er hob seinen Blick und schaute ihr in die Augen. »Draußen hast du mir noch gesagt, dass du allein lebst. Leg dir erst mal deine Geschichte zurecht, Schätzchen.«


    Scheiße.


    Er schob eine Hand an den Knopf ihrer knallengen Designerjeans. Sie stieß einen Schrei aus und krallte nach seinen Augen. Er schlug ihre Hände zur Seite, aber erst, nachdem sich einer ihrer Fingernägel in seine Haut gegraben und einen blutigen Kratzer in seine Wange geritzt hatte. Er jaulte vor Schmerzen auf und rammte ihr die Faust in den Bauch. Der Schlag ließ alle Luft aus ihrer Lunge entweichen und schickte sie taumelnd zu Boden. Schon im nächsten Moment saß er auf ihr und versetzte ihr weitere Schläge mit seinen harten Fäusten. Während er auf sie einprügelte, veränderte sich sein Gesicht. Das gewinnende Lächeln verschwand und wurde durch einen beinahe fieberhaften Ausdruck aus Hass und Verzweiflung ersetzt. Warum?, fragte sie sich und wiederholte das Wort ständig in ihrem Kopf …


    WARUMWARUMWARUMWARUMOHGOTTWARUM …


    Aber sie würde nie eine Antwort auf diese Frage erhalten.


    Er zog sie aus und machte mit ihr, was er wollte. Als er fertig war, ließ er sie nackt auf dem Küchenboden liegen, während die Spitzen ihres langen blonden Haars, das sich wie ein Fächer um ihren Kopf gebreitet hatte, von dem verschütteten Bier ganz nass wurden. Sie hätte einfach ihre Klamotten nehmen und wegrennen sollen. Es wäre das Logischste gewesen. In jenem Moment dachte sie aber nicht logisch. Sie war kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie blieb auf dem Boden liegen, während er immer wieder in die Küche schlenderte und einen alten Hank-Williams-Song pfiff, und dabei hörte er sich an, als gäbe es nicht das Geringste, worum er sich Sorgen machen musste. Irgendwann verschwand er für eine Weile. Als er zurückkehrte, war er wieder komplett angezogen. Auch das vertraute Lächeln war wieder an seinem Platz, als er sich über sie stellte, aber nun lag Kälte in seinen Augen. Leblosigkeit. Wie hatte sie das zuvor nur übersehen können? Sicherlich hätte sie es erkennen müssen, wenn sie nur tief genug hineingeschaut hätte. Nein. Dieses Arschloch wirkte auf sie wie ein Mann, der in der Kunst, die Wahrheit über sich selbst zu verschleiern, sehr geübt war.


    Das Lächeln verwandelte sich in ein höhnisches Grinsen. »Zieh dich an und verschwinde. Ich behalte das Auto.«


    Seine Worte lösten die mentale Lähmung, die sie erfasst hatte. Sie rappelte sich zitternd auf und sammelte ihre Kleider vom Boden ein, die ebenfalls teilweise mit Bier getränkt waren. Sie zog sie an, nahm ihre Handtasche von der Arbeitsplatte und verließ wortlos das Haus. Dann ging sie zur Bushaltestelle und wartete auf den Bus, der sie nach Hause bringen würde. Sie stieg an ihrer üblichen Haltestelle aus und blieb nur so lange in ihrer Wohnung, wie sie brauchte, um sich umzuziehen und ihre 38er zu holen. Ihr Dad war Captain in der Army gewesen und hatte sie ihr zu ihrem 18. Geburtstag geschenkt. Sie verließ ihre Wohnung und fuhr mit dem Bus zurück zu Hokes Haus.


    Sie zeigte ihm die Waffe nicht gleich.


    Als er die Tür öffnete, sah sie ihn fest an und sagte: »Ich will es noch mal.«


    Er lachte und erwiderte: »Hatte gleich das Gefühl, dass du eine von denen bist. Dann komm mal rein, Schätzchen.«


    Erst als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, holte sie die Waffe heraus und verkündete: »Wir machen ’ne Spritztour in meinem Falcon.«


    Und so fuhr sie nun mit einem gestohlenen Wagen über eine Nebenstraße mitten im Nirgendwo, im Kofferraum einen Mann, den sie zu töten beabsichtigte.


    Ja, bisher war es ein ziemlich beschissener Tag gewesen.

  


  
    Kapitel 2


    »Steig aus.«


    Die mit Rostflecken übersäte Kofferraumklappe des Falcons stand offen. Hoke blinzelte, als ihn das grelle Sonnenlicht unerwartet blendete, und starrte zu ihr hinauf. Er lag in Embryostellung im Kofferraum, die Knie ganz eng an seine Brust gepresst. Er sah ziemlich mitgenommen aus. Sein Haar war vom Schweiß klitschnass. Dort, wo die Sonnenstrahlen darauf fielen, glänzte sein Fleisch. Der Kofferraum war zwar sehr geräumig – typisch für Autos der »präkompakten« Ära –, aber mit allem möglichen Müll vollgestopft, der sich im Laufe vieler Jahre angesammelt hatte: eine alte Batterie, zwei Starthilfekabel, eine dreckige, vergammelte Decke, leere Flaschen und Bierdosen, ein Stapel modriger Zeitungen, ein verrosteter Wagenheber, ein zusammengefaltetes Zelt und vieles mehr. Es war sicher keine gemütliche Fahrt für den verfluchten Vergewaltiger gewesen.


    Sie unterdrückte ein Lächeln und wiederholte mit entschlossener, fester Stimme: »Steig aus.«


    Hoke musste erneut heftig blinzeln, doch dann heftete sich sein Blick an den Lauf der 38er vor seinem Gesicht. Er starrte ihn einen endlosen, stillen Augenblick lang an. Sein Adamsapfel bewegte sich, als er mit großer Mühe schluckte. Dann richtete er seinen Blick auf sie, und als sie nicht den geringsten Anflug von Entsetzen in seinen blauen Augen erkannte, hätte sie am liebsten laut geschrien.


    »Komm schon, Schätzchen. Du bringst mich doch sowieso nicht um.«


    In ihr stieg Wut auf. Sie langte hinter ihn und griff nach dem Wagenheber. Eine zitternde Hand versuchte, sie aufzuhalten, aber sie war zu schnell. Sie schlug Hokes Hand zur Seite, nahm die 38er in ihre linke Hand und erhob den Wagenheber mit ihrer rechten. Das alte Ding war zwar mit Rost überzogen, aber trotzdem ein sehr solider Eisenklotz. Sie umfasste ihn fester und ließ ihn nach unten sausen. Hoke hatte gerade noch Zeit, einen schwachen Angstschrei auszustoßen, und dann war ein fleischiger Schlag zu hören, als der Wagenheber gegen sein Knie knallte. Sein Schrei verwandelte sich in ein qualvolles Jaulen. Sie erhob den Wagenheber erneut, zielte und versetzte ihm einen weiteren, härteren Schlag gegen seine rechte Hüfte. Er heulte erneut auf, und dann sprudelten die Worte nur so aus ihm heraus, und er flehte sie an, ihn nicht noch einmal zu schlagen.


    Sie warf den Wagenheber auf den Boden und zielte mit der 38er genau zwischen seine wässrig-blauen Augen. Er starrte sie an, und sein ganzer Kiefer zitterte. Dieses Mal gestattete sie sich ein kleines Lächeln – da war das Entsetzen, das sie bereits vorhin zu sehen gehofft hatte. Sie spannte den Hahn der 38er, und ein dünner Ton, irgendwo zwischen einem Winseln und einem Stöhnen, entwich seinen zitternden Lippen.


    »Steig aus. Ich sag’s dir nicht noch mal.«


    Hokes Brustkorb hob und senkte sich ruckartig, während er mit offensichtlicher Anstrengung versuchte zu antworten. Er öffnete den Mund. Seine Zähne klapperten. »J-ja. O-okay. B-b-bitte …«


    Er hielt sich mit zitternder Hand am Rand des Kofferraums fest und hievte sich langsam aus dem Wagen. Sie hielt die Waffe weiter auf seine Brust gerichtet, während sie ein paar Schritte zurückging und ihn genau im Auge behielt, um den entscheidenden Moment nicht zu verpassen, falls er sich doch plötzlich auf sie stürzen sollte. Er unternahm jedoch keinen derartigen Versuch, da er momentan ganz offensichtlich nicht in der Lage dazu war. Seine Knie knacksten hörbar, als er seine Füße auf den Boden stellte und sich aufrichtete. Sein Blick blieb noch einen Augenblick an ihr hängen. Dann runzelte er die Stirn und betrachtete seine Umgebung. Er drehte den Kopf und schaute zu der kleinen Lichtung im Wald hinüber.


    Dann sah er wieder sie an und sagte: »Wo zur Hölle sind wir hier, Kleines?«


    Sie biss sich auf die Lippe und umfasste die 38er noch fester. Nur noch ein winziges bisschen mehr Druck auf dem Abzug, und eine Kugel hätte sein Herz zerfetzt. Aber dazu war sie nicht bereit. Noch nicht. Sie nahm ihren Finger wieder langsam vom Abzug und sagte: »Mein Name ist Jessica. Nicht Schätzchen. Nicht Herzchen. Nicht Süße. Du wirst mich nie wieder so nennen. Verstanden?«


    Er starrte sie nur an. Seine Augen waren vollkommen glanzlos, undurchschaubar. Dann leckte er sich die Lippen und zuckte mit den Schultern. »Sicher, Jess. Scheiße, ich wollte dich ganz bestimmt nich’ beleidigen.«


    Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Aus dem Mund eines beschissenen Vergewaltigers klingt das irgendwie komisch.«


    Dann passierte etwas Seltsames.


    Er lachte.


    Und dieses verfluchte Grinsen kehrte zurück. Seine Augen leuchteten förmlich – es schien ihn aufrichtig zu amüsieren. »Ach, komm schon, Kleine. Ich hab dich doch nich’ vergewaltigt.«


    Sie hätte ihn am liebsten angebrüllt. Sie wollte ihm in die Kniescheiben schießen und zuhören, wie er heulte und schrie, während er sich vor Schmerzen auf dem staubigen Erdboden wälzte. Aber sie beherrschte sich und erwiderte nur ruhig: »Was?«


    Sein wieder erwachtes Grinsen zuckte nicht einmal. »Du hast mich schon verstanden, Baby. Scheiße, du hast mir Signale gesendet bis zum Gehtnichtmehr, als du meinen Wagen inspiziert hast. Hast dich in diesen sexy Jeans nach vorne gebeugt, als du den Motor untersucht hast, und deinen süßen Arsch in die Luft gestreckt. Hast sogar ’n bisschen damit gewackelt. Genauso, als du dir den Wagen von innen angeschaut hast. Du hast dich wie ’n verdammtes Penthouse-Babe auf meinem Auto gerekelt. Und dann die Art, wie du mich angesehen hast, wenn du dachtest, ich würde nich’ hinschauen. Dieser Schlafzimmerblick. Als hättest du mir am liebsten an Ort und Stelle das Hirn rausgevögelt. Scheiße.« Er kicherte. »Ich hab dir doch nur gegeben, was du wolltest.« Erneutes Kichern. »Und das weißt du auch.«


    Sie schaute ihn an. Betrachtete ihn intensiv. Er war vielleicht 30. Möglicherweise auch schon 35. Sein zerzaustes Haar dunkelblond. Seine Haut bronzefarben vom jahrelangen Faulenzen in der Sommersonne. Er trug kakifarbene Cargohosen und ein Grateful-Dead-T-Shirt. Um seinen Hals hing eine Puka-Muschelkette. An den Füßen Designer-Sandalen. Das war der Mann, den sie töten wollte. Das Dreckschwein von Soziopath, das sie vergewaltigt hatte. Ein gottverdammter Vollidiot. Wenn man ihn ansah, fiel es schwer, ihn ernst zu nehmen. Eine Erinnerung tauchte wieder auf. Sie selbst, hilflos auf dem Küchenboden. Der Geruch von verschüttetem Bier, der ihre Nase füllte. Der seltsame Ausdruck des Hasses in seinen Augen, während er über ihr grunzte.


    »Runter auf die Knie.«


    Jetzt erstarb sein Lächeln, und er schielte zu ihr hinüber. »Was?«


    »Du hast mich schon verstanden.«


    Einen Moment lang war er still. Dann sagte er: »Und was, wenn ich es nich’ tue?«


    »Dann erschieße ich dich da, wo du stehst.«


    Er sah ihr direkt in die Augen. »Einen Scheiß wirst du.«


    Sie veränderte ihr Ziel leicht, kaum merklich, und drückte den Abzug der 38er. Der Knall des Schusses hallte entsetzlich laut auf der ansonsten leeren Lichtung nach. Die Kugel bohrte ein Loch in die offene Heckklappe des Falcons. Hoke fiel schreiend auf die Knie. Er sah sie durch einen plötzlichen Tränenschleier an, seine Hände in einer beinahe betenden Haltung vor seinem Körper gefaltet.


    »Bitte …« Jetzt sprudelte es wieder aus ihm heraus. »B-b-bitte … Ich wollte dir nich’ wehtun. Das musst du mir glauben. Bitte …«


    Jessica machte einen Schritt auf ihn zu und zielte erneut mit dem Lauf der 38er zwischen seine Augen. »Sag, dass es dir leidtut.«


    Einen Augenblick lang zeigte sein Gesicht Verwirrung, aber dann begann er, seinem Eingeständnis mit heftigem Kopfnicken Ausdruck zu verleihen. »Ja. Gott. Scheiße. Es tut mir leid, Kleines. Verdammte Scheiße, es tut mir wirklich verdammt leid. Bitte erschieß mich nich’. Bitte …«


    Jessicas Gesicht blieb ausdruckslos, als sie erwiderte: »Ich nehme deine Entschuldigung an.«


    Hokes Gebrabbel brach abrupt ab. Er sah sie stirnrunzelnd an. »Tust du?«


    »Ja.« Der Anflug eines Lächelns umspielte ihre Mundwinkel. »Aber im Gegensatz zu Gott bin ich nicht barmherzig. Ich werde dich jetzt töten, Hoke.«


    »Was?« Seine Ungläubigkeit platzte in der gewaltigen Explosion eines einzigen Wortes aus ihm heraus. Die Gesichtszüge des Mannes verzerrten sich zu einem Ausdruck, in dem ein Gefühl des Verrats zu erkennen war, so als habe sie gerade gegen eine unausgesprochene Vereinbarung verstoßen, die sie beide erst vor wenigen Momenten getroffen hatten. Irgendwie hatte er wohl wirklich angenommen, sie würde ihn im Austausch gegen eine einfache Entschuldigung verschonen. »Aber das kannst du doch nicht tun. Das kannst du nicht. Das ist … das ist … falsch!«


    Sie spannte erneut den Hahn der 38er. »Sag Auf Wiedersehen, Hoke.«


    »Das kannst du nicht tun.« Er änderte seine Taktik und versuchte nun, sie zur Vernunft zu bringen, anstatt um sein Leben zu betteln. »Damit kommst du nicht durch. Man wird nach mir suchen. Die Bullen werden sich an deine Fersen heften.«


    Ihr Lächeln wurde breiter. »Oh, aber das werden sie nicht. Ich hab dir nie meinen vollen Namen genannt. Keiner deiner Freunde kennt mich oder hat mich je gesehen. Ich hab niemandem von dir erzählt. Ich hab dich auf ›craigslist‹ gefunden und dich von einem öffentlichen Telefon aus angerufen. Es gibt nichts, was mich mit dir verbindet, Hoke. Du wirst der Wahrheit ins Auge sehen müssen: Ich werde damit durchkommen. Du wirst hier draußen verrotten, mitten im Nirgendwo, und ich werde mein Leben einfach weiterleben.«


    Er stammelte: »Aber … aber … das Auto! Der Falcon! Sie …«


    »Den Wagen werde ich natürlich loswerden müssen. Nachdem ich ihn nach Nashville zurückgebracht und gründlich sauber gemacht habe.«


    Neue Tränen rannen über seine Wangen. Sein Brustkorb hob und senkte sich hastig. Er flehte sie noch immer mit den Augen an, sagte jedoch nichts mehr. Ihm waren die Argumente ausgegangen. Und möglicherweise auch die Hoffnung. Sie sah auf seine Beine hinunter und suchte nach einem Zucken in seiner Wadenmuskulatur, das angedeutet hätte, dass er doch noch einen letzten verzweifelten Angriff auf ihre Waffe wagen würde. Aber sein ganzer Körper blieb schlaff, eingefroren in einer Pose der Niederlage. Er senkte den Kopf, ein Büßer, der den letzten, tödlichen Segen der Kugel erwartete.


    Der Lauf der 38er war nun auf seine Schädeldecke gerichtet.


    Es ist so weit, dachte sie.


    Tu es.


    Sie atmete tief ein.


    Hielt einen Moment lang den Atem an.


    Und übte ein wenig Druck auf den Abzug aus.


    Als sie das Knacken eines zerbrechenden Zweiges hörte, wandte sie ihren Blick blitzschnell von Hoke ab. Ihr Kopf wirbelte erst nach links, dann nach rechts. Sie konnte nichts erkennen. Vorsichtig entfernte sie sich ein paar Schritte von Hoke und bewegte sich langsam im Kreis, um die Ränder der Lichtung abzusuchen. Immer noch nichts.


    Dann hörte sie das Geräusch erneut. Dieses Mal lauter. Eindeutig ein zerbrechender Zweig. Irgendjemand oder irgendetwas bewegte sich dort draußen. Tier oder Mensch. Ein tiefer Instinkt sagte ihr, dass es Letzteres war. Vermutlich aufgrund der scheinbaren Besonnenheit der Bewegungen.


    »Wer ist da?« Ihre Stimme klang dünn und näselnd und drückte eher Angst und Verwirrung aus als die Stärke, die sie gerne demonstriert hätte. »Komm raus und zeig dich!«


    Auch Hoke ließ seinen Blick über den Rand der Lichtung wandern. Sein Ausdruck hatte sich verändert. Aus seinen Augen sprach zwar nicht unbedingt Hoffnung, aber ein Teil des Entsetzens war aus seinem Gesicht gewichen. »Du hast die Alte doch gehört«, rief er mit heiserer Stimme. »Die Schlampe will mich umbringen. Tu doch was, verdammt noch mal!«


    Jessica drehte sich weiter langsam im Kreis. Ein eiskalter Schauer kroch ihr über den Rücken. Auch wenn sie noch immer nichts sehen konnte, ergriff eine unheimliche Vorahnung von ihr Besitz, und sie hatte das Gefühl, von verstohlenen, unsichtbaren Augen beobachtet zu werden. Verdammt. Hier draußen sollte eigentlich überhaupt niemand sein. Die Gegend rund um Dandridge sollte in einem Umkreis von mehreren Meilen vollkommen verlassen sein. Die Wälder hier grenzten zwar an den Nachbarort Hopkins Bend, aber sie hatte sich vergewissert, dass sich niemand aus dem Ort so nahe an der berüchtigten Geisterstadt herumtrieb. Niemand, der noch alle Sinne beisammen hatte, verspürte das Bedürfnis, sich Dandridge zu nähern: Wenn man der Regierung glaubte, hatten Terroristen dort vor Jahren eine schmutzige Bombe gezündet.


    Nachdem einige, wieder stille Augenblicke verstrichen waren, gestattete sie sich die vage Hoffnung, sie habe sich nur eingebildet, dass sich irgendwo dort draußen ein Mensch im Verborgenen hielt. Das wäre schließlich nur allzu verständlich. Ihre Nerven lagen blank. Und trotz ihrer Entschlossenheit hatte sie entsetzliche Angst. Sie war von Natur aus einfach keine Mörderin. Zugegebenermaßen tat sie hier etwas sehr Extremes. Sie wollte es zu Ende bringen, aber das bedeutete nicht, dass es sie unberührt ließ, das Leben eines Menschen auszulöschen. Es würde sie für den Rest ihres Lebens verfolgen, auch wenn sie sich im Recht fühlte. Kleinigkeiten wie auditorische Halluzinationen und andere Wahrnehmungsstörungen waren unter den gegebenen Umständen durchaus zu erwarten.


    Irgendetwas bewegte sich hinter der Baumreihe, ein weißes Flimmern huschte durch die Schatten.


    Erschrocken drückte Jessica auf den Abzug der 38er. Die Kugel traf irgendetwas Lebendiges. Sie hörte einen Schmerzensschrei, gefolgt von einem dumpfen Schlag, als ein Körper zu Boden fiel. Als sie ein weiteres Geräusch hinter sich hörte, wirbelte sie herum, aber dieses Mal fror ihr Finger regelrecht am Abzug fest, als sie sah, wie ein Mann auf die Lichtung trat.


    Ein Mann, aber kein normaler Mann.


    Er war zu groß, und sein Gesicht sah aus wie aus einem Albtraum.


    Jessica konnte ihn nur anstarren.


    Hoke stieß einen leisen Pfiff aus und sagte: »Ich glaub, ich scheiß mir gleich in die Hosen, Schätzchen.«


    Dann folgte erneut das Knacken eines zerbrechenden Zweiges.


    Weitere Albtraumwesen traten auf die Lichtung.


    Jessicas Knie begannen zu zittern. Die Waffe fühlte sich nun schwerer in ihrer Hand an. Sie bewegte sich langsam rückwärts, doch dann hörte sie hinter sich weitere Zweige zerbrechen. Sie blieb stehen. Ein hoffnungsloser Gedanke kroch in ihr Bewusstsein. Ich bin umzingelt. Einen Moment lang dachte sie darüber nach, sich den Lauf der 38er in den Mund zu stecken und abzudrücken. Selbstmord war ganz sicher eine bessere Alternative zu allem, was diese Monster mit ihr vorhatten.


    Der Erste, der zwischen den Bäumen aufgetaucht war, machte nun einen Schritt auf sie zu. Sein Körper, der ungefähr die Größe eines Hausboots hatte, steckte in einer verblassten, zerlumpten Latzhose. Etwas, das vage an einen Elefantenrüssel erinnerte, dominierte dort, wo seine Nase hätte sein müssen, die Mitte seines Hängebackengesichts. Eine seiner Augenhöhlen war viel größer als die andere. Aus ihr trat ein dickes, rotes Glupschauge hervor. Der Rüssel zuckte in ihre Richtung. Jessica drehte sich der Magen um. Über der Schulter des Mannes hing ein großes, doppelläufiges Jagdgewehr. Er grinste sie an und zeigte ihr einen Mund voller verfaulter Zähne.


    Dann nahm er das Gewehr von seiner Schulter.


    Keine Zeit, nachzudenken.


    Jessica blickte erst nach links, dann nach rechts.


    Es war ihre einzige Möglichkeit.


    Sie rannte los.


    Hinter ihr donnerte ein Schuss.

  


  
    Kapitel 3


    »Wir müssen hier anhalten.«


    Pete Miller bremste den VW Jetta ab, drehte das Lenkrad langsam nach rechts und steuerte den Wagen gemächlich auf den Schotterparkplatz. Er hielt neben einer Zapfsäule, die wie ein Relikt aus einer anderen Ära wirkte. An ihrer rotierenden Anzeige drehten sich munter die Zahlen – er war eher an Digitalanzeigen gewöhnt. Es gab keinen Schlitz für eine Kredit- oder Bankkarte.


    »Willkommen im Jahr 1970.« Er stieß ein genervtes Grunzen aus. »Sieht aus, als müsste ich drinnen bezahlen.«


    Megan Phillips schaute von dem Roman auf, den sie las – ein ziemlich schauerlich aussehendes Buch mit dem Titel City Infernal – und schielte vom Beifahrersitz zu ihm hinauf. »Drinnen? Warum das denn?«


    Pete verdrehte die Augen und winkte mit seinem Daumen verächtlich in Richtung der antiken Zapfsäule. »Weil wir anscheinend vor ein paar Meilen durch eine Zeitschleife gefahren sind. Scheiße, ich hoffe, diese Hinterwäldler akzeptieren Kreditkarten.«


    »Hast du denn kein Bargeld?«


    Er zuckte die Achseln. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich in nächster Zeit welches brauche.«


    »Vielleicht solltest du gleich mal was an ihrem Automaten ziehen, wenn du sowieso reingehst.«


    Pete sah sie ausdruckslos an. »Oh. Ja. Klar. Und wo ich schon mal dabei bin, bring ich jedem von uns ’nen Frappuccino mit und hol uns die New York Times.«


    Megan sah ihn jedoch schon nicht mehr an. Sie hatte ihre Aufmerksamkeit wieder dem allem Anschein nach äußerst faszinierenden Buch zugewandt. Er schaute zu, wie sie sich über die Lippen leckte und eine Seite umblätterte. Sie lehnte sich in ihrem knarrenden Sitz zurück und hielt sich das Buch noch dichter vors Gesicht. Dann sagte sie: »Klingt gut, Schatz.«


    Pete sah sie an. Er liebte sie. Das tat er wirklich. Oder vielleicht war es auch nur Lust, gepaart mit einer großzügigen Portion Sympathie. Aber das war nun wirklich Haarspalterei. Er hatte sie aufrichtig gern, sowohl ihren geschmeidig-weichen kleinen Körper als auch ihre fröhliche Persönlichkeit. Sie waren nun schon seit sieben, größtenteils dramafreien Monaten zusammen, was für ihn persönlich eine Art Rekord bedeutete. Sie warteten noch immer auf ihren ersten großen Streit, zu dem es seiner Erfahrung nach normalerweise bereits in den ersten zwei oder drei Monaten einer Beziehung kam. Aber dieses Mädchen war mehr als entspannt. Sie war von einer derart seltenen, milden Sanftmütigkeit, dass es beinahe zen-mäßig war. Manchmal kam es zwar zu kleineren Unstimmigkeiten zwischen ihnen, aber die lösten sich meist innerhalb weniger Minuten wieder in Wohlgefallen auf. Pete erinnerte sich in Momenten wie diesem hin und wieder gerne selbst daran. Ja, manchmal mochte sie ein wenig schwer von Begriff sein, aber ansonsten war sie verdammt noch mal perfekt.


    Er beugte sich herunter, um ihr einen Kuss zu geben, und sagte: »Bin gleich wieder da, Baby.«


    Sie sah ihn an, küsste ihn und lächelte, als er ihr einen besonders enthusiastischen Kuss auf ihre sanften, vollen Lippen drückte. »Beeil dich.«


    Er grinste. »Tu ich doch immer.«


    Er stieg aus dem Wagen, knallte die Tür zu und ging auf den kleinen Gemischtwarenladen zu. Dank des Schilds, das links neben der Tür im Fenster hing, wusste er, dass es sich um einen Gemischtwarenladen handelte. Darauf stand auf weißem Hintergrund in großer schwarzer Blockschrift: GEMISCHTWARENLADEN HOPKINS BEND.


    Eine Klingel läutete, als er die Tür aufstieß und in das muffige Innere des Ladens trat. Zwei Männer, die an einem klapprigen Holztisch saßen und Karten spielten, blickten auf, als er eintrat. Einen unangenehmen Augenblick lang sahen sie ihn mit leeren, undurchdringlichen Mienen an. Einer der Männer spuckte auf den Boden. Was zur Hölle? Wollte er damit auf anschaulich-rustikale Weise eine Einschätzung seiner Person zum Ausdruck bringen? Schwer zu sagen. Nicht dass es Pete interessierte, was diese Landeier dachten. Er war nur auf der Durchreise zu einem weiteren großartigen Abenteuer in seinem noch jungen, erfolgreichen Leben. Sie hingegen würden bis zum Ende ihrer trostlosen Tage in diesem winzigen, nichtssagenden Kaff mitten im Nirgendwo verrotten. Eigentlich konnten einem diese armen, verblödeten Hurensöhne nur leidtun. Er schob sich die Sonnenbrille auf die Stirn und strahlte sie mit seinem gewinnendsten Lächeln an, bevor er sich weiter in den Laden wagte.


    Hinter einem Verkaufstresen in der vorderen Ecke des Ladens saß ein weiterer Mann. Ein enorm fetter Mann, der ein verblasstes, von Schweißflecken durchzogenes T-Shirt trug, das aussah, als würde es jeden Moment über seinem massigen Bierbauch und seinem baumstammdicken Bizeps aus allen Nähten platzen. Er hatte Hängebacken, ein rot glühendes Gesicht und eine dicke, hervorstehende Unterlippe und blätterte gemächlich durch die Seiten einer Illustrierten. Er trug eine verblasste Baseballmütze, über deren Schild ein Spruch prangte: GEBOREN ALS AMERIKANER, SÜDSTAATLER VON GOTTES GNADEN.


    Jabba the Hutt, dachte Pete.


    Er machte sich jedoch sofort eine geistige Notiz, diese Einschätzung lieber für sich zu behalten.


    Der eigentliche Laden bestand aus zwei Regalreihen mit Lebensmitteln und Haushaltsartikeln sowie einem Kühlschrank, in dem nur das billigste amerikanische Bier lagerte. Ein kurzer Blick bestätigte, dass in dieser Gegend wohl sogar Budweiser als Luxusgebräu gelten würde. Ein weiterer Kühlschrank neben dem Tresen war voll mit kleinen Pappschachteln mit Ködern. Pete dachte kurz darüber nach, eine zu kaufen, um Megan damit zu erschrecken, erkannte dann jedoch, dass das ein total bescheuerter Einfall war. Aber vielleicht könnte er ihr ja ein anderes Andenken an ihren Abstecher durchs Hinterland mitbringen. Irgendetwas, über das sie noch Jahre später kichern konnten, wenn sie ihre Kinder mit Geschichten von den Abenteuern erfreuten, die sie auf dem Weg zum großen Open-Air-Festival in Tennessee erlebt hatten.


    Wow. Moment mal.


    Kinder?


    Woher war dieser Gedanke denn so plötzlich gekommen? Mit 23 war er noch viel zu jung, um über solche Dinge nachzudenken. Verdammt, er war ja selbst praktisch noch ein Kind. Er schätzte, dass er noch fünf oder sogar zehn Jahre hatte, bevor er ernsthaft darüber nachdenken musste, eine Familie zu gründen. Mit Megan hatte er im Moment viel Spaß. Sehr viel Spaß. Er hatte sie schrecklich gern. Aber sie war keine Frau zum Heiraten. Sie war jemand, mit dem man Spaß haben konnte, solange man noch jung war. Ein Mädchen, an das er sich in späteren Jahren mit einer gewissen bittersüßen Nostalgie zurückerinnern würde, aber ohne ihren Verlust zu bedauern. Seine zukünftige Frau musste jemand sein, der klüger und bodenständiger war. Jemand … weniger Spaßiges. Seine Stirn legte sich in Falten, während er darüber nachdachte. Im Geiste war er offensichtlich bereits um die nächste, dunkle Ecke gebogen, ohne dass es ihm bewusst gewesen wäre, und darüber war er ganz und gar nicht erfreut.


    Als Gegenmittel stellte er sich die nackte, lachende Megan vor, der er gestern Nacht in diesem Motel in Kentucky Schlagsahne von den Brüsten geleckt hatte.


    Er grinste.


    Mission erfüllt.


    Nachdem er die düsteren Gedanken verscheucht hatte, trat er an die Verkaufstheke und räusperte sich.


    Der fette Hinterwäldler schaute nicht einmal zu ihm hoch. »Was soll’s sein?«


    Der starke Südstaatenakzent des Mannes war kaum zu verstehen und trug nur umso mehr zu Petes Abneigung gegen ihn bei. Er sah aus und hörte sich an, als habe man ihn vom Grund eines Sumpfes ans Licht gezerrt. Doch dann rührte sich Petes Gewissen und wies ihn darauf hin, dass es verschiedene Arten von Vorurteilen gab. Die Menschen in Hopkins Bend lebten ein anderes Leben als das, das er aus Minnesota kannte, wo er und Megan in einem Vorort der Twin Citys wohnten. Aber anders musste ja nicht zwangsläufig schlecht bedeuten. Oder falsch.


    Es war nur … anders.


    Dieses Wissen änderte jedoch nur wenig. Der Mann machte ihn einfach nervös. Der Laden machte ihn nervös. Dies war fremdes Terrain für ihn. Er gehörte nicht hierher. Er wusste es, und die anderen Männer im Laden wussten es auch. Plötzlich wünschte er sich nichts mehr, als von diesem Ort zu verschwinden. Er spielte mit dem Gedanken, einfach auf der Stelle abzuhauen. Aber der Jetta hatte kaum noch Benzin, und er wusste nicht, wie weit es noch bis zur nächsten Tankstelle war.


    Bring’s einfach hinter dich, dachte er. Bring’s hinter dich, und dann verschwinde von hier, verdammt noch mal.


    Der Mann sah von seiner Illustrierten auf. In seinen dunklen Augen lag eine verstörende Leere. »Und, Junge?«


    Pete räusperte sich erneut. »Ich, äh … ich müsste mal bei Ihnen auftanken.«


    Die Kiefermuskeln des Mannes bewegten sich beinahe unmerklich. Er kaute irgendetwas. Kaugummi oder einen Klumpen Kautabak. Pete nahm an, dass er im Zweifelsfall wohl eher auf Letzteres hätte wetten sollen. »Zapfsäule is’ kaputt.«


    Pete runzelte die Stirn. »Oh. Na ja. Okay. Ähm … können Sie mir vielleicht sagen, wie weit es bis zur nächsten Tankstelle ist?«


    Die Mundwinkel des Mannes wanderten leicht nach oben, und auf seinen Wangen bildeten sich Grübchen, aber es war das hässlichste Lächeln, das Pete je gesehen hatte. Ein Lächeln, das Nonnen und junge Mütter mitten in der Nacht schreiend aus ihren Betten getrieben hätte. »Spielt keine Rolle.«


    »Ist das –« Die Falten auf Petes Stirn wurden tiefer. »Entschuldigung … was haben Sie gesagt?«


    Der dicke Mann griff unter den Tresen, tastete nach irgendetwas, fand es schließlich und erhob sich dann. Pete schluckte beim Anblick der Pumpgun und bekam weiche Knie, als der Mann sie auf seinen Bauch richtete. Er hob seine Hände und begann, sich langsam rückwärts von der Verkaufstheke zu entfernen. Er ging weiter, bis die beiden Männer vom Kartentisch ihn aufhielten. Sie packten ihn bei den Ellbogen und zwangen ihn auf den dreckigen Fußboden hinunter.


    Pete wehrte sich mit aller Kraft gegen die Männer, die ihn zu Boden drückten. Dann sah er, wie der Kerl mit der Pumpgun hinter dem Tresen hervortrat und an ihnen vorbei zur Vordertür ging. Der Holzboden stöhnte unter seinen schweren Tritten. In Petes Kopf drehte sich alles. Sämtliche Gedanken an seine eigene Sicherheit waren für den Moment vergessen. Er konnte nicht zulassen, dass diese Mistkerle sich Megan schnappten. Allein beim bloßen Gedanken daran hätte er am liebsten laut aufgeschrien. Schon komisch, was den Menschen in schrecklichen Extremsituationen plötzlich bewusst werden konnte. Pete würde sein Leben für Megan geben und alles tun, um sie zu retten. Er liebte sie. Oh, Gott, er liebte sie so sehr.


    Er schrie, aber einer der Männer presste ihm seine verschwitzte Handfläche auf den Mund. Pete biss in die fleischige Wölbung des Daumens des Mannes und warf seinen Kopf zurück, als dieser seine Hand wieder von seinem Mund nahm. Der fette Typ hatte die Vordertür inzwischen erreicht. Pete erwartete, dass er im nächsten Moment hinausgehen und wenige Augenblicke später mit einer kreischenden Megan zurückkehren würde.


    Aber das passierte nicht.


    Stattdessen drehte er nur das GESCHLOSSEN-Schild um, das an der Tür hing. Dann zog er die Jalousie an der Tür herunter und ging zu den Fenstern hinüber, wo er dasselbe tat.


    Dann schloss er die Tür ab.


    Und Pete wurde plötzlich etwas klar.


    Er hatte diesen Männern nicht erzählt, dass er in Begleitung reiste. Und ein flüchtiger Blick nach draußen würde, wenn er mit seiner Vermutung richtig lag, nur einen vermeintlich leeren VW Jetta zeigen, der neben der Zapfsäule parkte. Megan war wahrscheinlich noch tiefer in ihrem Sitz nach unten gerutscht und so versunken in die Geschichte, die sie las, dass sie überhaupt nicht wahrnahm, was im Inneren des Ladens vor sich ging.


    Für den Moment war sie sicher.


    Das würde jedoch nicht ewig so bleiben. Er musste einen Weg finden, sich aus dieser beschissenen Situation zu befreien, bevor diese Tiere spitzkriegten, dass Megan dort draußen war. Aber was konnte er tun? Er begann zu hyperventilieren, während sich sein Verstand bei der Suche nach unmöglichen Antworten beinahe überschlug. Dann hörte er die schweren Stiefelschritte des fetten Mannes wieder über den Holzboden zurückkommen. Nur einen Augenblick später zerquetschte ihm einer der Stiefel beinahe das Kreuz.


    Der Mann stieß ein schleimiges Räuspern aus.


    Und spuckte.


    Pete zuckte zusammen, als etwas Nasses in seinen Nacken spritzte.


    Seine Stimme glich einem Winseln. »Wieso tut ihr das?«


    In der Brust des fetten Mannes dröhnte ein Donnern. Es klang wie ein asthmatisches Lachen. Dann sagte er: »Sag gute Nacht, Arschloch.«


    Es war das Letzte, was Pete Miller für längere Zeit hörte.


    Dann knallte der Gewehrkolben gegen seinen Hinterkopf.

  


  
    Kapitel 4


    Sie lebten in einer heruntergekommenen Hütte draußen in den Wäldern, genau wie die meisten ihrer Verwandten. In der Wildnis rund um Hopkins Bend standen unzählige dieser Hütten verstreut, viele von ihnen über 100 Jahre alt. Einige stammten angeblich noch aus der Zeit des Krieges der Nördlichen Aggression oder waren sogar noch älter. Ein paar der ältesten Gebäude waren jedoch bereits so verrottet, dass nichts mehr von ihnen übrig war. Abigail Maynard war dankbar, dass das Dach ihrer eigenen Hütte bislang nur ganz leicht durchhing. Man konnte das Zuhause der Maynards zwar kaum mit einer dieser gottverdammten Villen in Beverly Hills verwechseln, aber trotzdem war es stabiler als die meisten anderen. Nach lokalen Maßstäben war der Maynard-Clan sogar relativ wohlhabend. Es stand immer genügend zu essen auf dem Tisch, und auch der selbst gebrannte Whiskey war ihnen noch nie ausgegangen.


    Ein kleiner, flachsblonder Maynard-Junge kam durch die offene Vordertür der Hütte gerannt, während Abby ruhelos mit ihrem Stuhl schaukelte und auf den dunklen, gesprungenen Bildschirm des Fernsehers starrte, der schon seit fast zehn Jahren nicht mehr funktionierte. Der Junge, ein dünner kleiner Knirps von vielleicht zwölf Jahren, rannte an ihr vorbei und rief: »Grandma! Grandma!«


    Die Stimme des Jungen wurde leiser, als er auf dem Weg in die Küche durch zwei weitere Türen platzte. Der Name des Jungen war Daniel. Abigail versuchte sich zu erinnern, ob er zu denen gehörte, die ihre ältere Schwester Ruth zur Welt gebracht hatte. Ruth war inzwischen seit etwas mehr als einem Jahr tot. Sie war irgendeiner rätselhaften, auszehrenden Erkrankung zum Opfer gefallen. Sicher, ihr Ableben war eine verflucht traurige Sache gewesen, aber wenigstens hatte ihre große Schwester ihren Teil zum Fortbestand des Familienzweiges beigetragen. Abby dachte einen Moment lang nach und versuchte, die verschiedenen Blutlinien zu entwirren. Ruth hatte ihnen Daniel, John, Andy, Wilma, Angelina, Michael und … Wen noch? … Ach ja, Jack und Carl, die Zwillinge, geschenkt.


    Achtmal Nachwuchs, dank der schmerzlich vermissten Ruth Maynard.


    Laura Maynard, Abbys fünf Jahre jüngere Schwester, hatte inzwischen ebenfalls bereits zwei Bälger zur Welt gebracht, und ein drittes war unterwegs.


    Auch ihre Brüder hatten ihre diversen Frauen und Geliebten bereits mehrfach geschwängert.


    Nur Abby fiel aus der Reihe.


    Sie war noch nie schwanger gewesen, was allerdings nicht daran lag, dass sie es noch nie versucht hatte. Sie hatte sich bei zahlreichen Gelegenheiten mit zahlreichen Männern aus der Gegend gepaart. Aber selbst Big Joe, einem Cousin zweiten Grades, war es nicht gelungen, erfolgreich einen Samen in ihren allem Anschein nach unfruchtbaren Schoß zu pflanzen, und dabei hatte er jede ihrer Schwestern mindestens einmal geschwängert. Abby schämte sich dafür, dass sie auf diesem Gebiet keine Erfolge vorzuweisen hatte. Sie hatte nicht gebührend zum Wohl der Sippe beigetragen. Die Männer kümmerten sich um die Jagd – sie waren die Ernährer –, während die Frauen für alles andere verantwortlich waren. Es war ihre Pflicht, Kinder zu gebären. Wenn Abby nicht mal einen schreienden kleinen Bastard aus ihren Lenden pressen konnte, wozu war sie dann überhaupt gut?


    In letzter Zeit lastete ihr Versagen in diesem Bereich noch schwerer auf ihr. Sie wurde älter, hatte vor einer Woche ihren 20. Geburtstag gefeiert. Die meisten Frauen, die sie kannte, ihre Schwestern eingeschlossen, hatten spätestens mit 15 ihr erstes Kind zur Welt gebracht. Die Zeit verging, und sie lief allmählich Gefahr, als bemitleidenswerte alte Jungfer zu enden. Viele Männer in der Gegend waren zwar noch immer scharf darauf, sie zu vögeln, aber in letzter Zeit schien es die Mühe kaum noch wert zu sein. Um auf andere Gedanken zu kommen, starrte sie auf den kaputten Fernseher und versuchte sich vorzustellen, wie die Sendungen im Fernsehen inzwischen wohl aussahen, zehn Jahre, nachdem sie zum letzten Mal eine gesehen hatte. In ihrer Fantasie dachte sie sich oft Sendungen aus, ersann detaillierte Charaktere und Geschichten in den unterschiedlichsten Szenarien, die denen der Seifenopern und Krimiserien glichen, an die sie sich erinnerte. In ihrem Kopf waren sie sehr lebendig, und es war ganz leicht für sie, ihre erfundenen Serien im Geiste auf den zerbrochenen Bildschirm zu projizieren. Leicht, aber frustrierend. Manchmal wünschte sie sich, ihre Ideen in einem Buch niederschreiben zu können, um sie beständiger zu machen. Aber sie konnte nicht besonders gut lesen oder schreiben.


    Ihr wurde bewusst, wie fest sie sich an die Armlehnen ihres Schaukelstuhls krallte und zwang sich, ihre Muskeln zu entspannen. Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen, hielt für einen langen Moment die Luft an und atmete dann langsam wieder aus. Dann zwang sie sich, aus dem Schaukelstuhl aufzustehen und aus dem Zimmer zu gehen. Sie folgte Daniel. Noch bevor sie die Küche betrat, stieg ihr der Duft eines Eintopfs, der auf dem mit Holz befeuerten Herd köchelte, in die Nase, und sie verspürte ein leichtes, stechendes Hungergefühl.


    Ihre Mutter sah von dem großen Topf auf, als Abby die Küche betrat. »Da biste ja. Wo haste dich denn wieder rumgetrieben, Mädchen?«


    Abby konnte ihrer Mutter nicht in die Augen sehen. »Nur rumgesessen.«


    Carol Maynard räusperte sich. »Nur dahinvegetiert, meinste wohl.«


    Die Worte bohrten sich wie ein Dolch in Abbys Herz. Ma verpasste nie eine Gelegenheit, sie an ihr Versagen als Frau zu erinnern. Aber wenn sie es gewagt hätte, sich ihrer Mutter lautstark zu widersetzen, hätte die große, massige Frau sie mit irgendetwas, das sie gerade zur Hand hatte, halb tot geprügelt. Das wusste sie aus leidvoller Erfahrung, und daher erwiderte Abby gar nichts.


    Carol machte erneut ein missbilligendes Geräusch und rührte dann wieder in dem großen Topf herum. »Du könnt’st da draußen sein und dich nach ’nem richtigen Mann für dich umschau’n, aber alles, was du je tust, is’ rumhocken und in diesem Stuhl schaukeln. Wozu bist du eigentlich gut, Mädchen?«


    »Zu gar nix, schätze ich.«


    »Willste jetzt auch noch frech werden?«


    »Nein, Ma’am.«


    »Das will ich dir auch nich’ geraten haben.«


    »Ja, Ma’am.«


    Abby sah Daniel an, ihren kleinen Neffen. Der Junge saß am Küchentisch, über einen Teller mit Eintopf gebeugt. Zwischen zwei Löffeln schielte er zu ihr herüber. »Meine Mama hat immer gesagt, man sollte dir deine ausgetrocknete Muschi zunäh’n, weil die ja sowieso zu nix taugt.«


    Carol entfernte sich so schnell von ihrem Herd, dass ihre Bewegungen zu einer einzigen verschwammen. Das Grinsen des Jungen gefror in seinem Gesicht, bevor sie ihn zu Boden schlug. Er schrie auf, als sein Löffel über den Küchenboden rutschte. Carol packte ihn hinten an seinem T-Shirt und riss ihn auf die Beine. »Zeig den Älteren gegenüber gefälligst Respekt, Junge. Entschuldige dich bei deiner Tante.«


    Als der Junge zögerte, schlug sie ihm auf den Hinterkopf und brüllte: »SOFORT!«


    Der Junge zuckte zusammen und sagte leise: »Tut mir leid, Tante Abby.«


    Abbys Stimme klang ebenso leise, als sie erwiderte: »Schon okay.«


    »Es is’ eben nich’ okay, verflucht.« Carol versetzte dem Jungen erneut einen Hieb und sagte: »Jetzt verschwinde hier. Und komm erst wieder, wenn du dich benehm’ kannst.«


    Abby seufzte. »Ma, das war doch …«


    Carol schüttelte den Kopf, stellte sich wieder vor den Topf und unterbrach sie, während sie ihr den Rücken zudrehte. »Und du hältst die Klappe, Mädchen. Der Junge darf vielleicht nich’ so mit dir reden, aber er hatte trotzdem recht.« Ihre Stimme klang hart, und es lag nicht der geringste Hauch von Mitleid darin. »Wieso machste dich nich’ ma’ nützlich und siehst nach unserm Festtagsfang?«


    Abbys Augen füllten sich mit Tränen. Sie wandte sich eilig von ihrer Mutter ab. »Ja, Ma’am.«


    Sie trat zu einer geschlossenen Tür in der hinteren Ecke der Küche hinüber und öffnete sie. Die Tür führte in eine kleine Speisekammer mit zahlreichen Regalen voller Konserven und Gläser. Sie ging daran vorbei und öffnete eine weitere Tür. Dahinter führten einige wackelige Stufen in den feuchten, erdigen Keller hinab. Dort reihten sich weitere mit Konserven und Gläsern gefüllte Regale aneinander. Auf dem Boden vor der hinteren Wand standen mehrere große Krüge. Darin befand sich der Maynardsche Vorrat ihres ganz speziellen Schwarzgebrannten. Das Innere des Kellers wurde von zwei Öllaternen erhellt.


    Das Abendessen war an einen Deckenbalken gekettet.


    Abby näherte sich der Festtagsbeute und betrachtete sie von oben bis unten.


    Sie pikte mit ihrem Zeigefinger in den weichen, flachen Bauch. »Du siehst immer noch’n bisschen dünn aus. Bei dem Tempo wirst du sicher nich’ für alle reichen.« Sie machte ein gackerndes Geräusch. »Zu dumm, dass die Colliers sich deine fette kleine Freundin geschnappt haben, sonst hätten wir ’nen verdammten Festschmaus gehabt. Sag mir die Wahrheit: Wenn ich versuche, dich zu füttern, spuckst du sowieso alles wieder aus, stimmt’s?«


    Das Abendessen nickte und stieß einen gedämpften Fluch aus.


    Abby grinste. »Und wenn ich deine hübschen Füße in ’nen großen Topf mit kochendem Wasser stecke? Das hat doch letztes Mal auch geholfen, oder?«


    Das Abendessen winselte und sah sie durch einen neuen Schleier aus glänzenden Tränen an. Sie dachte an den Vorfall, der sich soeben oben ereignet hatte, und spürte, wie sie von einer neuerlichen Welle des Selbsthasses erfasst wurde. Sie ballte eine Hand zur Faust und rammte sie in den flachen Magen des Abendessens. Es stieß einen Schrei unter seinem Knebel aus und versuchte, sich zappelnd von ihr zu entfernen. Sehr weit kam es allerdings nicht. Abby machte einen weiteren Schritt darauf zu und landete einen zweiten Schlag in seinem Magen. Sie hörte zu, wie es schluchzte, und dann spürte sie, wie sich ein kleiner Teil ihrer Frustration in Luft auflöste. Sie wusste, dass dieses Gefühl nur von kurzer Dauer sein würde, aber auch die kleinste Erleichterung war inzwischen bereits ein Segen. Also machte sie weiter und rammte ihre Faust immer wieder in seinen Bauch, bis es aufhörte sich zu widersetzen und nur noch schlaff an seiner Kette hing.


    Abby sah zu, wie es im Licht der flackernden Laterne leicht hin und her baumelte.


    Das Abendessen hatte lange, perfekt geformte Beine, eine schlanke Taille und große, pralle Brüste. Auch sein Gesicht war sehr hübsch, mit großen braunen Augen, einer kleinen, geraden Nase und einem schönen Schmollmund. Sein straffes, geschmeidiges Fleisch glänzte vor Schweiß im Schein der Laterne.


    Abby legte eine Hand auf seine Hüfte und streichelte sie. Das Abendessen starrte sie an. Abbys Hand wanderte von der Hüfte zu seinem runden Hintern, umfasste seine knackigen Brüste, folgte der sanften Kurvenspur seines leichten Bäuchleins und tauchte dann zwischen seine Beine.


    Das Abendessen drückte seinen Rücken durch und stöhnte leise.


    Abby lächelte. »Gefällt dir das?«


    Das Abendessen sah sie an und antwortete etwas, das Abby wegen des Knebels nicht verstehen konnte. Sie nahm ihm den Knebel aus dem Mund und fragte: »Was hast du gesagt?«


    Das Abendessen atmete tief ein und sah ihr direkt in die Augen. In seinem Blick lag eine überraschende Härte. Eine klare Entschlossenheit. Bei diesem hier hatte sie es offensichtlich noch nicht geschafft, den Mut zu brechen, und das war ziemlich erstaunlich. Normalerweise waren sie zu diesem Zeitpunkt längst nur noch Unsinn brabbelnde Idioten, die aufgrund der Folter und durch die Anerkennung der Hoffnungslosigkeit ihrer Situation den Verstand verloren hatten. »Ich hab gesagt, wenn es das ist, worauf du stehst, dann kann ich dir ein paar Sachen zeigen, die deine ganze beschissene Welt aus den Angeln heben werden.«


    Abby kicherte. »Ich muss dich nur runterlassen, stimmt’s? Und dich vielleicht heimlich von hier wegbringen?«


    Der feste Ausdruck des Abendessens änderte sich nicht. »Ja.«


    »Hältst du mich für dumm?«


    »Nein. Ich …«


    Abby schlug ihm erneut in den Magen, dieses Mal härter. Sie legte auch das letzte bisschen ihrer Frustration und ihres Selbsthasses mit in den Schlag. Er ließ sämtliche Luft aus den Lungen des Abendessens entweichen, das nun heftig japsend vor ihr hing. Abby schob den Knebel wieder zurück an seinen Platz und eilte aus dem Keller. Sie lieferte einen kurzen Bericht bei Carol Maynard ab – eine handfeste Lüge darüber, wie sie mehrere Löffel Haferschleim die Kehle des Abendessens hinuntergezwungen hatte – bevor sie ins Wohnzimmer und zu ihrem Schaukelstuhl zurückkehrte.


    Sie schaukelte und starrte auf den zerbrochenen Fernseher.


    Ihr Geist ersann bereits neue Szenen für den leeren Bildschirm, aber dieses Mal waren es nicht die üblichen Szenarien aus Krimiserien oder Seifenopern. Dieses Mal spielten sie selbst und die fremde Frau, die im Keller der Maynards an einen Balken gekettet war, die Hauptrollen.


    Sie biss die Zähne zusammen und schaukelte weiter.

  


  
    Kapitel 5


    Jessica Sloan rannte um ihr Leben. Sie rauschte an Hoke vorbei, der noch immer auf dem Boden kniete, dann am Falcon und tauchte schließlich in die Bäume am hinteren Ende der Lichtung ein. Draußen in den Wäldern ihr Glück zu versuchen, kam vermutlich einem Selbstmord gleich, aber es war ihre einzige, wenn auch noch so vage Aussicht auf Erfolg. Sie hörte einen zweiten Gewehrschuss donnern, ignorierte ihn jedoch. Es bestand zwar die Möglichkeit, dass das Gewehr sie schließlich zum Aufgeben zwang, aber ein Blick zurück würde sie ebenso sicher ins Verderben stürzen. Sie konzentrierte sich voll und ganz auf die Flucht nach vorne.


    Einen flüchtigen Augenblick lang dachte sie sehnsüchtig an den Falcon und sehnte sich danach, das Vibrieren des dröhnenden alten V8-Motors zu spüren, während der Wagen mit ihr von hier fortraste. Aber diese Typen hätten sie mit Leichtigkeit geschnappt, wenn sie versucht hätte, das Auto zu erreichen. Sie stellte sich die Szene vor: Das Dach des Cabrios war offen. Sicher, sie hätte über die geschlossene Tür springen können. Aber dann hätte sie den Schlüssel aus ihrer Hosentasche kramen, ihn ins Zündschloss stecken, einen Gang einlegen, in drei Zügen wenden und das Gaspedal bis zum Boden durchtreten müssen. Diese auf so groteske Weise missgebildeten Männer waren auf beiden Seiten nicht einmal drei Meter von ihr entfernt gewesen. Sie hätte einfach nicht genügend Zeit gehabt.


    Verdammt.


    Ein tief hängender Zweig schlug ihr gegen die Stirn und zerbrach, während sie weiter durch den Wald rannte. Sie zertrampelte das dichte Unterholz und beglückwünschte sich dazu, dass sie Turnschuhe trug und nicht ihre schweren Stiefel mit den hohen Absätzen, die sie noch beim ersten Besuch in Hokes Haus angehabt hatte. Sie bewegte sich in einem zufälligen Zickzackmuster zwischen den Bäumen hindurch, rannte 30 Meter nach rechts, dann fünf oder sechs Meter geradeaus, dann wieder zehn, zwölf Meter nach rechts usw. Ihr Blick jagte dabei die ganze Zeit hin und her, während sie ihre Umgebung blitzschnell nach Hindernissen absuchte, und es gelang ihr mit erstaunlicher Gewandtheit – ja, beinahe graziöser Anmut – zahlreichen Steinen und Kletterpflanzen auszuweichen. All die Stunden, die sie im Fitnessstudio und auf ihren täglichen Joggingrunden zugebracht hatte, zahlten sich nun auf eine Weise aus, die sie sich nie hätte vorstellen können. Eine Frau, die weniger gut in Form war, hätte nicht den Hauch einer Chance gehabt. Das leicht abschüssige Gelände vor ihr erleichterte ihre Flucht zusätzlich, und so konnte sie ein Tempo aufrechterhalten, von dem sie sicher war, dass die großen, schwerfälligen Männer es nie und nimmer mitzuhalten vermochten.


    Sie hörte ein leises Plätschern, bevor sie zwischen einigen dichter stehenden Bäumen hindurchschlüpfte und einen kleinen Bach sah, der sich durch den Wald schlängelte. Er war nur gut einen Meter breit, und das Wasser würde ihr höchstens bis an die Knie reichen. Sie hätte völlig problemlos im Nu darüberspringen oder hindurchwaten können. Doch der Anblick des kristallklaren Wassers bremste sie abrupt aus. Sie blieb einen Moment lang keuchend am Rand des Bachlaufs stehen und riskierte einen ersten Blick zurück. Hinter ihr befand sich niemand. Sie horchte nach Geräuschen ihrer Verfolger, hörte jedoch nichts. Das musste allerdings nicht unbedingt etwas bedeuten. Die Männer lebten in diesen Wäldern. Sie konnten vielleicht nicht mit ihrem Tempo mithalten, aber ganz sicher waren sie in der Kunst des Fährtenlesens geübt. Es erschien ihr das Beste, sich nicht länger als unbedingt nötig an diesem Bach aufzuhalten. Wenn sie zu lange hier pausierte, würden sie sie schließlich doch noch einholen. Und wenn das passierte, bezweifelte sie, dass ihr die Flucht ein zweites Mal gelingen würde.


    Sie fühlte sich noch nicht außer Atem – die gute halbe Meile, die sie bisher zurückgelegt hatte, reichte noch nicht einmal annähernd an ihre üblichen Ausdauerstrecken heran –, aber dies war möglicherweise für längere Zeit ihre letzte Chance auf einen Schluck kaltes Wasser. Es wäre sicher klug, sie zu ergreifen.


    Aber schnell.


    Sie ging am Ufer des Bachs auf die Knie, legte die 38er neben sich auf den steinigen Boden, nahm ihr langes Haar nach hinten und schlang es zu einem lockeren Knoten zusammen. Dann rutschte sie auf den Knien näher an den Bach heran, tauchte ihre hohlen Hände in das kalte, erstaunlich klare Wasser, hob sie hoch und trank. Das Wasser schmeckte köstlich. Sie tauchte ihre Hände immer wieder in den Bach und trank mehrere Sekunden lang gierig von dem kühlen Nass. Dann schüttelte sie ihre nassen Hände aus und setzte sich keuchend auf den Boden. Sie fühlte sich erfrischt und mehr als bereit, ihre Flucht vor diesen widerlichen, entstellten Männern wieder aufzunehmen. Aber nun, da sie sich diese kurze Pause gestattet hatte, holten sie einige verstörende Gedanken und Fragen wieder ein.


    Was waren diese Geschöpfe?


    Sie waren Menschen, aber keine normalen Menschen. Sie sahen aus wie … Mutanten. Wie eine ganze Generation verwilderter Bergmenschen, die nach einem Atomkrieg aufgewachsen waren, der die Zivilisation vernichtet hatte. Sie dachte daran, in welcher Gegend sie sich befand, und durchsuchte ihr Gedächtnis. Waren hier in der Umgebung irgendwelche Atomkraftwerke in Betrieb? Angenommen, es gab hier in der Nähe tatsächlich eines. War es möglich, dass sich dort ein tschernobylartiger Zwischenfall ereignet hatte, nur eben viel kleiner? Die Regierung hätte so etwas mit Leichtigkeit vertuschen können, genauso, wie es die Russen seinerzeit mit der Kernschmelze in Tschernobyl getan hatten. Eine weitere Möglichkeit war die schmutzige Bombe, die angeblich von Terroristen im nahen Dandridge gezündet worden war. Allerdings lag dieser Vorfall noch nicht lange genug zurück, um für die Missbildungen verantwortlich zu sein, die sie gesehen hatte und die ganz gewiss bereits im Mutterleib entstanden sein mussten. Dann kam ihr eine weitere, weitaus haarsträubendere Möglichkeit in den Sinn: Vielleicht waren das ja gar keine Menschen. Vielleicht waren es Dämonen oder Aliens. Sie tat diesen Gedanken jedoch sofort wieder als absolut lächerlich ab. Aliens in Latzhosen, die mit Gewehren bewaffnet waren? Ziemlich unwahrscheinlich, um es vorsichtig auszudrücken. Was sie wieder zu der logischeren Schlussfolgerung brachte, dass es sich bei der Ursache um eine Art langwierige Verunreinigung der Umwelt handelte.


    Oh, Scheiße.


    Sie sah auf den Bach hinunter, dachte an das Wasser, das sie getrunken hatte und spürte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte. Oh, Scheiße. Sie versuchte, ruhig zu bleiben. Das war nicht der richtige Zeitpunkt, um in Panik zu verfallen. Also … angenommen, das Wasser war tatsächlich verunreinigt. Na und? Auf rationaler Ebene wusste sie, dass sie nicht annähernd so viel getrunken hatte, dass sich in ihrem Körper deswegen ein Tumor bilden oder sie von irgendeiner anderen furchtbaren Krankheit befallen werden konnte. Diese Mutanten sahen nur deshalb so aus, weil sie seit Generationen irgendeiner Scheiße ausgesetzt gewesen waren, die ihren Genpool versaut hatte. Das Wasser würde sie nicht umbringen.


    Sie begann, sich wieder zu entspannen und spürte, dass sie allmählich wieder gleichmäßiger atmete.


    Dann packte sie jedoch erneut eine ganz andere Angst.


    Nein, das Wasser würde sie nicht umbringen.


    Die Mutanten aber vielleicht schon.


    Sie tastete nach der 38er, legte ihre Hand eng um den Griff und erhob sich langsam. In halb stehender, halb kniender Position hielt sie inne und beobachtete die Baumreihe am anderen Ufer des Bachs ganz genau. Auch wenn sie außer Bäumen nichts erkennen konnte, war sie sich sicher, dass sie etwas gehört hatte. Sie bewegte den Kopf ganz langsam nach links und rechts. Dann sah sie etwas: den winzigen Hauch einer Bewegung hinter den dicken Stämmen der höchsten, ältesten Bäume. Sie richtete sich auf, drehte sich in die entsprechende Richtung und zielte mit der Waffe auf den großen Baum.


    Dann spannte sie den Hahn der 38er mit ihrem Daumen.


    Das Knarren des tödlichen Metalls hörte sich in den ansonsten stillen Wäldern unheimlich laut an. Das Geräusch hätte jedem Angst gemacht. Gut so. Sie genoss die Gelegenheit, jemand anders Angst zu machen, nicht nur sich selbst. Während sie die Waffe weiterhin auf den Baum richtete, watete sie eilig durch den Bach und stieg mit triefenden Schuhen und Jeans am anderen Ufer wieder hinaus. Sie versuchte gar nicht erst, leise zu sein, während sie sich dem Baum näherte, und ihre Taktik zeigte schon bald den gewünschten Erfolg.


    Ein Junge mit nacktem Oberkörper, der einen Strohhut und Jeans trug, trat hinter dem Baum hervor und begann, sich rückwärts zu bewegen. Er war ziemlich dürr und drahtig gebaut. Höchstens im frühen Teenageralter. Sein genaues Alter war aufgrund seines missgebildeten Gesichts nur schwer zu erahnen. Sein Unterkiefer war etwas zu lang, und er verfügte nur über ein Auge. Das andere Auge hatte er jedoch nicht verloren, er hatte es nie gehabt. Dort, wo es hätte sitzen müssen, gab es schlichtweg keine zweite Augenhöhle. Seine Nase war zu groß und nach oben gebogen, und zu ihren beiden Seiten pulsierten heftig pochende Adern.


    Er sah genau wie die Männer auf der Lichtung aus, als sei er einem Albtraum entstiegen.


    Nur dass der Albtraum dieses Mal Angst vor ihr hatte.


    Die Brust des Jungen hob und senkte sich deutlich. Er zitterte am ganzen Körper. Und er gab sich alle Mühe, nicht zu weinen. Jessicas Abscheu verwandelte sich in schlichtes menschliches Mitgefühl. Sie entspannte den Hahn der 38er, richtete den Lauf auf den Boden und machte einen Schritt auf ihn zu. Er wich vor ihr zurück.


    »Ganz ruhig, Junge«, sagte sie und versuchte, ihre Stimme gleichmäßig und nicht bedrohlich klingen zu lassen. »Ich werde dir nicht wehtun, okay? Ich brauche nur ein wenig Hilfe, das ist alles.«


    Vielleicht konnte sie ja vernünftig mit ihm reden. Ihn vielleicht dazu überreden, sie aus diesen Wäldern hinauszuführen. Möglicherweise wusste er ja gar nicht, dass seine älteren Cousins – oder was auch immer sie waren – sie verfolgten. Wenn er ihr dabei helfen konnte, die Old Fork Road wieder zu erreichen, hatte sie zumindest eine realistische Chance, wenigstens zurück an den Rand der Zivilisation zu finden.


    Doch der Junge stieß einen hohen Heulton aus, als sie sich ihm einen weiteren Schritt näherte.


    Dann drehte er sich um und rannte davon.


    »Scheiße!«


    Jessica schob die 38er in ihren Hosenbund und rannte ihm nach. Sie überholte den Jungen mit Leichtigkeit, schlang einen Arm um seine Taille und warf ihn zu Boden. Sie drehte ihn herum und setzte sich im Reitersitz auf ihn, um den Jungen unten zu halten. Er stieß ein gequältes Heulen aus.


    Jessica wurde erneut von Panik erfasst. Er verursachte entschieden zu viel Lärm. Die Größeren würden ihn hören und wissen, wo sie sich befand. Unschuldiger Knabe oder nicht, der kleine Scheißkerl brachte mit seinem ganzen Krawall ihr Leben in Gefahr. Sie wusste, was passieren würde, wenn diese Männer sie in die Hände bekamen. Vergewaltigung und Verstümmelung. Ich will verdammt sein, wenn ich das zulasse. Sie sah sich auf dem Waldboden um und entdeckte einen kompakt wirkenden Stein, der mit Leichtigkeit in ihre Hand passen würde. Sie griff danach und hob ihn hoch über ihren Kopf.


    Das Geräusch einer Patrone, die in eine Gewehrkammer rutschte, ließ sie innehalten.


    Die Stimme eines Mannes sagte: »Würd ich nich’ machen, wenn ich du wär.«


    Jessica blickte zurück und sah einen Mann, der eine Latzhose und ein Flanellhemd trug. Auf seinem Kopf saß eine John-Deere-Kappe. Er zielte mit einem Jagdgewehr auf ihren Kopf.


    Sie ließ den Stein fallen. »Ich wollte ihm nicht wehtun. Ich schwöre es. Ich musste ihn nur davon abhalten, dauernd solchen Lärm zu machen. Hinter mir sind ein paar ziemlich abgefuckt aussehende Typen her.«


    Dieser Mann war nicht wie ihre Verfolger, zumindest nicht auf den ersten Blick. Er wies keine offensichtlichen Missbildungen auf. Er sah aus wie ein gewöhnlicher Jäger. Dann sagte er: »Abgefuckt, wie? Ich schätze, du meinst die Kinchers. Der Junge da is’ auch einer von ihnen. Die seh’n alle so aus.«


    Jessica runzelte die Stirn. »Du kennst sie?«


    »Hier in der Gegend kennt jeder jeden, Schätzchen.«


    »Und was stimmt nicht mit ihnen? Wieso sehen sie so aus?«


    Der Mann kam ein paar Schritte näher und richtete weiterhin wachsam den Gewehrlauf auf ihren Hinterkopf. »Das geht dich nix an. Du wirst jetzt mit mir kommen, Kindchen. Wenn wir erst bei mir zu Hause sind, können die Kinchers dir gar nix mehr.«


    »Nein!«, rief der Junge aus. »Sie gehört uns!«


    Jessica sah zu ihm hinunter.


    Er grinste jetzt und sah überhaupt nicht mehr ängstlich aus.


    Sie dachte darüber nach, was der Mann gesagt hatte. Und sie dachte über die Bemerkung des Jungen nach. Beides fügte sich zu einer verflucht beschissenen Situation für Jessica Sloan zusammen. Die Kinchers würden ihr dann zwar vielleicht nichts mehr tun können, aber dieser Mann würde es ganz sicher, und sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass er sie kein Stück besser behandeln würde als diese Mutanten.


    Jessica ließ die Hand, mit der sie den Stein gehalten hatte, zum Griff ihrer 38er wandern. »Mein Daddy hat mir immer gesagt, dass ich Fremden nicht vertrauen soll. Ich hätte wohl besser auf ihn hören sollen, dann würde ich jetzt nicht in diesem beschissenen Schlamassel stecken.«


    Sie riss die Waffe aus dem Hosenbund und rollte von dem Kincher-Jungen herunter. Der Gewehrschuss hallte tief in den Wäldern wider, aber sie rollte einfach weiter, und die Kugel verfehlte sie. Sie zielte hastig mit ihrem Revolver, während der Mann eine weitere Patrone in die Kammer lud.


    Dann drückte sie ab.


    Die Kugel traf den Mann in der Kehle und schleuderte ihn nach hinten.


    Der Kincher-Junge rappelte sich auf und rannte davon.


    Jessica kam auf die Knie, zielte neu und feuerte einen weiteren Schuss ab. Dieses Mal traf die Kugel den Jungen mitten in seinem nackten Rücken, und er fiel auf der Stelle auf den Waldboden. Sie verspürte einen winzigen Stich des Bedauerns, weil sie den Jungen getötet hatte, aber der Gedanke, dass sie keine andere Wahl gehabt hatte, tröstete sie. Dann ging sie zu dem gefallenen Jäger hinüber und hob sein Gewehr auf. Sie durchsuchte die Taschen seiner Latzhose und fand ein Klappmesser und ein paar Ersatzpatronen für das Gewehr. Sie verteilte das Messer und die Patronen auf ihre Hosentaschen, steckte die 38er wieder hinten in ihren Hosenbund, stand auf und nahm das Gewehr an sich.


    Einen Augenblick lang hielt sie inne und lauschte.


    Sie hörte tatsächlich etwas: ein leises Knacken im Unterholz.


    Vielleicht nur ein Reh.


    Vielleicht aber auch nicht.


    Sie drehte sich um und rannte los.


    Sie rannte um ihr Leben.

  


  
    Kapitel 6


    Das Kapitel war zu Ende. Gespannt, was als Nächstes passieren würde, blätterte Megan Phillips die Seite um und las weiter. Schon bald war sie auch am Ende des folgenden Kapitels angekommen. Das Buch war wirklich gut. Sie las nicht sehr oft Horrorromane. Dieser hier war ein Spontankauf auf einem Garagenflohmarkt in Kentucky gewesen, wo sie auf dem Weg nach Tennessee angehalten hatten. Die Auswahl war mit vielleicht 20 Büchern recht mager gewesen, das meiste davon Thriller, die auch auf den Bestsellerlisten standen und ziemlich austauschbar wirkten. Nichts, was sie sonderlich angesprochen hätte. Aber der Klappentext von City Infernal hatte sie neugierig gemacht, deshalb hatte sie es gekauft. Falls es doch ein Reinfall war, war sie eben einen Dollar ärmer, also was soll’s?


    Es war aber kein Reinfall.


    Tatsächlich hatte sie die Geschichte von der ersten Seite an gefesselt, so sehr, dass sie Pete in den letzten Stunden fast komplett ignoriert hatte. Sie hielt in der Mitte des ersten Absatzes des neuen Kapitels inne und senkte das Buch, um einen Blick auf die Uhr im Armaturenbrett zu werfen.


    Es war 16.35 Uhr, und der Spätnachmittag ging allmählich in den Abend über. Da Hochsommer war, würde die Sonne allerdings noch einige Stunden am Himmel stehen. Sie hatten gehofft, Chattanooga vor Einbruch der Dunkelheit zu erreichen, ein Ziel, das sie gerade noch so erreichen konnten, sofern sie sich bald wieder auf den Weg machten.


    Megan runzelte die Stirn.


    Sie war so in ihr Buch vertieft gewesen, dass sie gar nicht darauf geachtet hatte, wie spät es gewesen war, als Pete den Laden betreten hatte. Sie hatte jedoch das Gefühl, ein gutes Stück weitergelesen zu haben, seit er verschwunden war. Sie blätterte im Buch zurück und schätzte es auf etwas mehr als 50 Seiten. Sie legte das Buch auf die Ablage und setzte sich aufrecht hin, um einen Blick auf den Laden werfen zu können. Das »Geschlossen«-Schild fiel ihr sofort ins Auge. Also, das war doch ein wenig beunruhigend. Sie ließ ihren Blick über den Schotterparkplatz schweifen, sah jedoch nur ein einziges Auto, eine heruntergekommene schwarze Limousine aus den 70ern oder 80ern.


    Sie stieg aus dem Wagen und blieb einen Moment lang mit der Hand an der Tür stehen, um ihre Situation einzuschätzen. Auf der Straße herrschte keinerlei Verkehr. Sie hörte noch nicht einmal das leiseste Surren entfernter Reifen, die über die einsame Landstraße fuhren. Das musikalische Zwitschern eines Vogels war das einzige erkennbare Geräusch, das sie hörte. Sie ließ die Tür offen stehen, entfernte sich vom Wagen und ging auf den Laden zu. Während sie sich ihm näherte, sah sie, dass eine Jalousie über die gesamte Länge der Tür heruntergelassen worden war. Die Jalousien an den Fenstern waren ebenfalls unten. Sie drückte die Klinke, aber die Tür war verschlossen.


    »Scheiße!«


    Sie wandte sich von der Tür ab, stampfte frustriert auf dem Boden auf und ließ dadurch mehrere Kiesel über den staubigen Parkplatz hüpfen. Sie legte die Hände auf ihre Hüften und betrachtete erneut die Umgebung. Die Leere und Stille waren irgendwie unheimlich. Sie spürte, wie eine leichte Paranoia in ihr aufstieg. Es wäre ihr nicht schwergefallen, sich vorzustellen, dass sie der letzte lebende Mensch auf Erden war, die einzige Überlebende einer mysteriösen Apokalypse, die sich ereignet hatte, während sie las. Aber vielleicht hatte ja auch tatsächlich die verfluchte Entrückung stattgefunden – vielleicht waren all die reinen Seelen eingesammelt und nur Sünder wie sie selbst zurückgelassen worden. Das ergab allerdings keinen Sinn. Wenn die Entrückung tatsächlich stattgefunden hätte, wäre Pete, da war sie sich ganz sicher, noch immer mit ihr hier. Auch er war schließlich ein Sünder. Tatsächlich hatten sie gemeinsam die eine oder andere äußerst vergnügliche Sünde begangen.


    Sie sündigte gern mit Pete.


    Um die Wahrheit zu sagen, tat sie mit Pete alles gern. Sie mochte den Kerl wirklich sehr.


    Bei diesem Gedanken drehte sie sich noch einmal um und versuchte erneut ihr Glück mit der Türklinke. Die Tür ließ sich noch immer nicht öffnen. Sie rüttelte ein wenig fester daran, und die Tür wackelte in ihrem Rahmen. Sie donnerte mit der Faust dagegen. »Hey! Ist jemand da drin? Machen Sie auf!«


    Sie schlug noch ein paarmal mit der Faust gegen die Tür, ging dann einige Schritte zurück, wartete und hoffte – betete –, dass sie von der anderen Seite Schritte hören würde, die sich auf die Tür zubewegten.


    Aber nichts passierte. Es kam niemand.


    Sie trat an das nächstgelegene Fenster und versuchte, am Rand der Jalousie vorbeizuschauen. Das Innere des Ladens war dunkel, aber dank des Sonnenlichts konnte sie einen Gang und einen im Schatten liegenden Verkaufstresen am hinteren Ende des Ladens erkennen. Davon abgesehen sah sie nicht besonders viel, aber die Dunkelheit sagte ihr ohnehin alles – es war niemand im Laden. Jetzt bekam sie wirklich Panik. Es war offensichtlich, dass hier etwas ganz und gar nicht mit rechten Dingen zuging. Sie unterdrückte ein Winseln und zwang sich, Ruhe zu bewahren. Sie würde Pete nie und nimmer finden oder ihm helfen können, wenn sie in Hysterie verfiel.


    Sie versuchte, nachzudenken.


    Wie sie es sah, hatte sie zwei Möglichkeiten. Sie konnte ihr Handy aus dem Auto holen und die Auskunft anrufen, um nach der Nummer des örtlichen Sheriffs zu fragen. Oder …


    Drauf geschissen.


    Sie ging zum Ende des Gebäudes und bewegte sich vorsichtig an der von Müll übersäten linken Hausmauer entlang. Hier standen überquellende Plastikmülltonnen, stapelweise alte Autoreifen und ein buntes Sammelsurium sonstigen Autoschrotts. Während sie sich einen Weg durch diese Mülllandschaft bahnte, hörte sie plötzlich Geräusche aus dem rückwärtigen Teil des Hauses. An der Ecke ging sie hinter einem Reifenstapel in die Hocke und sah einen dünnen, ausgemergelten Mann in einem Flanellhemd und Jeans, der mit verschränkten Armen neben einem alten Lieferwagen wartete. Die Hecktüren des Lieferwagens standen offen. Der Mann wirkte ungeduldig, so als warte er auf jemanden. Er stand ziemlich gekrümmt, tippte immer wieder nervös mit seinem Fuß auf und starrte zur Rückwand des Ladens. Dann löste er seine verschränkten Arme und sie sah, wie er sich einen Zeigefinger in die Nase steckte. Sie spielte mit dem Gedanken, zu dem Mann hinüberzugehen und ihn zu fragen, ob er Pete gesehen hatte, aber ein Instinkt hielt sie davon ab. Selbst aus dieser Entfernung strahlte der Mann eine unheimliche, tief verwurzelte Bösartigkeit aus.


    Er richtete sich auf, als die Hintertür des Ladens lautstark aufgestoßen wurde, und schon im nächsten Moment erwies sich Megans Instinkt als zuverlässig. Zwei Männer – einer ebenso dünn und verhärmt wie der Mann am Lieferwagen, der andere unglaublich fett – tauchten durch die Hintertür des Ladens auf und trugen einen bewusstlosen Pete zwischen sich. Petes Schuhspitzen schleiften durch den Kies, während sie sich dem Lieferwagen näherten. Megan schluckte ein hilfloses Winseln hinunter, presste sich noch dichter an die Mauer und betete, dass sie sie nicht entdecken würden.


    Oh, armer Pete.


    Der Mann, den sie beobachtet hatte, sagte: »Das wird verdammt noch mal auch Zeit.«


    Der andere dünne Mann kicherte, als sie den Lieferwagen erreichten. »Wir wär’n viel schneller gewesen, aber du kennst ja Gil, der wollte erst ma ’n bisschen Spaß mit dem Jungen haben.«


    Der erste Mann grinste den fetten Kerl höhnisch an. »Alter Perversling.«


    Megan rutschte das Herz in die Hose.


    Sie wurde von einer Wut erfasst, die sie bisher nicht gekannt hatte – einer brennenden, mörderischen Wut. Sie wünschte sich, sie hätte eine Waffe. Dann könnte sie jetzt da rausrennen und sie alle erschießen. Sie war immer eine Pazifistin gewesen. Sie hasste Waffen. Aber jetzt …


    Ja.


    Sie hätte sie alle töten können.


    Ohne auch nur mit einer einzigen verdammten Wimper zu zucken.


    Aber diese Erkenntnis brachte ihr nicht das Geringste. Sie brachte Pete nicht das Geringste. Sie musste ihren Verstand einsetzen, um für sie beide einen Weg aus diesem Albtraum zu finden. Sie sah zu, wie die Männer Pete mit derselben Ungerührtheit in das dunkle Innere des Lieferwagens warfen, als handele es sich nicht um einen Menschen, sondern um einen alten Teppich. Nachdem sie einige weitere Worte gewechselt hatten, stiegen zwei der Männer in den Lieferwagen. Der Motor sprang an. Der dritte Typ bewegte sich auf den Laden zu.


    In ihre Richtung.


    Megan blieb der Atem im Hals stecken.


    Oh, Scheiße! Oh, Gott!


    Hastig rutschte sie ein Stück zurück und spürte, wie ihr Rücken gegen eine Mülltonne prallte, die daraufhin ins Wackeln geriet. Sie drehte sich um und hielt die Tonne an. Dann sprang sie auf und rannte los. Sie stolperte. Dann ein zweites Mal. Aber wie durch ein Wunder schaffte sie es, sich auf den Beinen zu halten, während sie sich durch den Unrat an der Ladenmauer entlangfädelte. Angst und Verzweiflung pumpten Adrenalin in ihren Blutkreislauf, und es gelang ihr, an Tempo zuzulegen. Dann hatte sie die Vorderseite des Ladens erreicht.


    Sie konnte den Jetta sehen.


    Er war nicht weit weg.


    Das herannahende Rumpeln des Lieferwagens sagte ihr, dass sie nicht mehr genügend Zeit hatte, um in den Wagen zu steigen und abzuhauen. Sie würde zurückkommen und ihn holen müssen, wenn der Lieferwagen verschwunden war. Die Straße neben dem Laden war noch immer vollkommen verlassen. Megan überquerte sie und tauchte zwischen den Bäumen auf der anderen Straßenseite ab. Dort hockte sie sich hinter einen der größeren Bäume und beobachtete den Laden. Schon bald sah sie, wie der Lieferwagen über den Schotter bis zum Rand des Parkplatzes rollte. Nach kurzem Zögern lenkte der Fahrer den Wagen auf die Asphaltstraße, bog nach rechts ab und drückte aufs Gas.


    Megan schaute zu, wie der Lieferwagen verschwand. Oh, Pete. Ich hol dich da raus, Baby. Ich verspreche es.


    Als sie gerade hinter dem Baum hervortreten wollte, sah sie, wie der dritte Mann erschien, der Typ, den sie als Erstes gesehen hatte. Ein hagerer Kerl mit harten, mitleidslosen Augen. Sie versteckte sich wieder hinter dem Baum und beobachtete, wie er sich dem Jetta näherte. Er ging zur Beifahrerseite des Wagens, blieb einen Moment lang stehen und starrte stirnrunzelnd auf die offene Tür.


    Dann wandte er sich von dem Auto ab und beobachtete intensiv die Baumreihe auf der anderen Straßenseite.


    Megans Herz raste.


    Sie rutschte am Stamm des Baumes hinunter und umklammerte ihn mit beiden Armen, um nicht umzukippen. Sie war sich ganz sicher, dass er spüren konnte, wo sie war, und jeden Moment die Straße überqueren würde, um sie zu holen. Und dann würde er sie dorthin bringen, wohin die anderen Männer Pete verschleppt hatten, wo immer das auch sein mochte.


    Oh, Gott.


    Aber der Mann zuckte nur mit den Schultern und knallte die Tür zu. Er ging um den Jetta herum und stieg in den Wagen. Megan erinnerte sich daran, dass Pete den Schlüssel im Zündschloss hatte stecken lassen. Tränen brannten in ihren Augen, als sie dem Mann dabei zusah, wie er Petes Wagen anließ und sich in derselben Richtung wie der bereits verschwundene Lieferwagen von dem geschlossenen Gemischtwarenladen entfernte.


    Schon bald war auch das Auto nicht mehr zu sehen, augenscheinlich ihre einzige Chance, aus diesem Hinterwäldler-Höllenloch zu entkommen.


    Sie ließ den Baum los und setzte sich im Schneidersitz auf den Waldboden.


    Sie begann zu weinen. Ihr ganzer Körper zitterte unter ihren heftigen Schluchzern.


    Oh, Pete. Was soll ich nur machen? Oh, Gott. Bitte hilf mir … war das Einzige, was sie noch denken konnte.

  


  
    Kapitel 7


    Das Quieken und Schnuppern der Schweine weckten ihn. Hoke öffnete blinzelnd die Augen. Ein rundliches, rosafarbenes Wesen auf vier Stummelbeinen wackelte an ihm vorbei. Ein zweites, größeres Schwein folgte ihm dicht auf den Fersen.


    Hoke stöhnte.


    Ihm tat alles weh.


    Der nasse, matschige Boden unter ihm war mit Heu bedeckt. Er stöhnte erneut, als er die Kraft aufbrachte, sich auf den Rücken zu rollen. Über sich sah er ein gebogenes Holzdach. Durch die breiten Lücken zwischen den langen, uralten Holzlatten des Schrägdachs drang grelles Sonnenlicht herein. Er setzte sich auf und schaute sich um. Er befand sich in einem baufälligen alten Schuppen. Etwa ein Dutzend Schweine in sämtlichen Größen wanderten ziellos durch die Scheune. Vor einer der Wände sah er mehrere aufeinandergestapelte Heuballen, an einer anderen lehnten diverse Farmwerkzeuge. Darüber hinaus erkannte er zwei Pferdeboxen, die jedoch leer waren. Verfluchtes Pech. Hoke hatte zwar in seinem ganzen Leben noch nie auf einem Pferd gesessen, aber er hatte eine ganze Menge Western gesehen. Wie schwer konnte reiten schon sein? Man sprang einfach auf, trat dem vierbeinigen Scheißvieh kräftig in die Flanken, brüllte HÜAH! und ritt davon wie der verdammte Wind, richtig?


    Aber Pferd oder kein Pferd, er musste unbedingt aus diesem Hinterwäldler-Drecksloch verschwinden. Und zwar am besten sofort. Keiner der Monster-Typen, die ihn hierher verschleppt hatten, schien im Moment da zu sein. Und was du heute kannst besorgen … Die große Tür des Schuppens stand sperrangelweit offen. Alles, was er tun musste, war, durchzugehen und immer weiterzulaufen.


    Mit diesem Ziel vor Augen rappelte er sich mühevoll auf und bewegte sich in Richtung Tür.


    Er wurde jedoch sehr abrupt ausgebremst, als er einen seiner Entführer auftauchen sah. Hoke schluckte. Es war der Typ, den er auf der Lichtung als Erstes gesehen hatte und der nun offensichtlich zurückkehrte, um ihm erneut eine Scheißangst einzujagen – dieser riesenhafte Typ mit dem großen roten Auge und der Rüsselnase. Scheiße. Sieh dir bloß mal diesen Kerl an. Eigentlich sah der Typ aus, als könne er gar nicht echt, sondern nur eine Halluzination sein. Ein Ding aus einem Albtraum, das in den schlimmsten Momenten eines mächtig üblen LSD-Trips ganz kurz aufblitzte. Eines wirklich sehr, sehr beschissenen, verdammt üblen LSD-Trips.


    In so ziemlich dem schlimmsten LSD-Trip aller LSD-Trips in der ganzen verdammten Geschichte.


    Hoch 10. Oder hoch 100. Scheiße.


    Hoch der höchstmöglichen Zahl, die die Menschheit oder sogar Gott überhaupt kannten.


    Hoke war jedoch kein bisschen high und wusste, dass dieses Ding keine Halluzination war. Der verdammte Scheißkerl war absolut echt, in voller Lebensgröße und hässlich wie die Nacht. Er fühlte sich seltsam verlegen, als er den wütenden Blick des Dings erwiderte. Wie sollte man einem echten Monster denn auch auf zwischenmenschlicher Ebene begegnen? Hoke hatte keine Ahnung und sah nur die Möglichkeit, sich irgendwie aus der Situation herauszuflunkern. Er zwang sich zu einem Lächeln und sagte: »Hey, Kumpel.«


    Die Kreatur fletschte die Zähne und fauchte ihn an. Sie hob ihr Kinn, öffnete den Mund und sagte irgendetwas, das für einen der anderen Monster-Typen möglicherweise sogar Sinn ergeben hätte – irgendein Hinterwäldler-Kauderwelsch, gespickt mit vereinzelten erkennbaren Wortfetzen.


    Hoke nickte. »Ah ja. Richtig. Hör zu, ich hab heute Abend ’nen Auftritt. ’n kleiner Gig im Bluebird Café. Das kennste doch, oder? Is’ weltberühmt. Irgend ’ne Chance, dass mich einer von euch Jungs zurück nach Nashvegas fährt? Ich zahl auch Benzingeld, is’ kein Thema.«


    »Dan kasna lawanda schin Arsch!«


    Oder irgendetwas in der Art.


    Hoke zuckte zusammen. Er hielt seine Hände in einer beschwichtigenden Geste hoch und machte ein paar Schritte zurück. »Richtig. Okay. Du hast zu tun. Das verstehe ich. Vielleicht kannst du ja mal deine Kumpel fragen und mir dann Bescheid sagen.«


    Der Mann erhob sein Gewehr und richtete es auf Hokes Kopf. Hoke behielt seine Hände oben und wich erneut einige Schritte zurück. Er hatte zwar eine Heidenangst, war aber auch ziemlich sauer. Heute zielten für seinen Geschmack entschieden zu viele Leute zu oft mit einer Waffe auf seinen Kopf. Erst diese arrogante Schlampe und jetzt auch noch dieser hässliche Wichser. Da konnte man ja schon beinahe Komplexe kriegen. Was hatte er nur getan, dass er es verdiente, so behandelt zu werden?


    Der missgebildete Mann schlurfte in den Schuppen, fuchtelte mit dem Gewehr in Hokes Richtung und brüllte ihn an: »kasna dasch NIE UND NIMMER SCHIN arsch!«


    Hoke legte die Hände wie einen Trichter an seinen Mund. »HEY, HÖRST DU! ICH KANN AUCH SCHREIEN! WEISST DU WAS, DU HÄSSLICHER VOGEL? ICH VERSTEH KEIN EINZIGES VERDAMMTES WORT VON DEM, WAS DU SAGST!«


    »Bist du lebensmüde, Junge?«


    Hoke wirbelte herum und starrte auf die vage erkennbare Gestalt eines langen, schlanken Mannes, der im Schatten im hinteren Bereich des Schuppens stand. Die Erkenntnis, dass es wenig ratsam war, einem mit einem Gewehr bewaffneten Mutanten den Rücken zuzudrehen, kam einen Augenblick zu spät. Als er nach hinten sah, stellte er jedoch erleichtert fest, dass der Monster-Mann noch immer in der offenen Tür des Schuppens stand. Hoke entschloss sich, das Risiko einzugehen und dem geheimnisvollen Mann seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu schenken.


    Er blinzelte und versuchte, den Mann so ein wenig besser zu erkennen. Er trug Jeans und staubige Cowboystiefel, aber aufgrund des Schattens war es Hoke unmöglich, irgendetwas anderes auszumachen. »Wer bist du, verdammt noch mal, und wo zur Hölle bist du jetzt so plötzlich hergekommen?«


    Der Mann zündete ein Streichholz an und hielt die flackernde Flamme an das Ende einer Zigarette. Auch das Licht der Streichholzflamme konnte das Gesicht des Mannes nicht erhellen.


    Er nahm einen tiefen Zug und blies eine Rauchwolke aus. »Ich?«, fragte er schließlich zurück. »Ich bin Garner. Und ich war schon die ganze Zeit hier, Junge.«


    Hoke spürte, wie ihn ein Angstschauer am Ende seiner Wirbelsäule kitzelte. Unbewusst wich er einen Schritt zurück. Er war sich nicht sicher, weshalb, aber er fürchtete sich mit einem Mal mehr vor dem Schattenmann als vor dem Monster mit der Waffe. Eine Urangst setzte sich tief in seinem Inneren fest. Jedes einzelne seiner Nervenenden kribbelte, und er verspürte den tiefen Drang, sich auf der Stelle Tausende von Meilen von Garner zu entfernen. Aber er konnte ja nicht einfach wegrennen. Das Monster würde ihn mit Leichtigkeit aufhalten. Vielleicht sogar beide Gewehrläufe auf ihn abfeuern und seinen armseligen Arsch in zwei Teile zerfetzen.


    Verdammt, vielleicht wäre das in seiner jetzigen Situation ja sogar das Beste.


    Garner kicherte. »Jebediah bringt dich nicht um, wenn du wegrennst. Nicht, wenn ich es ihm nicht sage. Aber du würdest den Versuch zweifellos trotzdem bedauern.«


    Hoke konnte ein Winseln nicht unterdrücken. »Was wollt ihr denn von mir? Was zur Hölle ist das bloß für ein gottverlassener Ort, und was sind das für beschissene Monster?«


    Garner nahm erneut einen Zug von seiner Zigarette. »Ich habe mit dir etwas ganz Besonderes vor, mein Junge. Aber darüber können wir heute Abend noch sprechen. Diese Monster, wie du sie nennst, sind die Kinchers, die lebenden Nachkommen von Isaac und Gladys Kincher.«


    Hokes Blick verfinsterte sich. »Und was hat das verdammt noch mal mit mir zu tun?«


    Garner lachte. »Was? Na, alles, Junge. Siehst du, die Kincher-Sippe war vor vielen, vielen Jahren in einen Vorfall mit meiner eigenen Familie verwickelt. Sie haben meine engsten Angehörigen vergewaltigt und getötet. Es blieb an mir hängen, Rache dafür zu üben. Und das habe ich auch getan.«


    Trotz seiner Angst wurde Hoke neugierig. »Aber … wie? Und wann ist denn das passiert?«


    Ein weiterer Zug an der Zigarette. Die winzige rote Glut tanzte in den Schatten. »Die Antwort auf deine zweite Frage ist 1872. Und ich habe mich gerächt, indem ich ihre Blutlinie mit einem Fluch belegt habe. Ich bin derjenige, der die Kinchers in Monster verwandelt hat, mein Sohn.«


    Hoke brüllte vor Lachen.


    »Spüre ich da etwa Zweifel?«


    »Oh, nein. Ich glaub dir jedes Wort, Kumpel.« Hoke wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ehrlich, du hattest mich total am Haken, bevor du mit dem Fluch-Kram angefangen hast. Und wie war das? Du willst mir ernsthaft weismachen, dass du dich seit achtzehnhundertwasweißich hier rumtreibst? Du musst mich ja für ganz schön …«


    Der Mann namens Garner trat aus den seltsam dichten Schatten hervor.


    Ein Blick auf den Mann genügte, um Hoke ins Wanken zu bringen.


    Ihm entfuhr ein »Oh … Scheiße …«


    Dann fiel er in Ohnmacht.

  


  
    Kapitel 8


    Ma war nicht mehr da. Sie verließ jeden Abend für eine Weile das Haus, oft, um einen Mann zu suchen, mit dem sie ins Bett gehen konnte. Ma war alt, und ihre Figur erinnerte sie an einen dieser riesigen Trucks mit 18 Reifen, die sie bei einem ihrer raren Ausflüge auf dem großen Highway gesehen hatte: dick und kräftig und, bildhaft gesprochen, jederzeit in der Lage, giftigen Rauch auszustoßen, wenn man ihr in die Quere kam. Aber trotzdem gab es noch immer eine ganze Reihe von Männern in der Gegend, die sie nur allzu gerne fickten. Es hatte zwar auch mit ihrer Stellung in der Gemeinde zu tun, aber Abby machte sich nichts vor. Sie hatte die Geschichten alle gehört. Ma war eine Granate im Bett. Die jüngeren Kerle in der Gegend mochten zwar den lieben langen Tag den dünneren, weniger verbrauchten Mädchen hinterherglotzen, aber viele von ihnen fragten sich insgeheim mit gedämpfter, ehrfürchtiger Stimme, wie es wohl sein mochte, von Grandma Maynard in der Kunst der Fleischeslust unterwiesen zu werden.


    Abby schaukelte vor und zurück und starrte auf den kaputten Fernseher. Ihre Finger krallten sich eng um die Armlehnen des Schaukelstuhls, während sie sich vorstellte, wie sie einen Ziegelstein durch den zerbrochenen Bildschirm warf. Dieser Gedanke war noch ganz neu. Er machte ihr gleichzeitig Angst und barg ein potenzielles Gefühl der Befreiung. Sie war sich allerdings nicht sicher, weshalb sie dieses Gefühl hatte. Einen Ziegelstein in den leeren Bildschirm zu schmettern würde verdammt noch mal nicht das Geringste ändern, außer dass er vielleicht die hypnotische Macht durchbrechen würde, die das verfluchte Ding auf sie ausübte. Aber sie wäre trotzdem noch hier. Wäre noch immer eine Gefangene ihrer Frustrationen und Versagensgefühle. Sie würde trotzdem weiter hier sitzen und vor- und zurückschaukeln, während ihr ohnehin schon tristes Dasein durch die Zerstörung des einzigen Gegenstandes, der ihren Träumen Gestalt und Form verlieh und ihren sehnsüchtigen Vorstellungen einen Rahmen schenkte, in noch dunklerem Grau versank.


    Ma würde noch eine ganze Weile fort sein.


    Vielleicht sogar noch ziemlich lange.


    Während sie weiter nachdachte, hörte Abby plötzlich auf zu schaukeln.


    Ja.


    Die elende alte Fotze war geil. Noch mehr als sonst. In den letzten Tagen war sie zu beschäftigt für ihre allabendlichen Ausflüge gewesen, da sie unzählige Stunden mit Kochen und Putzen hatte zubringen müssen, um für das große Festtagswochenende alles perfekt vorzubereiten. Ma war zwar von Natur aus mürrisch, aber heute war sie besonders gereizt gewesen. Sie hatte schneller Ohrfeigen verteilt als normalerweise – und auch ihre giftige Zunge hatte häufiger zugestochen als üblich. Heute Nachmittag hatte sie jedoch die letzte ihrer großen Vorbereitungen abgeschlossen und war bald darauf mit einem äußerst untypischen breiten Grinsen im Gesicht und einem Krug Whiskey in der Hand aus dem Haus verschwunden.


    Abby lächelte.


    Verdammt.


    Ma würde vielleicht die ganze Nacht wegbleiben.


    Sie dachte an das Feiertagsessen, das im Keller an seiner Kette hing, und fühlte ein seltsam aufgeregtes Kribbeln. Seltsam, ja, aber nicht rätselhaft. Sie wusste, was das Kribbeln zu bedeuten hatte. Und sie wusste, dass sie so etwas eigentlich nicht fühlen sollte. Nicht, wenn sie dem Weg des Herrn folgen wollte. Sie warf einen Blick auf die vergilbte alte Bibel, die auf dem kleinen Tisch zu ihrer Linken lag. Natürlich konnte sie sie nicht lesen. Sie konnte überhaupt nichts lesen. Aber ihr Daddy hatte ihr immer mit merkwürdig stockender Stimme daraus vorgelesen, als sie noch klein war. Nachdem er gestorben war, hatte sie das Buch eine Zeit lang zum Schlafen mit ins Bett genommen. Sie hatte jedoch kaum Trost darin finden können und die Angewohnheit daher bald wieder abgelegt. Sie fragte sich, was Pa wohl von ihr halten würde, wenn er von ihren schändlichen Gedanken wüsste.


    Das weißt du doch genau, dachte sie.


    Sie erinnerte sich noch gut daran, wie es sich angefühlt hatte, wenn er mit seiner großen, dicken Hand ihren knochigen Rücken verprügelte, als sie noch ein Kind gewesen war. Eigentlich war Luke Maynard sogar noch schneller als Ma bereit gewesen, Bestrafungen auszuteilen, was gleichzeitig bedeutete, dass er ebenso furchteinflößend gewesen war wie der Teufel höchstpersönlich.


    Aber er ist weg. Für immer.


    Und das Gleiche galt, wie ihr wieder einfiel, im Moment auch für Ma. Abby war, zumindest für kurze Zeit, frei, das zu tun, wonach ihr der Sinn stand.


    Sie erhob sich aus dem Schaukelstuhl. Ging in die Küche. In die Speisekammer. Zur hinteren Tür und die Stufen in den Keller hinunter. Das Abendessen hob den Kopf, als Abby sich ihm näherte und es anstarrte. Es sah genauso aus wie immer. Aufsässig, aber erschöpft. Jedes Mal, wenn sie dem Abendessen in die Augen blickte, lag etwas mehr Erschöpfung darin. Abby kannte die Anzeichen. Dieses Exemplar war stärker als die meisten, vielleicht sogar das Stärkste, das sie selbst je erlebt hatte. Trotzdem schwand auch sein Kampfgeist allmählich. Schon bald würde es sich dem Unausweichlichen ergeben.


    Abby nahm ihm den Knebel aus dem Mund.


    Wie üblich holte es tief Luft und funkelte sie an. »Was willst du? Bist du gekommen, um mich wieder zu schlagen?«


    Abbys Herz schlug viel zu schnell. »Wenn ich dir helfe, zu entkommen, nimmst du mich dann mit?«


    Aus dem unerschütterlichen Blick des Abendessens sprach offener Unglaube. »Du spielst doch wieder nur mit mir, gib’s zu!«


    Abby schüttelte den Kopf. »Nein, Ma’am.«


    Das Abendessen hustete. »Okay. Wo ist der Haken? Es gibt doch einen, oder?«


    Abby nickte.


    »War ja klar.« Das Abendessen verzog das Gesicht und sah zu den Fesseln hinauf, die sich in seine Handgelenke gruben. Dann schaute es wieder zu Abby und sagte: »Also … spuck’s schon aus.«


    Abby teilte ihm mit, was sie wollte.


    Welche Garantien sie brauchte.


    Eine, wie sie fand, wirklich sehr bescheidene Liste von Forderungen, wenn man die einzige andere Alternative des Abendessens bedachte.


    Das Abendessen blieb einen langen Augenblick still. Es starrte auf den feuchten Erdboden hinunter und dachte darüber nach, was es eben gehört hatte. Nachdem beinahe eine geschlagene Minute vergangen war, hob es seinen Kopf und sagte: »Kannst du mich nicht einfach jetzt gleich gehen lassen? Solange sie weg sind?«


    Abby schüttelte den Kopf. »Morgen Abend, am Abend vor dem großen Festtagsschmaus. Das ist der richtige Zeitpunkt.«


    Das Abendessen stieß einen extrem frustrierten Laut aus. »Aber das ergibt keinen Sinn. Wir könnten doch schon ganz weit weg sein, bevor sie überhaupt merken, dass wir nicht mehr da sind.«


    Abby hob die Schultern. »Es gibt eben Dinge, die du noch nicht verstehst. Du musst mir vertrauen. Morgen Nacht ist perfekt. Ich verspreche es dir.«


    Das Abendessen verdrehte die Augen. »Okay. Wie du meinst. Aber du musst auch etwas für mich tun.«


    »Oh?«


    Das Abendessen lachte. »Überzeug mich. Überzeug mich davon, dass du nicht nur« – ein erneuter, schärferer Blick auf die gefesselten Handgelenke – »mit mir spielst wie mit einer Marionette.«


    Abby lächelte. »Okay.«


    Sie holte einen alten Korbstuhl aus einer dunklen Ecke des Kellers, stellte ihn vor dem Abendessen ab und setzte sich darauf.


    Dann begann sie zu erzählen.


    Sie erzählte sehr lange und ohne Unterbrechung.


    Eine Stunde oder noch länger.


    Sie erzählte dem Abendessen ihre gesamte Lebensgeschichte.

  


  
    Kapitel 9


    Sie konnte nicht aufhören, an ihre Prada-Tasche zu denken. Sie war echt, nicht so ein billiger Abklatsch wie die, die sie sich vor Jahren bei einem Straßenhändler in Tijuana gekauft hatte. Das Imitat hatte zwar fast so gut ausgesehen, dass man es für echt hätte halten können, aber es hatte schon nach ein paar Monaten angefangen auseinanderzufallen. Zuerst riss ein Ende des Riemens ab, das sie mit Sekundenkleber wieder reparierte, wobei sie eine ziemliche Sauerei anrichtete. Nicht gerade der letzte Schrei. Sie hätte die Tasche natürlich auch durch eine billigere, hübschere ersetzen können, aber sie hielt mit einer starrköpfigen Hartnäckigkeit an ihrem Souvenir aus Tijuana fest, die ihr endlose, abfällige Kommentare von ihren Freunden einbrachte. Dann, vor nicht einmal einem Monat, hatte ihre Mutter sie an ihrem Geburtstag zum Essen ausgeführt. Irgendwann zwischen dem Hauptgang und dem Dessert hatte Jessica sich entschuldigt und war auf die Toilette verschwunden. Als sie zurückgekehrt war, hatte eine kleine, mit buntem Seidenpapier ausgestopfte Geschenktüte in der Mitte des Tischs gestanden.


    Sie hatte nicht den Hauch einer Ahnung gehabt, was darin sein konnte. Eine Halskette vielleicht. Irgendetwas aus Silber. Cynthia Sloan wusste, dass ihre Tochter Silberschmuck Gold vorzog, und hatte sich in der Vergangenheit bereits bei diversen Geburtstagen für etwas Dementsprechendes entschieden. Deshalb war die teure, echte Prada-Tasche auch eine ziemliche Überraschung gewesen. Eigentlich sogar schon eher ein regelrechter Schock – ihr war förmlich die Luft weggeblieben. Jessica war nicht der Typ, der sich überschwänglich kreischend über Geschenke freute, auch nicht, wenn sie noch so schön waren, aber in diesem Fall hatte sie eine Ausnahme gemacht. In der Tüte befand sich eine Runway-Tasche aus Leder, aus der neuen Herbstkollektion. Der Preis? Keine Ahnung. Ganz sicher ein kleines Vermögen. Und dann war da noch die von Herzen kommende Karte ihrer Mutter, mit der sie ihrer Tochter sagte, wie sehr sie sie liebte und dass sie sich wünschte, sie hätte diese Liebe in den vergangenen Jahren besser ausdrücken können. Eigentlich hätte Jessica in jenem Moment schon wissen müssen, dass irgendetwas nicht stimmte, aber sie war einfach zu gebannt von dem Scheck gewesen, der mit der Karte im Umschlag gesteckt hatte. Ein Scheck über 5000 Dollar – 2000 davon hatte sie Hoke heute eigentlich für den Falcon bezahlen wollen. Ihre Mutter hatte ihr zu ihrem 18. Geburtstag zum letzten Mal Geld geschenkt, aber das waren 100 Dollar gewesen. Damals war das viel Geld für sie. Sie hätte diese übertriebene Großzügigkeit infrage stellen sollen, aber sie war einfach zu überwältigt gewesen, zu gerührt von der Zuneigung, die ihre Mutter in ihrer Karte zum Ausdruck gebracht hatte.


    Eine Woche später, einen Tag, nachdem Jessica den Scheck schließlich auf ihr Konto einbezahlt hatte, hatte Cynthia Sloan ihre gesamte Familie in einen Schockzustand versetzt, indem sie sich mit einer Kombination aus Tabletten und tief aufgeschnittenen Pulsadern umgebracht hatte. Niemand wusste, warum sie das getan hatte. Sie hatte nicht unter irgendeiner unheilbaren Krankheit gelitten. Sie war in keine Affäre verwickelt. Ihr liebender Ehemann hatte sich ihr gegenüber in all ihren 30 Ehejahren stets zärtlich und fürsorglich verhalten. In den folgenden Wochen hatten die überlebenden Sloans endlos diskutiert und eine Theorie nach der anderen aufgestellt, von denen eine unwahrscheinlicher gewesen war als die andere, aber sie waren trotzdem zu keinem Ergebnis gekommen.


    Sie war einfach nicht mehr da, das war alles.


    Sie war fort, und sie würde nie wieder zurückkommen.


    Tränen strömten über Jessicas Wangen, als die Erinnerung sie übermannte. Sie wäre beinahe über eine Kletterpflanze gestolpert, als sie die Tränen mit ihrem Handrücken wegwischte. Dann sah sie drei Meter zu ihrer Linken einen großen Stein und beschloss, eine Pause zu machen. Es war schon eine ganze Weile her, seit sie zum letzten Mal etwas gehört hatte, das auch nur im Entferntesten nach einem Geräusch ihrer Verfolger klang. Sie konnte sich eine kleine Pause erlauben, wenigstens so lange, dass sie sich wieder ein wenig sammeln konnte. Sie nahm das Gewehr von ihrer Schulter, setzte sich auf den Stein und lehnte die Waffe gegen ihre Beine. Sie wischte weitere Tränen weg und versuchte, sich auf ihr aktuelles Problem zu konzentrieren.


    Sie musste sich verdammt noch mal ihre Tasche zurückholen.


    Aber nicht nur aus sentimentalen Gründen. In der Tasche befand sich ihr Geldbeutel, und mit ihm ihr Führerschein, ihre Sozialversicherungskarte und diverse Kreditkarten, die, bis auf eine, allerdings allesamt ausgereizt waren. Sie machte sich auch keine allzu großen Sorgen über einen möglichen Identitätsdiebstahl. Irgendwie bezweifelte sie, dass diese mutierten Hinterwäldler die entsprechenden Fähigkeiten besaßen, um auf diesem Gebiet allzu großen Schaden anzurichten. Scheiße, sie bezweifelte, dass sie überhaupt ihren Namen richtig schreiben konnten. Nein, in der Tasche befand sich nur eine Sache, die sie im Moment wirklich dringend brauchte.


    Ihr verfluchtes Telefon.


    Ihr Ticket raus aus diesem Albtraum, wenn sie es nur erst wieder in Händen hielt. Aber dafür musste sie zurück zum Auto. Zurück an den Ort, an dem sie die Männer, die der Jäger »die Kinchers« genannt hatte, zum ersten Mal gesehen hatte. Diese Monster. Allein der Gedanke daran ließ sie erschaudern. Absichtlich wieder in diese Richtung zurückzuwandern, war der blanke Wahnsinn. Sie dachte noch eine Weile über die Kinchers nach und fragte sich zum ersten Mal, was wohl aus Hoke geworden war. Im Gegensatz zu ihr hatte er unmöglich wegrennen können, nicht nachdem er stundenlang in dem überfüllten, dreckigen Kofferraum gelegen hatte. Sie hatten ihn also entweder getötet oder irgendwohin verschleppt. Aber wie dem auch sei, seine gegenwärtige Situation war sogar noch düsterer als ihre eigene. Beim Gedanken daran kroch ein kleines, zitterndes Lächeln auf ihr Gesicht. Sie hoffte, dass die Kinchers es ihm genau in diesem Augenblick in bester Hinterwäldler-Manier einer nach dem anderen besorgten, ihm ihre enormen, mutierten Schwänze in den Arsch steckten und ihn wie ein Baby zum Schreien und Wimmern brachten, während ihr endloses Eindringen ihm sein Rektum aufriss. Aber dann musste sie unwillkürlich daran denken, was Hoke ihr selbst noch vor wenigen Stunden angetan hatte, und ihr Lächeln verschwand wieder.


    Jessica blickte nach oben und kniff ihre Augen ein wenig zusammen, als das Sonnenlicht, das durch das Blätterdach der Bäume fiel, sie blendete. Ihr blieben mindestens noch zwei Stunden Tageslicht. Aber wenn sie wirklich noch eine Chance haben wollte, es vor Einbruch der Dunkelheit aus diesen Wäldern hinauszuschaffen, würde sie jetzt wieder aufbrechen müssen.


    Sie erhob sich und schwang das Gewehr wieder über ihre Schulter. Sie drehte sich langsam im Kreis und stellte fest, dass sie sich nicht mehr sicher war, in welche Richtung sie vor ihrer kleinen Rast gerannt war. Wieder einmal machte sich Frustration in ihr breit. Sie war nicht unbedingt der Wildnis-Typ. Sie hatte auch keinerlei Survival-Kenntnisse, obwohl ihr Vater ihr in den vergangenen Jahren oft genug geraten hatte, sich für eine kommende globale Katastrophe zu wappnen. Sie liebte ihren Vater, aber für ihren Geschmack schenkte er als Berufssoldat der rechtskonservativen Propaganda oft viel zu begeistert Glauben. Er glaubte allen Ernstes, dass bereits irgendeine wie auch immer geartete Apokalypse vor der Tür stand. Das war natürlich völliger Unsinn, aber nun wünschte sie sich trotzdem, sie hätte eines seiner zahlreichen Angebote wahrgenommen, ihr die grundlegenden Survival-Kenntnisse beizubringen. Die wären im Moment verflucht nützlich für sie gewesen.


    Drauf geschissen, dachte sie.


    Sie hörte auf, sich im Kreis zu drehen, wählte eine Richtung und lief los. Sie wusste zwar noch immer nicht, wohin sie ging, aber sie hatte die vage Vermutung, dass sie sich in dieser Richtung nach wie vor von der Lichtung entfernte, von der sie geflohen war. Eine vage Vermutung war zwar keine allzu sichere Ausgangsposition, aber es war immer noch besser als gar nichts.


    Sie lief etwa 15 Minuten weiter, bevor der dichte Wald allmählich ausdünnte. Zwischen den Bäumen klafften nun größere Lücken, das Unterholz war nicht mehr so üppig, und es wuchsen kaum noch Büsche. Ein paar Minuten später blieb ihr förmlich die Luft im Halse stecken, als sie die dunklen Umrisse eines kleinen Hauses sah, das direkt vor ihr hinter einer Baumreihe zu erkennen war. Sie ging noch ein paar Meter weiter und blieb hinter einem Baum am Rand einer weiteren Lichtung stehen, die ein gutes Stück größer war als die, auf der sie Hoke hatte hinrichten wollen. Ungefähr in der Mitte der Lichtung stand eine verfallene Hütte. Jessica hatte sich dem Haus von der Seite genähert, und von ihrem Blickwinkel aus konnte sie nun einen Mann sehen, der in einem Korbstuhl auf der durchhängenden Veranda der Hütte saß. Vor dem Haus parkte ein Pick-up, der aussah, als könnte er aus den 1950ern stammen. Aber auch wenn der Truck ziemlich antik aussah, machte er nicht den Anschein, als sei er nur ein Relikt, das seit Langem nicht benutzt worden war.


    Bitte, lass ihn funktionieren.


    Davon abgesehen befand sich niemand auf der Lichtung. Zumindest niemand, den sie sehen konnte. Es konnte natürlich jemand in der Hütte sein. Vielleicht eine Frau, die das Abendessen zubereitete. Oder es saß noch jemand in einem Stuhl am anderen Ende der langen Veranda. Aber auch von diesen Überlegungen ließ Jessica sich nicht abschrecken.


    Dies war ihre Chance.


    Vielleicht sogar die einzige, die sie noch bekommen würde.


    Sie nahm das Gewehr von ihrer Schulter und schob einen Finger durch den Abzugsbügel. Hinter der Baumreihe bewegte sie sich einige Meter nach rechts, bis der Mann aus ihrem Blickfeld verschwand. Sie wollte nicht, dass er sie sah, bevor sie ihn ganz sicher im Visier hatte – bevor der Lauf ihres Gewehrs direkt in seinem verfluchten Gesicht steckte.


    Dann hätte er keine andere Wahl mehr, als ihr die Schlüssel für den Truck zu geben. Allerdings würde sie sich dann auch mit der Frage auseinandersetzen müssen, ob sie ihn töten oder nur ruhig stellen sollte, bis sie weit genug weg war, aber diese Entscheidung würde sie erst fällen, wenn es so weit war.


    Sie atmete tief ein.


    Umfasste das Gewehr noch ein wenig fester.


    Und trat auf die Lichtung.

  


  
    Kapitel 10


    Megan Phillips tauchte hinter der Baumreihe auf, hüpfte über den flachen Graben und stellte sich, die Hände in den Hüften, in die Mitte der zweispurigen Straße.


    Und was jetzt?, fragte sie sich.


    In den folgenden Augenblicken, in denen sie über ihren nächsten Schritt nachdachte, verschwand die blanke, entsetzliche Angst, die sie in den Wald getrieben hatte. Es gelang ihr sogar für kurze Zeit, ihre verzweifelte Sorge um Pete beiseitezuschieben. Diese Gefühle konnte sie jedoch nicht einfach ablegen. Keine Chance. Sie waren nur … in der Warteschleife. Es war ein beinahe glückseliges Gefühl, auf eine sehr seltsame, bittersüße Art. Aber es war ein fragiles Gefühl, das, das wusste sie genau, schon beim geringsten Anlass zerbrechen würde. Darum wollte sie es genießen, solange sie konnte.


    Sie starrte auf den verschlossenen Gemischtwarenladen auf der anderen Straßenseite. Vielleicht sollte sie ein Fenster einschlagen und in den Laden einbrechen. Sicher gab es dort drinnen irgendwo ein Telefon, mit dem sie das Büro des örtlichen Sheriffs anrufen oder den Notruf wählen konnte. Aber reichte das Notrufnetz überhaupt bis in dieses ultraländliche Drecksloch? Sie hatte die scheinbare Allgegenwärtigkeit des Notrufnetzes immer als selbstverständlich erachtet, aber sie hatte auch noch nie in einer Gegend gewohnt, in der in relativ kleinem Umkreis nicht noch Millionen anderer Menschen lebten. Auch die meisten Orte, an denen sie ihre Ferien verbracht hatte, waren besser erschlossen als diese … Stadt? Konnte man das hier wirklich eine Stadt nennen? Sie war sich da nicht so sicher. In welche Richtung sie auch blickte, sie sah nur noch mehr Wälder und kurvenreiche Streifen aus grauem Asphalt. Der Gemischtwarenladen war das einzige Gebäude weit und breit. Mal angenommen, es gelang ihr tatsächlich, in den Laden einzudringen und ein Telefon zu finden – wie lange würde es dann wohl dauern, bis die örtlichen Beamten ihre Hintern hier rausbewegten? Es lag durchaus im Bereich des Möglichen, dass einer oder mehrere der Männer, die Pete verschleppt hatten, zurückkehrten, bevor die Gesetzeshüter überhaupt eintrafen.


    Und was dann?


    Dann würden sie sie auch noch schnappen.


    Damit wäre alles vorbei. Es wäre Petes und ihr eigenes Ende. Sie würden vergewaltigt und getötet werden. Und dann in irgendeine Grube geworfen und mit Dreck zugeschüttet werden. Oder sie würden sie eine Zeit lang als Sexsklaven halten. Vielleicht sogar mehrere Jahre. Weshalb auch nicht? Wer sollte sie auch jemals finden? Niemand, der sich etwas aus ihnen machte, wusste, wo sie sich befanden.


    Okay, also zur Hölle mit der Einbruchsidee. Das Ganze war ohnehin von Anfang an ziemlich absurd gewesen. Die süße kleine Megan Phillips, einstige Cheerleaderin, heute Neo-Hippie, wirft einen Stein durch ein Schaufenster?


    Als ob.


    Megan wandte sich nach rechts und starrte die leere Straße hinunter. In dieser Richtung waren die Hinterwäldler verschwunden. Und mit ihnen Pete. Er war irgendwo da draußen, vielleicht noch immer ohne Bewusstsein, vielleicht bereits wieder erwacht, und Gott allein wusste, welche Erniedrigungen und Gewalttätigkeiten er über sich ergehen lassen musste. Dann begann das verzweifelte, nagende Entsetzen langsam wieder Besitz von ihr zu ergreifen, und ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen.


    »Oh, Pete …«


    Sie setzte sich in Bewegung. Natürlich hatte sie keine Ahnung, wohin sie ihn verschleppt hatten. Er konnte überall sein. Aber sie konnte nicht einfach dort stehen bleiben. Gehen war wenigstens etwas. Und vielleicht hatte sie ja Glück und fand irgendeinen Hinweis oder entdeckte ein potenzielles Versteck der Entführer. Sicher, es entbehrte jeglicher Logik. Sie war schließlich keine Detektivin. Geschweige denn eine Hellseherin. Sie konnte weder durch Wände sehen noch Gedanken lesen. Aber es war immer noch besser, als gar nichts zu tun, besser, als nur darauf zu warten, dass irgendetwas passierte.


    Zuerst ging sie mitten auf der Straße, und ihre Schuhsohlen schlurften über die verblasste gelbe Mittellinie. Als ihr aufging, dass ihre Chancen dadurch ziemlich gut standen, von einem Auto überfahren zu werden, wenn der Fahrer um eine Kurve raste und sie nicht rechtzeitig sehen konnte, wechselte sie auf den Seitenstreifen. Wenn sie sich in einen platt gefahrenen Pfannkuchen verwandelte, nutzte das Pete verdammt wenig.


    Sie ging einfach immer weiter. Zehn Minuten verstrichen. Dann 15. Noch immer nicht das geringste Anzeichen von Zivilisation. Nicht ein Auto oder Lastwagen war an ihr vorbeigefahren. Sie erinnerte sich wieder an das unheimliche Gefühl der Einsamkeit, das sie gespürt hatte, als sie vor dem Laden aus dem Jetta gestiegen war – so als sei sie die einzige Überlebende einer Apokalypse. Nun kehrte das Gefühl zurück, noch intensiver als zuvor. Sie sah sich um. Der Gemischtwarenladen war aus ihrem Blickfeld verschwunden. Nun gab es nur noch sie und diesen grauen Asphaltstreifen, der sich durch die dichte Wildnis schlängelte.


    Die Sommersonne brannte auf ihrer Haut. Auf ihrer Stirn bildeten sich Schweißperlen. Sie strich ihr Haar zurück und wickelte es zu einem losen Knoten zusammen. Sie war froh über den dünnen Stoff des knappen Neckholder-Tops, das sie trug, aber sie wünschte sich, sie hätte heute Morgen Shorts statt ihrer engen Jeans angezogen, in der sie sich jetzt ziemlich eingezwängt fühlte. Mit ihrem Handrücken wischte sie sich den Schweiß von der Stirn und die Hand dann an der Jeans trocken. Sie wünschte sich, sie hätte ein Messer oder eine Schere dabei gehabt, dann hätte sie sich kurz hinter einen Baum hocken, ihre Hosenbeine abschneiden und die Jeans in Shorts verwandeln können. Das wäre wirklich eine Erleichterung gewesen. Dann dachte sie daran, was sie noch alles mit einem Messer oder einer Schere hätte anstellen können, und ihre Gedanken wurden finsterer. Sie stellte sich vor, wie sie die Kehle des fetten Mannes mit einem Messer aufschlitzte. Sah sich selbst, wie sie die Scherenklingen in seine Augen rammte. Sie konnte sein Blut beinahe schmecken, seine Schreie beinahe hören. Ihre Gewaltfantasien lösten eine reflexartige Abscheu aus, die jedoch nicht allzu lange anhielt. Sie beschwor die Bilder erneut herauf, und dieses Mal gaben sie ihrer Wut neue Nahrung und fachten ihre Entschlossenheit, Pete zu befreien, von Neuem an.


    Sie marschierte weiter.


    Nach einigen Minuten sah sie etwa 20 Meter entfernt irgendetwas in der Sonne glitzern. Sie konnte nicht sofort erkennen, was es war, aber ihre Neugier war geweckt. Sie beschleunigte ihren Schritt, ging darauf zu und hob es vom Boden auf.


    Stirnrunzelnd drehte sie es in ihrer Hand hin und her. »Hm. Merkwürdig.«


    Es war ein Damengeldbeutel aus lindgrünem Leder, mit einem herausnehmbaren Teil mit Fächern für Kreditkarten und einem durchsichtigen Führerscheinfach aus Plastik. Darin steckten eine Visakarte und der Führerschein einer Frau namens Michelle Runyon. Michelle war sehr hübsch, mit langem, glänzend schwarzem Haar, vollen Lippen und Wangenknochen, für die jedes Vogue-Model getötet hätte. Sie lebte in Philadelphia. Laut Führerschein war sie 1,70 Meter groß und 54 Kilo schwer. Sie hatte braune Augen, und ihr Geburtsdatum war der 11. Juli 1983.


    Zwei Jahre älter als ich.


    Megan starrte auf das Foto der hübschen jungen Frau und verspürte erneut ein Gefühl der Bedrohung, als sie sich fragte, was wohl mit Michelle passiert sein mochte. Sie blickte auf den Weg zurück, den sie gekommen war. Vielleicht hatte auch Michelle am Gemischtwarenladen von Hopkins Bend angehalten. Und vielleicht hatten diese schrecklichen Männer sich einfach nicht zurückhalten können. Wie oft kam hier schließlich jemand vorbei, der aussah wie Michelle? Vielleicht hatten sie sie ja auch verschleppt. Und vielleicht hatte sie ihren Geldbeutel aus dem Fenster des alten, dreckigen Lieferwagens geworfen, als die Männer sie an denselben Ort schafften, an den sie eben auch Pete gebracht hatten? Ein Akt der Verzweiflung. Vielleicht würde ihn ja irgendwann jemand finden, der ihr helfen konnte? Und selbst wenn ihr nicht mehr geholfen werden konnte, vielleicht würde man dann wenigstens ihre Leiche finden und ihr ein anständiges Begräbnis zuteilwerden lassen. Megan erschauderte bei diesem Gedanken. Sie hatte jedoch das Gefühl, ihre Theorie könnte grundsätzlich richtig sein. Sie war überzeugt davon, dass sie damit ganz nahe an dem lag, was tatsächlich geschehen war.


    Megan inspizierte den Geldbeutel etwas genauer. Er war zwar voller Staub, schien den Elementen aber noch nicht allzu lange ausgeliefert gewesen zu sein. Sie fuhr mit ihrem Daumen an Michelles zartem Kinn entlang.


    »Ich werde versuchen, dich zu finden, Michelle. Dich und Pete.«


    Während sie auf das Bild der hübschen Frau starrte, flackerte am Rande ihres Bewusstseins irgendetwas auf, das sie verstörte. Sie runzelte die Stirn und versuchte, den Gedanken zu fassen zu bekommen. Und dann hatte sie ihn. Ihre Augen weiteten sich. Sie schaute auf Michelles Foto und dachte dann an ihren eigenen Führerschein.


    Schon sehr bald würden die Männer, die Pete verschleppt hatten, ihre Handtasche im Jetta finden und ihr eigenes Führerscheinfoto sehen.


    Dann würden sie wissen, dass Pete nicht allein unterwegs gewesen war.


    Dann würden sie hierher zurückkommen.


    Schon bald.


    Und schnell.


    Durch das Geräusch eines herannahenden Autos schreckte sie hoch. Sie schaute die Straße hinunter, sah jedoch nichts. Das Dröhnen wurde immer lauter, und dann wurde ihr bewusst, dass es von hinter ihr kam. Sie drehte sich um, und ihr Herz machte einen Satz, als sie den langsamer werdenden Streifenwagen sah.


    Sie schniefte. »Oh, Gott sei Dank.«


    Sie schob Michelles Führerschein und Geldbeutel in ihre Gesäßtasche, als der Wagen neben sie rollte. Laut des Emblems auf der Tür gehörte das Fahrzeug zum Hopkins Bend Sheriff‘s Department. Auf der anderen Seite des Autos öffnete sich eine Tür. Ein Mann in Uniform stieg aus und sah sie über das Wagendach hinweg an. Er war ziemlich untersetzt und vielleicht etwas über 1,80 Meter groß. Seine Augen lagen unter einer Sonnenbrille mit Spiegelgläsern verborgen. Auf seinem Kopf saß ein brauner Hut. Er hatte einen dichten, grau melierten Schnurrbart und in seinem Mundwinkel steckte ein Zahnstocher.


    Er spuckte ihn aus und fragte: »Alles in Ordnung, Miss?«


    Megan öffnete den Mund, um dem Mann zu erzählen, was mit Pete passiert war, aber mit einem Mal stieg ein Schwall der Gefühle in ihr auf, und sie erstickte beinahe an ihrem ersten Wort. Bis zu diesem Moment war ihr nicht wirklich klar gewesen, wie sehr sie all ihre Gefühle die ganze Zeit über unterdrückt hatte. Heiße Tränen strömten über ihre Wangen, als sie zu sprechen versuchte.


    Der Mann ging um das Auto herum und nahm sie in die Arme. Sie lehnte sich an ihn und schluchzte in seine Jacke. Er tätschelte ihr den Rücken und sagte: »Na, na, na. Ist ja schon gut. Lassen Sie es einfach raus.«


    Megan gewann die Kontrolle zumindest ein wenig zurück. Sie schimpfte sich innerlich aus. Pete brauchte ihre Hilfe, keine Tränen. Sie löste sich aus der Umarmung des Mannes und trat einen Schritt zurück. Dann wischte sie sich die Tränen aus den Augen und sagte: »Es geht mir gut.«


    Er verschränkte seine Arme und sah sie durchdringend an. »Beginnen Sie einfach ganz vorne.« Er lächelte. »Wenn Sie so weit sind.«


    Megan atmete tief ein, sprach sich selbst Mut zu und erzählte ihm alles, woran sie sich erinnern konnte. Der Mann hob eine Hand und strich sich damit über das Kinn, während sie sprach.


    Als sie fertig war, nickte er und sagte: »Sie sprechen von den Preston-Jungs.«


    Megan zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, wie sie heißen. Nur, was sie getan haben. Aber es klingt, als würden Sie sie kennen. Irgendeine Idee, wohin sie Pete gebracht haben könnten?«


    Der Mann öffnete seine Arme wieder und grinste. »Nun, Ma’am, die Sache ist die: Die Preston-Jungs haben hier in der Gegend einen erstklassigen Ruf. Ich glaube keine Sekunde lang, dass sie wirklich getan haben, was Sie da behaupten.«


    Megan starrte ihn mit offenem Mund an. »Wa-was?«


    »Um ganz ehrlich zu sein, klingt das für mich vollkommen verrückt. Stehen Sie unter Drogeneinfluss?«


    Megan stieß ein ungläubiges Stöhnen aus. »Oh … mein … Gott. Meinen Sie das ernst?«


    Der Blick des Mannes verfinsterte sich. »Todernst.« Er legte eine Hand an den Griff seiner Pistole, die in ihrem Halfter steckte. »Ich muss Sie bitten, sich umzudrehen und Ihre Hände auf das Dach des Fahrzeugs zu legen, damit ich Sie durchsuchen kann.«


    Instinktiv ging Megan einen Schritt zurück. »Sie können nicht …«


    Der Mann zog seine Waffe, hielt sie mit beiden Händen fest und zielte mit entschlossener Haltung auf Megan. Seine Worte schlugen ihr förmlich entgegen. »ICH SAGE ES NUR NOCH EINMAL! DREHEN SIE SICH UM UND LEGEN SIE DIE HÄNDE AUF DAS WAGENDACH! SOFORT!«


    Zitternd tat Megan, wie ihr befohlen wurde. Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen.


    Was hätte sie auch sonst tun können?


    Oh, Gott. Bitte hilf mir.


    Der Mann trat hinter sie und ging in die Knie. Seine rauen Hände wanderten tätschelnd erst ihr eines, dann ihr anderes Bein entlang. Dann erhob er sich wieder und schob eine Hand zwischen ihre Beine. Seine Finger legten sich um sie und drückten sie ganz fest. Sie schluchzte. Weitere Tränen füllten ihre Augen. Er presste seinen Schritt gegen ihren ausgestreckten Hintern, und sie konnte seine wachsende Erektion spüren. Megan bebte am ganzen Körper. Sie konnte nicht glauben, dass das wirklich passierte. Dieser Mann war ein Gesetzeshüter. Er sollte ihr doch helfen. Aber stattdessen … belästigte er sie. Die Finger des Mannes drückten noch ein paarmal etwas fester gegen ihre Vagina, bevor sie sich von ihr entfernten und über ihren Bauch wanderten. Er umfasste ihre Brüste abwechselnd mit beiden Händen und zerquetschte sie förmlich.


    Dann ließ er plötzlich abrupt von ihr ab.


    Seine Finger zogen etwas aus ihrer Hosentasche.


    Megan schluckte.


    Der Geldbeutel.


    Bevor sie sich ausmalen konnte, was er wohl daraus folgern würde, riss er ihre Hände auf ihren Rücken und legte ihr sehr unsanft Handschellen an.


    Er lehnte sich erneut gegen sie und flüsterte ihr ins Ohr: »Jetzt hab ich dich, du Schlampe. Jetzt hab ich dich. Diese Frau wird schon seit Wochen vermisst. Ich verhafte Sie wegen Verdachts auf Entführung und Mord.«


    Megan öffnete den Mund, um zu protestieren, aber er stellte sie mit einem Schlag auf den Hinterkopf ruhig. Dann öffnete er die Hintertür des Streifenwagens und schob sie hinein. Nachdem er die Tür zugeknallt hatte, zündete er sich eine Zigarette an und ließ sich Zeit damit, sich wieder hinters Steuer zu setzen.


    Als er wieder im Wagen saß, drehte er sich zu ihr um und grinste sie an. »Mach dir mal keine Sorgen, ob du auf Landes- oder Bundesebene angeklagt wirst, Kleines.« Er kicherte. »Hier draußen sind wir der Ansicht, dass die lokale Rechtsprechung immer noch die beste ist.«


    Er lachte erneut und blies ihr durch das Sicherheitsgitter Zigarettenrauch ins Gesicht. Dann setzte er sich richtig hinter das Steuer, legte einen Gang ein und wendete mitten auf der Straße in drei Zügen.


    Megan fiel zur Seite und spürte, wie sich das warme Leder gegen ihre Wange drückte, während immer neue Tränen über ihr Gesicht rannen.


    Das Auto fuhr wieder in die Richtung zurück, aus der es gekommen war.


    Möglicherweise zum Büro des Sheriffs.


    Weg von Pete.


    Megan schloss die Augen und fragte sich, ob dieser Albtraum je wieder enden würde.

  


  
    Kapitel 11


    Pete Miller hatte einen Albtraum. Irgendwelche Zombies jagten ihn nachts über einen Friedhof. Irgendjemand rannte vor ihm her. Ein Mädchen. Sie sah ein bisschen grufti- oder punkmäßig aus. Und sie war oben ohne. Die ganze Szene wirkte, als stamme sie direkt aus einem ganz billigen Horrorstreifen im Nachtprogramm eines Kabelsenders. Aber das Seltsame daran war, dass sie sich so real anfühlte. Er konnte den Gestank des verwesenden Fleisches der Untoten beinahe riechen, die versuchten, ihn einzuholen. Er kannte sogar den Namen des Mädchens. Melinda. Sie war verflucht heiß, aber eine eiskalte, durchgeknallte Schlampe. Dann veränderte sich die Stimmung des Traumes ein wenig. Ihm wurde bewusst, dass auch er einer der Zombies war. Melinda hatte ihn getötet. Und nun jagte er sie, getrieben von dem brennenden Urverlangen, ihr mit seinen Zähnen das Fleisch vom Körper zu reißen.


    Der Lieferwagen holperte durch ein Schlagloch und Pete erwachte.


    Die lebendigen Albtraumbilder blieben noch einige Augenblicke bei ihm und verhüllten vorübergehend die düstere Realität. Er hatte das Gefühl, wieder ganz leicht in diese Welt eintauchen zu können, wenn er sich nur ein wenig konzentrierte. Es war ein ziemlich merkwürdiges, beunruhigendes Gefühl. Dann nahm er das laute Dröhnen des Motors des alten Lieferwagens wahr. Irgendjemand saß auf seinem Rücken und presste ihn gegen den Boden. Es konnte allerdings nicht der fette Typ sein, sonst hätte er wohl keine Luft mehr gekriegt. Es musste einer der dürren Kartenspieler sein.


    Seine Augen weiteten sich.


    Es kam alles wieder, jeder einzelne entsetzliche Moment. Das Gewehr, das auf seinen Bauch zielte. Die Kartenspieler, die ihn auf den Boden zwangen. Der schwere Stiefel in seinem Rücken. Der schmerzhafte Schlag des Gewehrkolbens gegen seinen Hinterkopf. Und die schwarze Dunkelheit. Aufblitzende Bilder und Empfindungen, während er immer wieder das Bewusstsein verlor, meist nur ein paar Sekunden lang. Nicht im Verkaufsraum des Ladens, sondern in einem mit Kisten und Schachteln vollgestopften Hinterzimmer. Sein Körper über eine der Kisten gebeugt. Seine Hosen heruntergezogen. Der fette Typ auf ihm. Grunzend. Stoßend. Fluchend. Das Lachen der anderen Männer. Die Dunkelheit, die ihn erneut barmherzig mit sich nahm. Und jetzt hier, bei vollem Bewusstsein im Laderaum eines stinkenden alten Lieferwagens, in dem er Gott weiß wohin verschleppt wurde. Die nackte Wahrheit schlug ihm mit brutaler Wucht entgegen. Diese Männer würden ihn umbringen. Sie würden vorher vermutlich einige unsagbar schreckliche Dinge mit ihm tun, und dann würden sie ihn verdammt noch mal umbringen.


    Mit einem Mal sehnte er sich nach einer Rückkehr in die Welt des Zombiealbtraums.


    Oder nein. Nicht dorthin.


    Wohin er sich wirklich sehnte, war zurück in seinen Jetta, in dem er mit Megan so schnell er konnte von diesem entsetzlichen Ort floh. Er wollte in der Zeit zurückreisen und sich dagegen entscheiden, die Abkürzung zu nehmen, die sie durch Hopkins Bend führen würde. Durch die Abkürzung hätten sie ohnehin höchstens eine Stunde gespart, und was sollte diese Eile überhaupt? Er verbrachte gern Zeit mit Megan. Er war gern allein mit ihr. Es war immer besser, wenn sie nur zu zweit waren, wenn niemand anders um sie herum war. Durch sie fühlte er sich gut in seiner Haut. Wenn sie in seiner Nähe war, schien die Welt einfach interessanter zu sein. Lebendiger und aufregender. Voller Möglichkeiten, so als läge das nächste Abenteuer oder die nächste wunderbare Offenbarung bereits hinter der nächsten Ecke. Die Welt war ein freudloserer Ort, wenn sie nicht da war. Ein düsterer Ort.


    Oh, Megan.


    Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er sie vielleicht zum letzten Mal gesehen hatte. Ihre süße Stimme zum letzten Mal gehört hatte. Sie zum letzten Mal geküsst hatte. Die Vorstellung erfüllte ihn mit bodenloser Verzweiflung. Aber trotzdem hoffte ein pragmatischerer Teil von ihm, dass dem tatsächlich so war. Denn dieser Teil von ihm wusste, dass die einzige Möglichkeit für ihn, Megan wiederzusehen, war, dass diese Ungeheuer zurück zu dem Gemischtwarenladen fuhren und sie ebenfalls schnappten. Der Gedanke daran zerriss ihm fast das Herz und gab ihm das Gefühl, in seiner Seele habe sich ein tiefer Abgrund aufgetan.


    Er konnte nicht verhindern, dass seiner Kehle ein Schluchzen entwich.


    Der Mann, der auf seinem Rücken saß, verlagerte sein Gewicht und sagte: »Ich glaube, unser Junge wacht auf, Gil.«


    Pete erkannte die Stimme nicht wieder. Musste wohl einer der Kartenspieler sein.


    Er drehte den Kopf und sah zu dem Mann hinauf. »Wohin bringt ihr mich?«


    Die dünnen, wurmartigen Lippen des Mannes zogen sich in die Länge und wieder zusammen und enthüllten seine Zähne, die durch jahrzehntelanges Rauchen dunkelgelb verfärbt und durch unbehandelte Karies teilweise ganz schwarz geworden waren. Der Mann hielt ein langes, rostiges Rohr in den Händen. Pete nahm an, dass er ihm damit auf den Hinterkopf schlagen würde, falls er Ärger machte. »Das hat dich nich’ zu interessiern.«


    »Ich bitte euch doch nur ...«


    Die Lippen des Mannes wurden noch schmaler, als er zu kichern begann. »Oh, du wirst uns noch um ganz andere Sachen bitten, Junge. So viel ist sicher.«


    Noch jemand lachte. Der Klang des Lachens war Pete unheimlich, und er hatte das Gefühl, die Angst streife wie ein eiskalter Finger seine Wirbelsäule entlang.


    Der fette Typ.


    Gil, so hatte der andere ihn genannt.


    Das Lachen kam aus dem vorderen Teil des Lieferwagens. Pete konnte das Arschloch zwar nicht sehen, aber er vermutete, dass dieses fette, beschissene Vergewaltigerschwein den Wagen fuhr. Aber wo war dann der dritte Mann?


    Gil stieß erneut das verschleimte Räuspern aus, an das Pete sich noch aus dem Laden erinnerte. »Wir sind fast da.«


    Der Lieferwagen wurde langsamer und bog nach links ab. Gil trat aufs Gaspedal, und der Wagen legte wieder an Geschwindigkeit zu, aber jetzt ruckelte und schaukelte das Fahrzeug merklich. Auch das Geräusch der Reifen hörte sich irgendwie anders an. Pete schloss daraus, dass sie sich nun auf einer unbefestigten Straße befanden. Spitze. Noch tiefer in die Pampa. Selbst wenn es Megan gelingen sollte, zu entkommen und die Behörden zu alarmieren, würde seine Leiche nie gefunden werden.


    Dann kam der Lieferwagen mit einem Ruck zum Stehen.


    Pete hörte, wie Gil mit dem Schalthebel hantierte und den Schlüssel im Zündschloss drehte. Der Motor erstarb, und einen Augenblick lang hörte er nichts als das Gezwitscher der Vögel durch die offenen Fenster des Lieferwagens. Auf seltsame Weise war es ein beinahe friedvoller Moment. Dann begann der Lieferwagen erneut zu schaukeln, als Gil die Tür öffnete und sein immenses Gewicht hinter dem Lenkrad hervorschob. Nur einen Augenblick später öffneten sich die Hecktüren des Wagens, und Pete musste heftig blinzeln, als das grelle Sonnenlicht ihn blendete.


    Er drehte den Kopf erneut und sah Gil an. Der große Mann kam näher, und sein massiger Körper verdunkelte die Sonne dabei fast völlig. Er hielt auch die Pumpgun wieder in seinen Händen. »Lass uns den Wichser rausschaffen, Carl.«


    Carl erhob sich, kniete sich dann neben Pete und packte ihn an seinem schweißgetränkten T-Shirt. »Beweg dich, du Schwuchtel.«


    Schwuchtel.


    Hm.


    Eine irgendwie seltsame Beschimpfung, wenn man bedachte, was in dem Laden passiert war. »Fick dich.«


    Das Rohr traf Pete immerhin so hart am Hinterkopf, dass er ein schmerzerfülltes Jaulen ausstieß. Aber noch während er aufschrie, wurde Pete bewusst, dass der Mann sich mit seinem Schlag zurückgehalten und ihn gerade fest genug getroffen hatte, um ihm wehzutun und ihn nach vorne zu schubsen, ohne ihn wieder auszuknocken. Pete machte sich nicht die Mühe, erneut etwas zu erwidern, da er wusste, dass dies nur weitere, wütendere Schläge zur Folge haben würde. Er rappelte sich schwankend auf und ließ sich unsanft von dem Mann aus dem Lieferwagen stoßen. Pete stellte sich blinzelnd ins Sonnenlicht und legte eine Hand an seine Stirn. Gil hielt das Gewehr weiter auf ihn gerichtet, als Carl ihn kurz losließ, um die Türen des Lieferwagens zu schließen. Dann spürte Pete das Ende des Rohrs in seinem Rücken.


    »Da lang, Junge.«


    Pete seufzte.


    Und tat, wie ihm befohlen wurde.


    Was hätte er auch sonst tun können?


    Sie gingen um den Lieferwagen herum, und Pete sah ein riesiges, ranchartiges Haus vor sich. Es war von Wildnis umgeben und das einzige Haus weit und breit. So viel zu der Möglichkeit, um Hilfe zu rufen oder auf eine plötzliche Rettung dank der neugierigen Blicke eines Nachbarn zu hoffen. Das Rohr bohrte sich erneut in Petes Rücken, und dann bewegten sie sich zu dritt auf das Haus zu. Die Eingangstür öffnete sich, und eine alte Frau mit dem Warzengesicht einer Märchenhexe trat heraus. Sie trug eine schmutzige Schürze über abgeschnittenen Shorts und einem BH. Ihre Beine zeigten Spuren von Krampfadern, und ihre über und über tätowierte Haut sah aus wie Rohleder.


    »Schau mal, Ma.« Carl schubste Pete erneut mit dem Rohr. »Wir ham noch ’nen Fremden für den Festtagsschmaus mitgebracht.«


    Ma musterte Pete von oben bis unten, und ihr Blick blieb so lange an seinem Schritt hängen, dass er sich unwohl fühlte. Dann schnaubte sie und erwiderte: »Bringt es zu dem anderen nach hinten.«


    Pete runzelte die Stirn.


    Es?


    Die alte Hexe verschwand wieder im Haus, jedoch nicht, bevor Pete einen Blick auf das Tattoo werfen konnte, das ihren Rücken bedeckte – das Bild einer vollbusigen, nackten Frau, die auf einer Harley Davidson saß.


    Pete erschauderte.


    Gott, das sind echt ein paar verdammt durchgeknallte, verflucht seltsame Leute.


    Zum ersten Mal wünschte er sich, sie hätten ihn einfach gleich umgebracht.


    Als er einen weiteren Stoß mit dem Rohr spürte, setzte er sich wieder in Bewegung. Sie gingen zur Rückseite des Hauses, und Pete sah eine Reihe miteinander verbundener Käfige aus Maschendraht. Die meisten dienten als Hundezwinger. Die Hunde begannen zu knurren, als sie sich ihnen näherten. Pete erkannte Dobermänner, einen Rottweiler, einen Pitbull, einen Deutschen-Schäferhund-Mischling und verschiedene andere Promenadenmischungen. Sie alle sahen ihn mit misstrauischen, drohenden Augen an. Das waren keine Haustiere. Das waren bösartige Killermaschinen, die ganz ohne Zweifel für Hundekämpfe gehalten und trainiert wurden. Pete hatte oft Geschichten über solche Viecher in der Zeitung gelesen.


    Oh, mein Gott, dachte er. Die wollen mich diesen verdammten Bestien zum Fraß vorwerfen.


    Pete erkannte aber schnell, dass dies mitnichten der Fall war, als sie den letzten Käfig erreichten. Ein anderes menschliches Wesen, nackt und dreckig, saß zusammengekauert in einer Ecke des Stalls. Eine Frau. Sie hatte ihre Arme um ihre Knie geschlungen und schaukelte wimmernd vor und zurück. Sie sah zu ihnen hoch, als sie sich ihr näherten, hielt Petes ängstlichen Blick einen Moment lang fest und schaute dann wieder weg.


    Carl fischte einen Schlüsselbund aus seiner Hosentasche, öffnete das Hängeschloss des Käfigs und grinste Pete an. »Rein mit dir, Junge.«


    Pete starrte nur weiter auf die Frau.


    Sie hatte einen schlanken Körper und sah aus, als könnte sie hübsch sein, was angesichts ihres vollkommen verfilzten Haars und der Tatsache, dass sie von oben bis unten mit Dreck bedeckt war, ziemlich schwer zu sagen war.


    Pete zitterte am ganzen Körper. »Nein. Bitte. Nein. Nein.«


    Er heulte jetzt. Aber es war zwecklos.


    Pete hörte einen Luftzug, und dann donnerte Carl das Rohr gegen seine Kniekehle. Er schrie auf, wurde nach vorne geschleudert und fiel auf seine Hände und Knie. Gil machte einen Schritt auf ihn zu und versetzte ihm mit einem seiner schweren Stiefel einen heftigen Tritt in den Arsch.


    Pete befand sich nun in dem Käfig.


    Er sah zu der Frau hinauf.


    Sie schaukelte noch schneller und presste das Gesicht zwischen ihre Knie.


    Hinter ihm knallte das Tor zu. Er hörte das Schloss klicken.


    Pete schloss die Augen und spürte den rauen Dreck auf seiner Wange.


    Gil sagte: »Wir schaun später noch mal nach dir, Junge. Treib’s nich’ zu bunt, bis wir wieder da sind, hörst du?«


    Carl kicherte, und dann waren sie verschwunden.


    Pete dachte an Megan.


    Renn weg.


    Bitte.


    Renn weg und sieh nicht zurück.

  


  
    Kapitel 12


    Der Blick des Mannes, als sie aus ihrem Versteck trat und mit dem Gewehrlauf direkt zwischen seine Augen zielte, war seltsam befriedigend. Sie hatte einen so großen Teil des Tages als Opfer verbracht, war davongerannt und hatte um ihr Leben gefürchtet. Die tödliche Begegnung mit dem Jäger und dem Kincher-Jungen war nur eine Anomalie gewesen – ein schneller, dreckiger Minitriumph inmitten eines weit größeren Kampfes –, die beinahe ebenso schnell wieder verflogen war, wie sie begonnen hatte. Nun war sie die Jägerin, die Schreckenverbreitende, und das fühlte sich verdammt noch mal verflucht gut an. Es gab ihr jedoch auch ein primitives Gefühl der Unzivilisiertheit, als sie sich an dem Schock und Schrecken weidete, die sie im Gesicht dieses menschlichen Wesens lesen konnte, und vielleicht würde sie sich später, falls sie überlebte, deswegen schlecht fühlen.


    Aber im Moment?


    Ganz sicher nicht, verdammt.


    Jessica und der Mann auf dem Schaukelstuhl starrten einander an. Sein Kiefer hing schlaff herunter. Aus seinen weit aufgerissenen Augen sprach stummer Unglaube, und in ihren trüben Wölbungen spiegelten sich Verständnislosigkeit, aber auch erbärmliche Angst wider. In einem seiner Mundwinkel hing eine Maispfeife. Er hatte einen buschigen Bart und einen dichten Schopf aus dunklem Haar. Möglicherweise hätte sie über sein Aussehen gelacht, wenn die Umstände etwas weniger finster gewesen wären.


    Gott, der sieht aus wie einer von diesen verdammten Amish!


    »Du bist doch keiner von diesen scheiß Amish, oder?«


    Der Ausdruck des Mannes veränderte sich kaum merklich. Er wirkte noch immer ängstlich und misstrauisch, aber ein Teil des entsetzlichen Schreckens war verschwunden. Er nahm die Maispfeife aus seinem Mund und hielt sie ganz vorsichtig mit seinem Daumen und Zeigefinger fest. »Nein, Ma’am. Hier in der Gegend gibt’s keine Amish.«


    Jessica atmete erleichtert aus. »Gut. Ich möchte wirklich keinen friedliebenden Amish-Typen erschießen. Ich bin mir nicht sicher, dass ich damit leben könnte.«


    Der Blick des Mannes wanderte von ihren Augen zu dem Gewehr und wieder zurück. »Ja, Ma’am. Ich kann nachvollziehen, dass das ein Problem sein könnte.«


    Jessica knurrte: »Sei nicht so ein Klugscheißer. Ich ziele immer noch mit einer geladenen Waffe auf dein Gesicht, und du solltest nicht daran zweifeln, dass ich auch nur eine Sekunde zögern werde, ein großes, beschissenes Loch zwischen deine Augen zu pflanzen, wenn du irgendwas tust, was mich nervös macht.«


    Der Mann zuckte zusammen. Nur ganz leicht und kaum erkennbar. Aber sie war froh, dass sie es gesehen hatte. Er sollte sich nicht zu wohl fühlen. Und sie durfte sich nicht dazu hinreißen lassen, zu glauben, sie wäre in Sicherheit. Sie war nicht in Sicherheit. Und dieser Typ war immer noch der Feind.


    Er schluckte den Kloß hinunter, der in seiner Kehle steckte, und blieb ganz still sitzen, während er ihr wieder in die Augen sah. »Ja, Ma’am.«


    Jessica warf einen kurzen Blick nach links und rechts. Soweit sie sehen konnte, waren sie noch immer allein. Trotzdem wäre es nicht gut, sich hier allzu lange aufzuhalten. Sie betrat die Veranda und achtete darauf, außerhalb der Sprungweite des Mannes im Schaukelstuhl zu bleiben. Rückwärts ging sie zum anderen Ende der Veranda und lauschte dem lauten Knarren der Holzbretter unter ihren Füßen. An einem Fenster blieb sie stehen und lugte hinein. Sie sah ein spärlich eingerichtetes Zimmer, das, so schätzte sie, etwa die Hälfte des Wohnraums der kleinen Hütte einnahm. Dort standen ein Sofa, ein Tisch und ein paar Stühle. In der Mitte des Tischs lag ein dickes, schwarz eingebundenes Buch mit rot gefärbten Seiten. Aller Wahrscheinlichkeit nach eine Bibel.


    Es war niemand im Zimmer.


    Jessica stieß erneut einen erleichterten Seufzer aus und bewegte sich wieder ein paar Schritte auf den Mann zu, hielt jedoch nach wie vor einen Sicherheitsabstand ein. Sie blickte auf die Lichtung hinaus, betrachtete das gesamte sichtbare Gelände eingängig und stellte fest, dass ihre ursprüngliche Vermutung tatsächlich korrekt gewesen war. Sie waren allein. Aber vermutlich nicht für lange.


    Sie sah den Mann mit hartem Gesichtsausdruck an und sagte: »Ich will hier keine Zeit verschwenden. Ich werde dir ein paar kurze Fragen stellen und ich will, dass du mir schnelle Antworten gibst. Verarsch mich nicht. Verstanden?«


    Der Mann nickte, erwiderte jedoch nichts.


    »Wie heißt du?«


    »Ben.«


    »Ist hier sonst noch jemand, Ben?«


    »Im Moment nicht. Meine Frau ist in der Stadt. Besorgungen machen. Schätze, sie wird noch ein paar Stunden weg sein.«


    Jessica nickte. »Gut. Das ist wirklich gut zu hören, Ben. Ich möchte wirklich nicht mehr unschuldige Menschen umbringen als unbedingt nötig. Und wenn du kooperierst, werde ich sogar dich nicht umbringen müssen.«


    Hatte sein Kiefer wirklich leicht gezittert, nachdem sie das gesagt hatte?


    Es war ihr jedenfalls so vorgekommen.


    Erneut verspürte sie diese seltsame, primitive Befriedigung. Vielleicht war sie tief in ihrem Inneren ja ein Monster. Wie Hoke.


    Nein.


    Nicht wie Hoke.


    Nie und nimmer wie Hoke. Dieses Tier. Dieses verdammte Tier.


    Jessica umfasste das Gewehr noch fester.


    Bens Stimme klang angestrengt, als er sagte: »Ich … ich will ganz bestimmt nicht sterben.«


    »Und ich will dich ganz bestimmt nicht töten müssen.« Ihre Stimme klang fremd für sie. Seltsam angestrengt, extrem angespannt und scharf. »Aber das werde ich, Hoke. Verdammt, das werde ich, wenn du mich wütend machst.«


    Ben runzelte die Stirn. »Hoke?«


    Scheiße.


    Einen Augenblick lang schlitterte sie am Rande eines Nervenzusammenbruchs entlang. Einen Augenblick lang, in dem aufgeben ihr wie eine gute Möglichkeit erschien. Eine Niederlage unausweichlich. Während ihrer verzweifelten Flucht hatte sie es die meiste Zeit über geschafft, sämtliche Gedanken an ihre Vergewaltigung beiseitezuschieben. Aber in diesem Augenblick kam alles wieder. In einer äußerst lebendigen Dolby-Surround-Sound-Erinnerung: Hokes ungewaschener Moschusgeruch. Das Gefühl seiner Haut auf ihrer, während er in sie eindrang. Die Schweißperlen auf seiner Stirn. Die Art, wie sein Mund sich verzog und sein hübsches Gesicht plötzlich ganz hässlich aussah.


    Sie schüttelte heftig den Kopf und funkelte Ben an. »Vergiss es. Ich will die Schlüssel für den Truck, Ben. Sofort.«


    Ben senkte die Schultern. »Ich gebe Ihnen die Schlüssel, Ma’am, aber die werden Ihnen nicht viel nützen.«


    »Blödsinn.«


    Ben hielt seine Hände in die Höhe, die Handflächen nach oben gerichtet. »Ich schwöre bei Gott. Der Truck läuft nicht mehr.«


    Die Worte schnitten wie ein scharfes Messer mitten durch Jessicas Herz. Sie biss sich auf die Lippen, um ein Wimmern zu unterdrücken. Sie gab sich alle Mühe, sich zu beherrschen. Es war noch nicht an der Zeit, aufzugeben. Möglicherweise bluffte er ja. »Das werden wir schon sehen, Ben. Wo sind die Schlüssel?«


    Er nickte in Richtung der geschlossenen Hüttentür. »Drinnen, hängen an einem Haken in der Küche.«


    Jessica trat einen Schritt zurück und machte eine winkende Geste mit dem Gewehr. »Steh auf. Wir gehen rein. Du gehst vor, und mein Gewehr ist die ganze Zeit in deinem Rücken. Irgendeine plötzliche Bewegung, und ich jag dir ’ne Kugel in die Wirbelsäule und lass dich gelähmt auf dem scheiß Fußboden liegen. Das solltest du mir besser glauben. Mein Daddy ist beim Militär, ein knallharter Soldat. Hat mir alles beigebracht, was er über das Schießen weiß, und das ist ’ne ganze Menge.«


    Natürlich war das größtenteils nur heiße Luft, nichts weiter als Halbwahrheiten. Ihr Vater hatte ihr zwar eine Waffe geschenkt und ihr auch die Grundlagen des Schießens beigebracht, aber er hatte ihr ganz sicher keine beschissenen Schießtricks à la Special Forces gezeigt. Aber sie nahm an, dass ihre Behauptungen tough genug geklungen hatten, um diesen einfach gestrickten Hinterwäldler hinters Licht zu führen.


    Ben erhob sich wackelig aus seinem Schaukelstuhl und sah dabei noch ängstlicher aus als in den ersten Momenten ihrer Begegnung. »Ich bin wirklich keine Bedrohung für Sie, Ma’am. Das schwöre ich.«


    Jessica winkte erneut mit dem Gewehr. »Beweg dich. Und lass deine Hände da, wo ich sie sehen kann, wenn wir reingehen.«


    Ben nickte und wischte sich mit dem Rücken seiner zitternden Hand ein wenig Spucke vom Mund. Er öffnete die Vordertür und ging hinein. Jessica folgte ihm in die Hütte und hielt das Gewehr dabei auf seinen Rücken gerichtet. Sie knallte die Tür mit dem Fuß hinter sich zu. Sie wollte zumindest durch das Knarren der sich öffnenden Tür gewarnt werden, falls doch irgendjemand unangemeldet auftauchen sollte. Ben ging an dem Tisch und dem abgenutzten Sofa vorbei und behielt seine Hände die ganze Zeit oben, während er sich einer Tür in der hinteren rechten Ecke des Raumes näherte.


    »Geht’s da in die Küche, Ben?«


    An der Tür blieb er stehen und nickte. »Ja, Ma’am.«


    »Schön langsam.«


    Erneut ein Nicken. »Ja, Ma’am.«


    Er griff nach dem Knauf, drehte ihn langsam und stieß die Tür auf. Dann hob er seine Hände wieder und trat in die Küche.


    Jessica blieb vor der Tür stehen und sah zu, wie er in die Mitte des Raumes ging, der etwa halb so groß zu sein schien wie das Wohnzimmer. Sie sah einen Holzherd, einen weiteren Tisch, ein paar Schränke und eine Hintertür, die nach draußen führte.


    »Bleib da stehen.«


    Ben hielt inne, ließ seine Hände aber weiterhin oben.


    Jessica trat in die Küche. Sie war gerade erst über die Türschwelle getreten, als sie zu ihrer Rechten eine schnelle Bewegung wahrnahm. Jemand hatte sich hinter der Tür versteckt, als Ben sie geöffnet hatte. Sie drehte sich langsam um, aber irgendetwas Schweres traf sie mit voller Wucht am Kopf und schickte sie taumelnd zu Boden. Sie konnte nicht mehr klar sehen, und ein heftiger Schmerz schoss durch ihre Schulter, als sie seitlich auf die Holzdielen knallte. Voller Panik rollte sie sich auf den Rücken und versuchte angestrengt, ihren Kopf freizubekommen, als ihr jemand das Gewehr aus der Hand riss. Sie kniff ihre Augen fest zusammen, und als sie sie wieder öffnete, sah sie zwei Männer über sich stehen: Ben und einen jüngeren Mann, bei dem es sich möglicherweise um seinen Cousin oder seinen Bruder handelte, so auffällig war die Ähnlichkeit der beiden.


    Nun hielt Ben das Gewehr in seinen Händen.


    Der andere Mann hatte einen schweren, schwarzen Kochtopf in der Hand.


    Sie sahen nicht zu ihr herunter.


    Dachten vermutlich, sie sei bereits ausgezählt.


    Idioten.


    Ben legte sich das Gewehr über die Schulter. »Hast dir ganz schön Zeit gelassen, mir zu Hilfe zu kommen, verflucht.«


    Der andere Mann zuckte die Achseln. »Scheiße, Ben. Ich wusste doch nich’, dass du Ärger hast, bevor ich die Tussi im Wohnzimmer quasseln gehört hab.« Er schaute zu Jessica hinunter. Ihre Augen waren nur einen Spalt geöffnet; sie täuschte eine halbe Bewusstlosigkeit vor. »Das ist ja ’ne Fremde.«


    Ben lachte. »Und der Festschmaus steht direkt vor der Tür. Heute ist unser Glückstag.«


    Festschmaus?


    Wovon redeten diese Hinterwäldler-Ärsche da bloß?


    Aber was machte das verdammt noch mal schon für einen Unterschied?


    Sie zog die Knie an ihre Brust, und trat dann mit beiden Beinen blitzschnell in Richtung des anderen Mannes, der ihr am nächsten stand. Ihre Füße knallten gegen eines seiner Knie, und er stieß einen überraschten Schmerzensschrei aus. Der Mann ließ den Topf fallen und fiel nach hinten durch die offene Tür. Jessica wirbelte herum und riss Ben die Beine weg, bevor er das Gewehr auf sie richten konnte. Die Waffe fiel ihm aus den Händen und landete klappernd auf dem Boden. Aber Jessica war noch nicht fertig. Ein Adrenalinschub brannte in ihren Adern und verpasste ihr einen regelrechten Kokain-Kick, während sie über den Boden fegte, das Gewehr aufhob und mit einem Satz wieder auf die Beine kam.


    Der Mann im Wohnzimmer versuchte inzwischen, sich wieder aufzurappeln.


    Jessica zielte und drückte ab.


    Die Kugel traf ihn in der Schläfe. Blut und Gehirnmasse spritzten über den Wohnzimmertisch.


    Nun beinahe ruhig, starrte Jessica auf Ben hinunter. Er zitterte am ganzen Körper. Er hob die Hände, die Handflächen nach oben gerichtet. Eine Geste des Flehens.


    Sie schnaubte. »Du hast mich angelogen.«


    Sie änderte ihren Griff um das Gewehr und rammte ihm den Kolben ins Gesicht. Sie hörte das Knacken des brechenden Knorpels, als seine Nase zerquetscht wurde. Das Knirschen seiner Zähne, als das Gewehr erneut auf ihn niedersauste. Sein Mund füllte sich mit Blut. Dann traf das Gewehr ihn wieder.


    Und wieder.


    Und wieder.


    Als er aufgehört hatte zu atmen, richtete Jessica sich auf. Sie sah zu dem Mann im Wohnzimmer hinüber. Und wieder zu Ben hinunter. Dann schüttelte sie den Kopf. »Wie viele von euch Wichsern muss ich heute eigentlich noch umbringen?«


    Sie fand den Schlüsselbund an dem Haken, von dem Ben gesprochen hatte.


    Er hatte ihr also nicht nur Lügen erzählt.


    Sie sah sich kurz in der Hütte um und dachte einen flüchtigen Augenblick lang darüber nach, sie zu durchsuchen.


    Nein.


    Keine Zeit, sich lange aufzuhalten.


    Sie verließ die Hütte und ging zu dem Truck.

  


  
    Kapitel 13


    Eigentlich war Abby nicht der Typ, der sich von seinem schlechten Gewissen allzu sehr plagen ließ. Bei ihr stand in allen Belangen stets sie selbst an erster Stelle. Es gab jedoch Zeiten, in denen es notwendig war, selbstlos zu erscheinen, besonders in Familienangelegenheiten. Sie war daher häufig gezwungen, auf eine Weise zu handeln, die sich gegen ihre persönlichen Überzeugungen und Wünsche richtete. In jüngeren Jahren hatte dies kein sonderlich großes Problem für sie dargestellt. Damals war sie sich ganz sicher gewesen, dass ihr Leben sich in eine bestimmte Richtung entwickeln würde. Dass sie jemand schwängern würde, kurz nachdem sie die Geschlechtsreife erreicht hatte. Dass sie ein Baby bekommen würde. Dass sie dann erneut schwanger werden würde. Dass sich dies wiederholen würde, bis sie zu alt und zu fett war, um es weiter zu tun. Bis sie sich, so dachte sie mit dem üblichen stechenden Schmerz, in ihre eigene Mutter verwandelt hatte. Eine Matriarchin, das Oberhaupt des Maynard-Clans und Erbin eines Vermächtnisses von wahrhaft sagenhaftem Ausmaß.


    Abby schnitt eine Grimasse.


    Großartig. Die Scheiß-Königin von Scheißhausen.


    Es kam ihr nun furchtbar schäbig vor, dass sie all dies früher begehrt hatte, aber es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der sie sich wirklich darauf gefreut hatte, eines Tages die Rolle ihrer Mutter in der Gemeinde einzunehmen. Der Name Maynard hatte noch immer Bedeutung, selbst all diese Jahre nach der Verhaftung von Evan Maynard und seinem anschließenden Tod auf dem elektrischen Stuhl, denn sein Handel mit illegalem Fusel während der Zeit der Prohibition hatte seiner Familie ein recht ansehnliches Vermögen eingebracht. Einen Großteil dieses Geldes gab es noch immer, versteckt in geheimen Depots überall in Hopkins Bend und Umgebung. Beispielsweise in Dandridge, denn dorthin wagte sich niemand mehr. Den Ort der Verstecke einiger anderer Depots hatte Evan mit ins Grab genommen – er hatte eigenhändig sieben Männer hingerichtet, weil er vermutete, sie seien Informanten der Bundesbehörden.


    Abby kannte jedoch mindestens eines dieser Depots. Sie dachte an das Geld, das sie dort gesehen hatte, und spürte, wie sie der übliche Schauer der Gier, gepaart mit einem schleichenden Gefühl der Angst, erzittern ließ. Irgendwann hatte sie es gezählt. Über 50.000 Dollar in eng zusammengerollten Bündeln mit sehr alten Scheinen. Sie hatte das Versteck im Sommer vor zwei oder drei Jahren per Zufall entdeckt, als sie während Mas Abwesenheit in den dunkelsten Ecken des Kellers gestöbert hatte und zufällig über das versiegelte Einmachglas gestolpert war. Es war unheimlich verlockend gewesen, das Geld einfach zu nehmen und aus Hopkins Bend zu verschwinden. Aber Angst und Zweifel hatten sie davon abgehalten, diesem Impuls nachzugeben. Das Geld war schon sehr alt. Und die neue Welt da draußen war leuchtend hell und bunt. Die Dinge dort draußen funktionierten inzwischen anders. Diese alten Scheine würden mit Sicherheit Aufmerksamkeit erregen und ihr vielleicht alle möglichen unerwarteten Schwierigkeiten bereiten.


    Also war sie geblieben, wo sie war.


    Und nun war sie hier, spazierte durch die Wälder und versuchte, ihren Kopf von all dem mentalen Unrat zu befreien, um wieder klar denken zu können. Und sich zu fragen, ob sie wirklich dazu bereit war, ihre Familie auf die schlimmstmögliche Weise zu hintergehen. Es war allerdings nicht die Frage, ob sie dazu in der Lage war, die an ihrem Gewissen nagte.


    Nein, verflucht, ganz sicher nicht.


    Sie fühlte sich schlecht, weil sie das Abendessen angelogen hatte. Sie hatte ihm gesagt, sie würde ihm helfen, zu entkommen. Vielleicht würde sie das ja auch tun. Vielleicht aber auch nicht. Sie hatte es mit einer Entschlossenheit behauptet, die sie gar nicht wirklich gespürt hatte. Sie hatte noch keine endgültige Entscheidung getroffen, was sie tun würde.


    Michelle, dachte sie.


    Ihr Name ist Michelle Runyon.


    Eine Frau. Ein menschliches, von Gott gewolltes Wesen mit einem eigenen Namen.


    Kein Ding.


    Es war bizarr, so über andere menschliche Wesen zu denken. Abby hatte an allen Festtagsessen teilgenommen, solange sie zurückdenken konnte. Sie hatte ihre Aufgabe stets erfüllt, ohne zu zögern oder zimperlich zu sein. Warum auch nicht? So waren die Dinge eben in Hopkins Bend. So waren sie immer gewesen. Wenn man tief verbunden mit diesen Traditionen aufwuchs, lernte man, Fremde als nicht menschlich zu betrachten. Als austauschbar. Und, ja, eben auch als Dinge. Es war nicht allzu schwer, zurückzuverfolgen, wann sich ihre Denkweise in dieser Hinsicht allmählich verändert hatte. Sie schätzte, dass es letzten Sommer angefangen haben musste. Mit dem Jungen, einem der drei Beiträge der Maynards zum Festschmaus im letzten Jahr. Die anderen beiden waren seine Eltern gewesen. Der Tod der Erwachsenen hatte sie nicht berührt. Aber bei dem Jungen war es anders gewesen. Die Maynards hatten sich noch nie einen geholt, der noch so jung war. Er war erst zwölf gewesen. Das wusste sie, weil die Mutter des Jungen immer wieder dieselben Worte gebrüllt hatte, bevor Carol Maynard ihr die Kehle durchgeschnitten hatte: Er ist erst zwölf! Er ist erst zwölf!


    Aber Ma war völlig ungerührt geblieben.


    Sie schlitzte den Bauch des Jungen mit einem langen Tranchiermesser auf, während er an seiner Kette zappelte und einen hohen, schrillen Schrei ausstieß, der Abby noch Monate später in ihren Albträumen verfolgte.


    Also, ja.


    Wahrscheinlich hatte es damals angefangen.


    Abby erschauderte und schob die unangenehmen Erinnerungen beiseite, um ihre Gedanken wieder auf das Thema Michelle Runyon zu konzentrieren. Es war nicht schwer nachzuvollziehen, weshalb sie darüber nachdachte, mit der Frau aus Hopkins Bend zu fliehen. Sie war wunderschön und unglaublich intelligent. Sie strahlte eine ungeheure Stärke aus, selbst geknebelt und an den Balken gekettet. Hätte sie diese Stärke nicht ausgestrahlt, hätte Abby sich möglicherweise damit begnügt, bescheidenes Vergnügen daraus zu ziehen, die Frau ein wenig zu belästigen. Das hatte ihr schon immer einen Kick verschafft. Dinge mit ihnen zu tun, wenn sie völlig hilflos waren und sie nicht daran hindern konnten. Sie hatte sich daran ergötzt, wie das warme Menschenfleisch unter ihren Berührungen zitterte. Aber mit Michelle war es anders. Sie wollte mehr von ihr. Eine ganz besondere Art der Intimität. Eine unrechte Art, wenn man die örtlichen Maßstäbe anlegte. Und nun fragte sie sich, was Michelle wohl über sie dachte.


    Abby schnaubte.


    Sie kickte einen Stein, der hüpfend in einem Busch verschwand.


    Du weißt genau, was sie denkt.


    Und sie war sich ziemlich sicher, dass sie damit recht hatte. Sie zweifelte nicht daran, dass Michelle sie für ein Monster hielt. Schließlich hatte sie bei mehr als nur einer Gelegenheit die volle Wucht der stets in Abby brodelnden Wut erfahren müssen. Nun konnte sie nur noch hoffen, dass die ausführliche Schilderung ihrer Lebensgeschichte, bei der sie ihr Innerstes nach außen gekehrt hatte, wenigstens ein Anfang war, und die Frau ihre Meinung über sie allmählich ändern würde. Abby erinnerte sich daran, wie ein Teil der Härte aus Michelles Gesicht verschwunden war, während sie ihrer Geschichte gelauscht hatte. Auch wenn es vielleicht nur reines Wunschdenken war, bildete Abby sich dennoch ein, am Ende ihrer Erzählung einen Hauch von so etwas wie Mitleid in Michelles Augen erkannt zu haben. Sie zweifelte nicht daran, dass die Frau nun zumindest ein wenig Sympathie für sie empfand, nun, da sie wusste, was Abby in ihrem Leben alles hatte durchmachen müssen. Was sie nicht wusste, war, ob diese Sympathie sich wirklich in die aufrichtige Bereitschaft verwandeln würde, ihr dabei zu helfen, irgendwo ein ganz neues Leben zu beginnen. Michelle hatte es ihr geschworen. Aber es war gut möglich, dass die Frau sie angelogen hatte. Jemand in ihrer Situation würde alles sagen, alles versprechen, um sich zu befreien.


    Abby war inzwischen eine ganze Weile spaziert, immerhin so lange, dass die Sonne bereits mit ihrem langen Abstieg in Richtung des Horizonts begonnen hatte. Sie hob den Kopf und sah durch die Bäume in den Himmel. Es war noch hell und würde es noch für eine oder zwei Stunden bleiben. Sie hielt an, drehte sich um und blieb einen Augenblick lang ganz still stehen. Sie betrachtete die Bäume rundum. Ließ ihren Blick über das Unterholz schweifen. Für einen Fremden würde hier alles gleich aussehen, eine typische, unveränderliche Südstaaten-Wildnis. Aber Abby kannte diese Wälder ganz genau. Sie konnte mit einem einzigen Blick auf eine vertraute Gruppe von Bäumen ihre ungefähre Position und Entfernung von zu Hause bestimmen. Im Moment schätzte sie, dass sie sich fast eine Meile vom Haupthaus der Maynards entfernt hatte. Während sie dort stand, hörte sie in der Ferne einen Gewehrschuss knallen. Sie machte sich deswegen keine Sorgen. Die Jäger in dieser Gegend waren ebenso erfahren wie vorsichtig. Sie spielte mit dem Gedanken, in Richtung des Schusses zu gehen, um nachzusehen, wer ihn abgegeben hatte. Der Richtung nach zu urteilen, musste es einer der Crawford-Männer gewesen sein. Vielleicht sogar Mitch Crawford. Sie hatte Mitch zwei- oder dreimal gevögelt. Vielleicht hatte er ja gerade Lust auf ein bisschen Action. Vielleicht war es genau das, was sie brauchte: einen ordentlichen, aggressiven Freiluft-Fick. Er würde ihren Kopf freimachen und ihr vielleicht sogar den nötigen Mut geben, abzuhauen oder sich diese verrückte Idee ein für alle Mal aus dem Kopf zu schlagen.


    Sie ging ein paar Schritte in die entsprechende Richtung, blieb dann jedoch stehen.


    Irgendetwas hatte sie gehört.


    Sie stand vollkommen regungslos. Hielt den Atem an. Spitzte die Ohren. Dann hörte sie das Geräusch erneut. Ein Grunzen. Ein animalischer Laut. Aber menschlich. Und jetzt war da auch noch etwas anderes. Ein Wimmern. Irgendetwas im Klang dieses Wimmerns legte die Schlussfolgerung nahe, dass die Quelle weiblich war. Sie blieb noch ein paar Augenblicke lang still stehen und lauschte. Sie wusste nun, dass es Paarungsgeräusche waren, die sie hörte. Sie drehte ihren Kopf nach links und blickte auf das weite Dickicht vor sich. Die Geräusche stammten von der anderen Seite der Büsche. Sie schlüpfte aus ihren Sandalen und bewegte sich ganz langsam und vorsichtig darauf zu. Als sie das Dickicht erreichte, hob sie den Saum ihres weißen Baumwollkleids an, ging auf ihre Hände und Knie, legte sich dann auf den Bauch und begann, in die Büsche zu kriechen. Sie schob sich zwischen den dürren, morschen Zweigen hindurch und glitt mit der Geschmeidigkeit einer Schlange über Blätter und Steine. Als sie die andere Seite des Gebüschs erreichte, hielt sie an, ging wieder auf Hände und Knie und linste durch die Zweige und das schützende Blätterdach auf das fickende Paar auf dem Waldboden. Das genau das tat, was sie mit Mitch Crawford hatte tun wollen. Erneut verspürte sie die schmerzende, juckende Geilheit, die sie bereits vor einigen Stunden erfasst hatte und seither noch intensiver geworden war.


    Ein großer, muskulöser Mann mit breitem, kräftigem Rücken lag auf einer nackten Frau. Sie waren von ihr abgewandt, die Füße des Mannes zeigten auf das Dickicht. Die wohlgeformten, sonnengebräunten Beine der Frau waren weit gespreizt und empor in den Himmel gereckt. Die Frau wand sich unter dem Mann und vergrub ihre Finger tief in seinen Schultern, während er immer wieder in sie stieß. Abby blieb beinahe der Atem weg, während sie beobachtete, wie der straffe, nackte Hintern des Mannes sich auf- und abbewegte. Sie spürte, wie sich ihre Brustwarzen erhärteten und sich gegen des Stoff ihres Kleides pressten. Sie fuhr mit der Hand unter den Saum ihres Kleides, schob einen Finger zwischen ihre Beine und spürte, dass sie bereits sehr feucht war. Sie berührte ihre Klitoris und biss die Lippen zusammen, als sie selbst ein Stöhnen ausstieß. Dann kam ihr ein verrückter Gedanke – vielleicht hatte das Paar ja nichts dagegen, wenn noch jemand mitmachte? Aber bevor sie diesem Impuls nachgeben konnte, hörte sie die Frau schreien.


    »Ja! Ja!«


    Abby blieb die Luft im Halse stecken.


    Sie kannte diese Stimme.


    Es war Laura, ihre jüngere Schwester.


    Hastig nahm sie die Hand von ihrer Klitoris und konnte gerade noch den plötzlichen Drang hinunterwürgen, sich zu übergeben. Sie verspürte diesen Ekel jedoch nicht nur, weil es sie erregt hatte, ihrer kleinen Schwester beim Ficken zuzusehen. Sicher, das war einer der Gründe. Viel entscheidender war jedoch die Erkenntnis, wen sie da fickte. Sie hatte gewusst, dass irgendetwas mit dem Mann … nicht stimmte, von dem Moment an, als sie das Paar gesehen hatte. Obwohl er ganz offensichtlich noch jung war, hatte er kein einziges Haar auf dem Kopf. Allerdings hatte sie dies nur mäßig neugierig gemacht, bis er sich aufgerichtet, seinen Rücken ganz durchgedrückt und seinen Kopf in einem Augenblick scheinbar endloser Ekstase ganz weit zur Seite geneigt hatte.


    Abby drehte sich erneut der Magen um.


    Lieber Gott!


    Es war einer der Kincher-Männer. Einer der jüngeren. Er hatte eine stark hervortretende Stirn, eine Nase, die aussah, als bestehe sie aus Knetmasse, und ein einzelnes großes Auge. Mindestens die Hälfte der letzten Generation der erwachsenen Kinchers war mit nur einem Auge geboren worden. Davon abgesehen, war sein Körper aber ein wahres Kunstwerk. Feste, stramme Muskeln. Perfekt wie eine Statue. Der große Kopf und die Missbildungen in seinem Gesicht zerstörten die Attraktivität des Körpers jedoch. Zumindest für Abby. Laura schien da anderer Ansicht zu sein. Während Abby weiter damit kämpfte, sich nicht zu übergeben, verwandelten sich Lauras Schreie in unverständliches, inhaltsloses Kreischen. Sie packte den Hintern des Mannes und drängte ihn, noch fester in sie einzudringen – eine Aufforderung, der er mit Begeisterung Folge leistete.


    Abby konnte es nicht länger ertragen.


    Sie schlängelte sich durch das Dickicht zurück, richtete sich wieder auf und wischte Dreck und Blätter von ihrem Kleid. Die verstörende Szene ließ sie jedoch nicht mehr los. Sie sah noch immer die Beine ihrer Schwester, die sich in der Luft verschränkten. Sah ihre schlanken Finger, die sich in den Rücken des Kincher-Mannes gruben. Aber am allerschlimmsten war die Erinnerung an das Gesicht des Mannes, zu einer bizarren Miene erstarrt, von der sie annahm, dass sie seine Ekstase ausdrückte, die ihn jedoch nur umso schrecklicher erscheinen ließ. Noch abscheulicher.


    Der Garner-Fluch.


    Der Ausdruck und seine Bedeutung für den bevorstehenden Festtagsschmaus jagten Abby einen eiskalten Schauer über den Rücken, während sie wieder in ihre Sandalen schlüpfte. Sie gestattete sich nicht, viel darüber nachzudenken. Nur wenige sprachen seinen Namen jemals laut aus, außer während der Feiertage. Er besaß die wahre Macht in dieser Gegend. Selbst Evan Maynard hatte sich ihm gebeugt und jedes Jahr im Sommer das entsprechende Opfer dargeboten.


    Garner.


    Wieder spürte sie, wie es in ihrem Magen rumorte.


    Sie versuchte, den Namen aus ihren Gedanken zu verbannen, da sie fürchtete, er würde zu ihr kommen, wenn sie zu oft bewusst an ihn dachte. Man erzählte sich, dass er das tat. Abby wusste zwar nicht, ob sie es wirklich glaubte, aber sie war sich ganz sicher, dass sie es nicht herausfinden wollte.


    Denk an was anderes!, brüllte sie sich innerlich an.


    Und das tat sie.


    Sie dachte an ihren Finger an ihrer Klitoris, eben, als sie Laura zugesehen hatte, wie sie den Kincher-Mann fickte.


    Sie musste würgen.


    Sie fiel auf die Knie und beugte sich nach vorne, als die Übelkeit sie schließlich doch übermannte und sie sich übergab. Auf ihrer Stirn brach Schweiß aus, und ihre Zähne klapperten zwischen ihren verkrampften Zuckungen. Sie übergab sich so heftig, dass sie das Geräusch der herannahenden Schritte gar nicht hörte und erst wahrnahm, dass jemand neben ihr stand, als sie die Schatten sah.


    Sie drehte sich um und schaute zu ihnen hinauf.


    Lauras anzügliches Grinsen war mit das Hässlichste, was Abby je gesehen hatte. »Hallo, Schwesterherz. Hast du uns zugesehen? Hat dir die verfickte Show gefallen?«


    Sie waren nach wie vor nackt.


    Der Schwanz des Kincher-Mannes war noch immer steif, nass und tropfte. Abby starrte mit hilfloser Faszination darauf. Sie schüttelte den Kopf. »N-nein. Ich hab … ich hab …«


    Laura schnaubte. »Oh, ich weiß genau, was du gemacht hast. Aber ich schätze, ich kann dir das nich’ übel nehmen. Wolltest sicher nur sehen, wie man’s richtig macht, vielleicht noch was lernen. Hab ich recht?«


    Abby stand auf. »Ich geh jetzt nach Hause.«


    Laura schüttelte den Kopf. »Noch nicht.« Sie stieß dem Kincher-Mann einen Ellbogen in die Rippen. »Nimm sie dir.«


    Abby drehte sich um und wollte losrennen.


    Aber der Mann war zu schnell. Er hatte sie schon nach wenigen Schritten erreicht. Dann warf er sie zu Boden und setzte sich auf sie. Er drehte sie um, hob ihr Kleid hoch und glitt zwischen ihre Beine, und sein Ständer fand sofort die noch immer feuchte Stelle.


    Dann tauchte er ein.


    Abby schrie auf.


    Sie schrie und schrie.


    Zwischen den Schreien konnte sie das spöttische Gelächter ihrer Schwester hören.


    Abby schloss die Augen und wartete darauf, dass es endlich vorbei war.

  


  
    Kapitel 14


    Allem Anschein nach hatte Hopkins Bend doch mehr zu bieten als nur den Gemischtwarenladen und endlose Hektar üppiger Wildnis. Eine Fahrt von nicht einmal zehn Minuten brachte sie aus den Wäldern hinaus in eine erschlossene Gegend, die zumindest vage an die Zivilisation erinnerte. Sie kamen an Häusern, übergroßen Wohnwagen und einem Laden vorbei, der schwere Baumaschinen verlieh, und erreichten anschließend einen Bereich, bei dem es sich ganz offensichtlich um die Hauptschlagader der Stadt handelte. Tatsächlich hieß die Straße auch Main Street. Megan setzte sich auf und beobachtete beide Straßenseiten ganz genau, in der Hoffnung, irgendetwas zu entdecken, das ihr wenigstens einen kleinen Fetzen Hoffnung gab. Sie sah einen Eisenwarenladen und einen kleinen Supermarkt. Eine Pfandleihe und das Büro eines Versicherungsvertreters. Dann zog der Parkplatz eines Gebrauchtwagenhändlers ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie erkannte die übliche Ansammlung erschwinglicher Kleinwagen. Relativ neue Saturns und Hyundais. Accords und Subarus. Das zu Erwartende eben. Es war jedoch ein glänzender Neuwagen mit auswärtigem Nummernschild, der ihren Blick länger festhielt. Seine geschmeidigen Linien und dramatischen Kurven. Sie nahm an, dass es sich um einen Ferrari oder Lamborghini handelte. Aber das war lächerlich. Ganz sicher konnte sich niemand in Hopkins Bend einen luxuriösen Sportwagen für eine Summe in sechsstelliger Höhe leisten.


    Es sei denn …


    Der Hilfssheriff kicherte. »Ich sehe, dir gefällt der Lambo. Ziemlich komischer Zufall.«


    »Was meinen Sie?«


    Wieder ein Kichern. »Der Führerschein, den du gefunden hast? Der Lambo gehört ihr. Oder gehörte, bis die Maynards sie sich geschnappt haben.«


    Megan runzelte die Stirn. »Ist das nicht riskant? Autos zu verkaufen, die bekanntermaßen vermissten Personen gehören?«


    »Nee.« Der Deputy sah sie durch den Rückspiegel an. »Sam Brown, der Mann, dem das Geschäft gehört, verkauft nur an Einheimische. Der Laden ist nebenbei auch noch eine nicht ganz legale Werkstatt. Er hat ’ne Übereinkunft mit der Countyverwaltung getroffen und bekommt neue Kennzeichen und Zulassungen für jeden Wagen eines Fremden. Ein ziemlich nettes Geschäft, das er sich da aufgebaut hat. Wenn die Preston-Jungs dein Auto haben, dann wird es schließlich auch dort landen.«


    »Dann habt ihr Typen hier ja alle Eventualitäten bedacht.«


    »Da hast du völlig recht, Schätzchen.«


    Megan überkam ein Gefühl der matten Resignation, als der Deputy den Streifenwagen an der einzigen Ampel der Straße langsam zum Stehen brachte. Es gab keinen Ausweg aus ihrer misslichen Lage. Keine Hoffnung auf ein Entkommen oder eine Befreiung. Was mit ihr passierte, war offensichtlich nicht unüblich. In Hopkins Bend galten Fremde als Freiwild. Sie waren Beutetiere. Das war Teil der Lokalkultur, wahrscheinlich schon seit Generationen.


    »Ich schätze, Sie werden mich töten, oder?«


    »Ich hab mich noch nicht entschieden, Kindchen. Verflucht, es gibt jede Menge Möglichkeiten, was man mit einem süßen kleinen Ding wie dir alles anstellen könnte.«


    Seine Worte schickten einen Schauder durch Megans Körper. Seine Andeutungen waren ebenso offensichtlich wie beunruhigend. Sie wusste, dass sie vergewaltigt werden würde. Mehrfach. Vielleicht sogar von verschiedenen Personen. Darüber nachzudenken war schon schlimm genug. Aber die Vergewaltigungen würden sicher noch nicht das Ende bedeuten. Sie stellte sich vor, wie sie monate- oder sogar jahrelang in einer Gefängniszelle in Hopkins Bend eingesperrt war, eine inoffizielle Gefangene und Sklavin des örtlichen Rechts. Und ihre Familie würde nie erfahren, was mit ihr geschehen war. Der Gedanke daran, welchen Schmerz ihre Mom und ihr Dad durchleben würden müssen, trieb ihr die Tränen in die Augen.


    »Ihr Typen seid Tiere.«


    Der Deputy sah sie erneut durch den Rückspiegel an. »Na, na, na, Schätzchen, das geht aber jetzt wirklich zu weit. Ich bin schockiert über einen derartigen Mangel an Sensibilität, und das von einem Großstadtmädchen wie dir.« Er grinste. »Seid ihr nicht alle so wahnsinnig politisch korrekt? Weißt du denn nicht, dass es falsch ist, andere Kulturen zu verurteilen?«


    Megan grunzte. »Wenn ich durch ein Wunder je wieder aus diesem rückständigen Hinterwäldler-Höllenloch rauskomme, glaube ich, dass ich meine Ansichten zu einer Menge Dinge noch mal überdenken werde.«


    Der Deputy lachte, sagte aber nichts.


    Die Ampel schaltete auf Grün.


    Der Streifenwagen fuhr in gemächlichem Tempo über die Kreuzung und bog zwei Blocks weiter auf einen Parkplatz vor einem offiziell aussehenden Gebäude ab. An einem Fahnenmast wehten die Flaggen der Konföderierten Staaten von Amerika und des Bundesstaates Tennessee. Megan sparte sich die Mühe einer Bemerkung. Es ergab absolut Sinn, dass ein Ort wie Hopkins Bend sich entschieden hatte, den Ausgang des Bürgerkriegs einfach zu ignorieren. Sie war inzwischen an einem Punkt angelangt, an dem es sie schockiert hätte, zu erfahren, dass die Einheimischen nicht immer noch Schwarze als Sklaven hielten. Der kleine Parkplatz war etwa halb voll. Richtung Straße standen sich zwei weitere Streifenwagen gegenüber. Daneben stand ein Zivilfahrzeug, ein Jetta, der ein paar Jahre älter war als der, den Pete fuhr.


    Den Pete früher gefahren hatte.


    Der Deputy lenkte den Streifenwagen in eine Parklücke gleich links neben dem Vordereingang des Gebäudes. Während er den Wagen parkte und den Motor abstellte, öffnete sich die Tür, und eine ältere, grauhaarige Frau in einem blauen Kleid kam heraus. Sie lächelte und winkte dem Deputy zu, als er aus dem Streifenwagen stieg. Dann trat sie auf den Bürgersteig und schaute durch eines der hinteren Fenster zu Megan herein.


    »Nein, wirklich. Die ist ja bezaubernd.«


    Der Deputy lächelte. »Ja, nicht wahr?«


    Die Fahrertür stand offen. Megan konnte sie klar und deutlich hören. Es lag nahe, dass die alte Frau sie ebenfalls hören würde.


    Sie holte tief Luft.


    Vermutlich war es ohnehin sinnlos.


    Egal, verdammt.


    Der Versuch würde sie nichts kosten, und sie hatte sowieso nichts mehr zu verlieren.


    »Bitte, helfen Sie mir. Dieser Mann hat mich illegal verhaftet. Wahrscheinlich wird er mich umbringen. Oder mich vergewaltigen. Oder beides.«


    Das Lächeln der alten Frau wurde breiter. »So ein hübsches Gesicht. So jung. Und so ein frischer Teint. Wo hast du sie denn gefunden, Hal?«


    »Draußen auf der Old Fork Road.«


    Die alte Frau senkte die Mundwinkel, um ihrer Enttäuschung Ausdruck zu verleihen. »Oh, verflucht. Ich war vorhin auch da draußen. Ich wünschte, ich hätte sie zuerst gesehen. Ich stell’s mir wundervoll vor, auf diesem süßen Gesicht zu sitzen.«


    Die alte Frau leckte sich die Lippen.


    Megan drehte sich der Magen um.


    Oh, mein Gott …


    Hier waren offensichtlich alle verrückt, sogar die freundlich aussehenden alten Damen.


    Hal lachte. »Vielleicht lässt sich da ja was machen. Ich will mir bei der hier erst mal alle Möglichkeiten offenhalten.«


    Die alte Frau grinste. »Ich wette, sie würde mich ein ganz schönes Sümmchen kosten.«


    »Da könntest du recht haben, Martha.«


    Dann wandten die alte Frau und Hal sich von ihr ab und gingen zum Small Talk über. Sie erkundigten sich jeweils nach dem Befinden diverser Verwandter und machten nichtssagende Bemerkungen über das Wetter. Schließlich verabschiedeten sie sich voneinander, und die alte Frau stieg in den Jetta und fuhr davon.


    Hal öffnete die Hintertür und riss Megan aus dem Streifenwagen. Er packte sie an einem ihrer mit Handschellen gefesselten Handgelenke und lenkte sie in Richtung des Vordereingangs des Gebäudes. Er beugte sich ganz nahe zu ihr, und sie konnte seinen warmen Atem an ihrem Ohr spüren, als er die Tür aufstieß und sie das Gebäude betraten.


    »Willkommen in deinem neuen Zuhause, Süße.«


    Megan war erstaunt darüber, wie altmodisch und rustikal das Gebäudeinnere aussah. Zwei kleine Zellen blickten auf einen offenen Arbeitsbereich mit zwei Metallschreibtischen und drei hohen Aktenschränken. Darüber drehte sich ein träger Deckenventilator. Sie konnte keine Computer entdecken. Durch eine offene Tür konnte sie in ein Büro sehen. Dort lagen die in Stiefeln steckenden Füße eines Mannes auf einem Holzschreibtisch. Aus dem Büro drang eine Männerstimme herüber, und Megan nahm an, dass es sich dabei um eine Seite eines Telefongesprächs handelte. Irgendetwas über einen Festtagsschmaus, der dieses Wochenende anstand. Seltsam. Dieses Wochenende war kein größerer landesweiter Feiertag. Musste irgendeine lokale Sache sein. Sie nahm an, dass es sich bei dem Mann im Büro um den Sheriff handelte. Sie bezweifelte jedoch, dass sie von ihm Hilfe erwarten konnte.


    Hal schloss eine der Zellen auf und schob sie hinein. Er folgte ihr und nahm ihr die Handschellen ab. Dann drehte er sie um und betrachtete sie von oben bis unten. Er ließ sich Zeit dafür, und sein Blick verweilte etwas länger auf der Rundung ihrer Hüften und der Wölbung ihrer Brüste. Er leckte sich die Lippen, fasste sich in den Schritt und rückte ihn zurecht.


    »Zieh die Klamotten aus, Schlampe.«


    Megan zitterte am ganzen Körper. Tränen strömten über ihre Wangen. Ihr war zwar bewusst gewesen, dass das passieren würde, aber nun, da der Augenblick tatsächlich gekommen war, war es mehr, als sie ertragen konnte.


    »Bitte … tun Sie das nicht …« Sie wich vor ihm zurück, bis sie spürte, wie ihre Beine den Metallrahmen der kleinen Pritsche berührten, die an der hinteren Zellenwand stand. »Ich flehe Sie an. Bitte.«


    Hal grinste. »Oh, gut. Du bettelst schon. Das macht mich immer besonders geil.« Er griff nach seinem Reißverschluss und begann, ihn zu öffnen. »Ich hab dir doch gesagt, dass du deine Klamotten auszieh’n sollst. Es wird viel schlimmer für dich, wenn ich’s noch mal sagen muss.«


    Megans Finger fummelten am Knopf ihrer Jeans herum. Sie musste tun, was er verlangte. Sie wusste, dass er es ernst meinte. Er würde es sonst nur noch schlimmer für sie machen. Schlimmer, als sie es sich überhaupt vorstellen konnte. Sie zwang sich, ihre Finger stillzuhalten, und schließlich gelang es ihr, den Knopf zu öffnen.


    »Moment mal.« Diese Stimme war neu, männlich, tiefer als Hals, ein autoritäres Donnern. »Was ist hier los?«


    Der andere Mann betrat die Zelle und ging an Hal vorbei, um Megan besser betrachten zu können. Er schätzte sie kurz ab und stieß dann ein leises Pfeifen aus. »Mein Gott, jetzt schau dir die an.«


    Hal nickte. »Ja. Ich würd aber gern noch ’n bisschen mehr tun, als sie nur anzuschauen, Boss. Wenn du verstehst, was ich meine.«


    Dieser Mann war der Sheriff. Megan wusste es, ohne dass man es ihr hätte sagen müssen. Trotzdem erhielt sie im nächsten Moment die Bestätigung, als der Mann sich ihr als Sheriff Rich DeMars vorstellte. DeMars war groß und stämmig, ungefähr 1,85 Meter, und hatte einen dicken Bauch, der überhaupt nicht zu seinen restlichen Proportionen passte. Ein leidenschaftlicher Biertrinker, schätzte sie. Um den Kragen seines gestärkten weißen Hemdes hatte er eine Krawattenschleife geknotet. An seiner Hemdtasche pinnte seine große, glänzende Polizeimarke. Auf seinem Kopf saß ein Stetson. Im Grunde genommen sah er für jeden, der aus dem Norden stammte, wie das ultimative Albtraumbild eines Südstaaten-Kleinstadtsheriffs aus. Das Einzige, was fehlte, um dieses Bild zu vervollständigen, war ein dicker, glimmender Zigarrenstummel, der in seinem Mundwinkel baumelte. Rauchten nicht alle korrupten Jungs Zigarren? Ihr war klar, dass sie diese Vorstellung der Tatsache zu verdanken hatte, dass sie ihr Leben lang alte Fernsehserien und schlechte Filme gesehen hatte, dass sie jedoch nicht das Geringste mit der Realität zu tun hatte. Und ihr war ebenfalls bewusst, dass es ziemlich albern war, in einer so düsteren Situation wie der ihren über solche Dinge nachzudenken. Aber sie konnte nicht anders. Ihre geistige Gesundheit war inzwischen ein äußerst zerbrechliches Gut, und ihre Gedanken schwankten von dem Wahnsinn nahen Absurditäten zu trostlosesten Momenten der Verzweiflung und wieder zurück.


    DeMars grinste Hal an. »Vielleicht später, Junge. Vielleicht aber auch nich’. Ich möchte mal annehmen, dass wir für die kleine Schlampe im Sin Den ein ziemlich stattliches Sümmchen kriegen.«


    Megan schluckte schwer, fand dann jedoch ihre Stimme wieder. »Was ist der Sin Den?«


    DeMars lächelte sie an. »Striplokal. Gehört ’ner Familie am Ort. Großer Laden, weit draußen in den Wäldern. Du könntest es auf jeden Fall schlimmer treffen als als Tanz-Hure für die Prestons.«


    Megans Knie wurden weich. Sie ließ sich auf die Pritsche fallen und starrte den Sheriff mit flehenden Augen an. Bettelnd. »Bitte … ich will keine … Hure sein.«


    DeMars kicherte. »Das kann ich mir denken.« Er betrachtete sie erneut und grinste dabei die ganze Zeit anzüglich. Seine Augen glänzten vor Gier und Wollust. »Aber das is’ nich’ deine Entscheidung, Herzchen.«


    Der große Mann schob den enttäuscht wirkenden Hal aus der Zelle. »Komm schon, Kumpel. Ich muss einen Anruf erledigen. Und spar dir diesen Hundeblick.« Er kicherte erneut. »Verdammt, vielleicht lass ich dich ja mal ran, bevor wir sie in die Titten-Bar verfrachten.«


    Hals Grinsen kehrte zurück, als er sie durch die Gitterstäbe der Zelle anschaute. »Das hört sich schon besser an. Ich kann’s kaum erwarten, meinen Schwanz in diese heiße kleine Muschi zu rammen.«


    Megan drehte sich erneut der Magen um.


    Sie legte sich auf die Seite, streckte sich auf der Pritsche aus und spürte, wie sich die Federn in ihre Hüfte bohrten. Sie schloss die Augen und versuchte, die Welt auszublenden. Sie war erschöpft. So furchtbar erschöpft. Körperlich erschöpft von der langen Autofahrt und dem Fußmarsch über die einsame Landstraße. Völlig ausgelaugt von der Sorge um Pete. Und es machte sie einfach krank, von den Leuten in Hopkins Bend taxiert und betrachtet zu werden, als sei sie nicht mehr als ein Stück Fleisch.


    Die Zellentür fiel krachend ins Schloss.


    Megan hörte es nicht.


    Sie war bereits ins Reich der Träume geglitten.


    Aber dort waren die Dinge kein bisschen besser.

  


  
    Kapitel 15


    Hoke Mitchell erwachte mit einem Schrei auf den Lippen. Der Schrei fühlte sich an, als würde man ihm eine aufgerollte, rostige Kette mit einem langen, heftigen Ruck aus den Lungen reißen. Durch die schiere Macht der Urangst, die dieses Donnern aus seinen Lungen getrieben hatte, spannte sich jeder einzelne Muskel in seinem Körper an, und jeder einzelne seiner Nerven brannte wie Feuer. Er setzte sich mit Mühe auf, als der Schrei erstarb, und atmete heftig, während ihm der Schweiß von seiner Stirn in die Augen rann. Die entsetzliche Angst, die ihm dieser schreiende Albtraum eingejagt hatte, hielt ihn noch immer fest gepackt. Trotzdem dauerte es kaum mehr als eine Sekunde, bis ihm bewusst wurde, dass sich irgendetwas Seltsames, Unerwartetes ereignet hatte, während er in den Schleier des Schlafes gehüllt gewesen war.


    Die Schweine waren verschwunden.


    Im Stall war es ruhig.


    Und man hatte ihm jedes einzelne seiner Kleidungsstücke ausgezogen. Er stand auf und schaute sich um. Keine Spur von den Klamotten. Sein Herz begann zu rasen, als ihm ein furchtbar verstörender Gedanke durch den Kopf schoss. Er knallte eine Hand auf seinen Hintern, tastete mit einem Finger sein Arschloch ab und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Es fühlte sich nicht nach einer Vergewaltigung an. Er wäre nicht überrascht gewesen, Indizien für das Gegenteil zu finden. Trotzdem war es seltsam. Warum hatten sie ihm seine verdammten Kleider weggenommen? Vielleicht nahmen sie ja an, dass ihn seine grundsätzliche Scham so eher davon abhalten würde, zu fliehen. Was nur bewies, wie wenig diese zurückgebliebenen Hurensöhne verdammt noch mal über Hoke Mitchell wussten.


    Scham gehörte ganz sicher nicht zu seinen Tugenden.


    Hoke ging auf die Stalltür zu, die noch immer weit offen stand und das grelle Sonnenlicht zu ihm hereinließ, das inzwischen jedoch ein klein wenig seiner Intensität verloren hatte. Er schätzte, dass die Nacht in etwa einer Stunde hereinbrechen würde. Seine Chancen standen am besten, wenn er in den Wäldern verschwand und sich bis dahin versteckte, um es dann im Schutz der Dunkelheit zurück in die Zivilisation zu schaffen.


    Als er die Stalltür erreichte, blieb er jedoch abrupt stehen.


    Hoke starrte hinaus.


    Er schluckte deutlich vernehmbar.


    Nun, hier hatte er seine Erklärung für das Rätsel der verschwundenen Schweine. Die kleinen rosafarbenen Mistkerle standen in einer losen Gruppe vor der Stalltür versammelt. Sie schnüffelten und tollten jedoch nicht herum, wie es unbekümmerte Schweinchen normalerweise zu tun pflegen. Die Augen jedes einzelnen Tieres waren auf ihn gerichtet und starrten ihn mit einem Ausdruck an, der gleichzeitig ihre Boshaftigkeit und ihre Warnungen übermittelte. Die identischen Gesichtsausdrücke der Schweine ließen auf eine seltsame Art der Gruppenintelligenz schließen. Eine Art Schwarmintelligenz. Jedes einzelne Auge hing an ihm, als er aus dem Stall trat, und verfolgte ihn mit der hartnäckigen, tödlichen Geduld eines erfahrenen Scharfschützen. Hoke war zwar kein Experte in Sachen Tierverhalten, aber er war sich ziemlich sicher, dass sich Schweine normalerweise nicht so verhielten. Oder überhaupt jemals. Die prüfenden Blicke der Tiere waren zutiefst beunruhigend, aber er würde sich trotzdem nicht von ihnen aufhalten lassen.


    Scheiße, Mann. Das sind doch nur Schweinchen.


    Er machte einen Schritt nach vorne, fest entschlossen, durch die Schweinegruppe zu gehen. So viele waren es ja auch gar nicht. Eigentlich müsste er sie schon nach ein paar Sekunden hinter sich gelassen und den Wald erreicht haben. Er überdachte seine Einschätzung der Situation jedoch neu, als eines der kleineren Tiere auf ihn zuwackelte und ihm in den Fuß biss.


    »Autsch! Du kleiner Scheißkerl!«


    Hoke hüpfte ein paarmal mit schmerzverzerrtem Gesicht auf und ab und versetzte dem Tier einen Tritt, als es wieder in Reichweite kam. Er traf es mit seinem verwundeten Fuß an seinem harten Schweinebäuchlein, und der kleine Kerl krachte in ein paar seiner Freunde und riss sie mit sich zu Boden. Hoke war bewusst, dass er sich noch immer in einer äußerst verzweifelten Situation befand. Vermutlich ging es sogar um Leben und Tod. Aber für einen Moment spielte das keine Rolle mehr, und er konnte nicht anders, als in schallendes Gelächter auszubrechen.


    »Schweine-Bowling!«


    Dieser Moment der Heiterkeit hielt jedoch nicht lange an. Das kleine Schwein rappelte sich wieder auf und kam erneut auf ihn zu. Allerdings langsamer als zuvor. Seine dunklen Augen leuchteten hasserfüllt. Dieses Mal folgten ihm seine Freunde. Zwei der größeren Tiere flankierten den kleinen Kerl, um ihn zu schützen. Die Geste war schon beinahe rührend. Die großen Tiere grunzten und fletschten die Zähne. Die Art und Weise, in der sie ihre Schnauzen dabei verzerrten, war ihm verflucht unheimlich. Unglaublich, welche Aura der Bedrohung diese Tiere umgab.


    Sie sahen … böse aus.


    »Das ist doch total albern hier. Ehrlich, Jungs. Ich lass mich doch nich’ von ’ner Bande beschissener satanischer Schweine einschüchtern. Ihr habt euch verdammt noch mal mit dem falschen Kerl eingelassen.«


    Er machte erneut einen Schritt auf sie zu.


    Fletschte ebenfalls die Zähne und knurrte zurück.


    Dann hob er die Faust, um ihnen zu zeigen, dass er mehr als gewillt war, ihnen in ihren Schweinearsch zu treten, und eigentlich rechnete er fest damit, dass die fetten kleinen Viecher seine natürliche körperliche Überlegenheit erkennen und ihm verflucht noch mal aus dem Weg gehen würden. Aber die Schweine wichen keinen Zentimeter zurück. Eines der größeren quiekte und stürmte auf ihn los, und die anderen folgten ihm dicht auf den Fersen.


    Hoke stieß einen schrillen Schrei aus.


    Drehte sich um.


    Und rannte.


    Er suchte Zuflucht im erstbesten Unterschlupf, den er fand, einer der leeren Pferdeboxen am anderen Ende des Stalls. Er rannte in die Box, knallte die Tür zu und winselte vor Erleichterung, als er das Metallschloss mit einem Klicken einrasten hörte. Ein paar der Schweine donnerten gegen die Holztür der Box, die klappernd in ihren Angeln bebte.


    Aber die Tür hielt stand.


    Hoke ließ sich auf den heubedeckten Boden fallen. Er schlug seine Beine übereinander, umarmte sich selbst und zitterte genauso stark wie in den ersten Momenten, nachdem er aus diesem schrecklichen Traum erwacht war. Dem Traum, in dem … in dem …


    Hoke hörte auf zu zittern.


    Seine Kehle schnürte sich zusammen, und sein Herz setzte einen Schlag lang aus.


    Dann hauchte er den Namen aus: »Garner.«


    Hinter ihm sprach eine Stimme, ein krächzendes Flüstern, das durch das Quieken der Schweine kaum zu hören war. »Hier, Junge.«


    Hoke war sich sicher, dass noch vor einem Moment niemand sonst in der Pferdebox gewesen war.


    Aber es ließ sich nicht leugnen – Garner war trotzdem hier.


    Und er … er war …


    Hoke begann wieder zu zittern und starrte zu Boden.


    Garner kicherte. »Du und ich sollten uns über ein paar Dinge unterhalten, mein Junge. Also fall mir nicht wieder in Ohnmacht.«


    Hoke vernahm das sanfte Rascheln des Strohs, als die Stiefel des Mannes sich auf ihn zubewegten. Sein hilfloses Zittern wurde noch heftiger. Sich in so unmittelbarer Nähe zu diesem Ding zu befinden, weckte den Wunsch in ihm, aus seiner eigenen Haut fahren zu können. Dann erregte irgendetwas, das zu seiner Linken das glänzende Sonnenlicht reflektierte, seine Aufmerksamkeit. Er blinzelte und lehnte sich zur Seite. Der Gegenstand war zur Hälfte mit Stroh bedeckt. Der Teil, den er sehen konnte, war glatt und grau, und die sanfte Wölbung erinnerte ihn an …


    Hoke beugte sich noch weiter nach links und fegte das störende Stroh zur Seite.


    Er erstarrte.


    Ein über die Jahre hinweg glatt polierter menschlicher Schädel starrte ihn an. In der Schädeldecke befand sich ein Loch. Möglicherweise ein Einschussloch. Aber die Tatsache, dass die Ränder des Loches ziemlich abgesplittert waren, legte eine andere Ursache nahe. Vielleicht einen Schlag mit einer Spitzhacke? Garner stand nun direkt hinter ihm. Die Haut in Hokes Nacken zog sich zusammen. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, nicht schon wieder zu schreien.


    »Lass mich in Ruhe.« Kaum in der Lage zu atmen, presste er die Worte zwischen seinen Zähnen hindurch. »Bitte …«


    Er starrte auf den Schädel und versuchte, sich vorzustellen, wie es sich anfühlte, einen so heftigen Schlag mit einer Spitzhacke auf den Kopf zu bekommen.


    »Dreh dich um, Junge. Wir werden uns jetzt unterhalten.«


    Hoke schüttelte einmal mit Nachdruck den Kopf. »Nein. Ich will nich’. Bitte. Ich will dich nich’ sehen. Du kannst mich nich’ zwingen.«


    Garner lachte leise.


    Er erwiderte: »Oh doch, das kann ich.«


    Und dann tat er es.

  


  
    Kapitel 16


    Ein vorsichtiger Blick durch die Vordertür der Hütte bestätigte ihr, dass ihr Glück weiterhin anhielt. Es war niemand herbeigeeilt, um die Ursache der Gewehrschüsse zu untersuchen. Irgendjemand schien seine schützende Hand über sie zu halten. Oder vielleicht auch nicht. Wenn sie genauer darüber nachdachte, war dies gar nicht so verwunderlich, wie es auf den ersten Blick erschien. Der Knall eines Gewehrschusses war in einer ländlichen, bewaldeten Gegend wie dieser nichts Bemerkenswertes oder gar Beunruhigendes. Trotzdem wusste sie, dass sie es sich nicht erlauben konnte, sich allzu lange aufzuhalten. Gewiss würde schon bald irgendjemand hier auftauchen.


    Sie atmete tief ein.


    Trat nach draußen.


    Und atmete aus.


    Dann betrachtete sie den alten Truck, der mehr oder weniger parallel zur Veranda etwa zehn Meter entfernt parkte, sodass sein vorderes Ende auf eine schmale Lücke zwischen den Bäumen am Rand der Lichtung zeigte. Der Truck sah aus, als sei er irgendwann mal dunkelrot gewesen. Ungefähr zur Zeit der Eisenhower-Regierung. Aufgrund des ganzen Rosts war es schwer einzuschätzen. Löcher überzogen seine Blechhaut wie Pockennarben. An vielen Stellen hatte sich der Rost komplett durch das alte Blech gefressen.


    Sie spürte, wie sie ein leichtes Angstflattern im Magen kitzelte, als sie von der Veranda trat und zu dem Truck hinüberrannte. Vielleicht hatte Ben ihr ja doch die Wahrheit gesagt. Nein. Das konnte sie nicht akzeptieren. Bei Gott, er würde anspringen. Er musste. Sie würde den verdammten Motor mit ihrem bloßen Willen anwerfen, falls es nötig sein sollte. Diese Schrottkarre war ihr Ticket nach Hause, möglicherweise ihre einzige echte Chance, sich aus dieser ländlichen Hölle zu befreien.


    Mit erhobenem Gewehr umrundete sie den Truck für eine schnelle, gründlichere Inspektion. Die Reifen waren allesamt ziemlich oder komplett abgefahren, und größtenteils konnte sie überhaupt kein Profil mehr erkennen, aber wenigstens war keiner von ihnen platt. Sie wollte keine Zeit damit verschwenden, den Motor zu überprüfen. Er würde entweder anspringen oder eben nicht.


    Zeit, das rauszufinden.


    Das Stöhnen ermüdeten Metalls dröhnte in ihren Ohren, als sie die Fahrertür öffnete. Sie legte das Gewehr auf den Sitz und kletterte hinein. Als sie sich hinter dem großen Lenkrad niedergelassen hatte, griff sie nach dem wackeligen Türgriff und zog die Tür zu. Sie fiel mit einem donnernden, metallischen Knall ins Schloss, der lauter war, als sie erwartet hatte und sie hochschrecken ließ. Die abgenutzte, schäbige Sitzbank war zu hoch, und ihre Füße baumelten ein paar Zentimeter über den Pedalen.


    »Scheiße.«


    Sie langte unter den Sitz und fand den Einstellhebel. Zuerst schien es, als klemme er hoffnungslos fest, aber nach ein paar beinahe panischen Versuchen gelang es ihr, den Sitz tiefer zu den Pedalen hinunterzulassen. Das Lenkrad war dadurch nun ein wenig höher, als sie es sich gewünscht hätte, aber zur Hölle damit. Zumindest würde sie nun in der Lage sein, zu fahren, ohne sich zu strecken wie ein Kind, das hinter dem Lenkrad des elterlichen Wagens »Erwachsen« spielte.


    Sie holte erneut tief Luft.


    Der Moment der Wahrheit.


    Sie sah den alten Schlüssel an, fuhr mit dem Daumen über das erhabene Ford-Emblem und stieß ein kurzes Gebet an die Automobilgötter aus. Sie folgte einem Impuls, hob den Schlüssel an ihre Lippen und küsste ihn. Dann steckte sie ihn ins Zündschloss, murmelte ein letztes flehendes Stoßgebet und drehte ihn um.


    Der Motor stotterte. Einmal. Ein zweites Mal.


    Er sprang nicht an.


    Jessicas linke Hand krallte sich am Lenkrad fest, als sie den Schlüssel erneut umdrehte. Wieder stotterte der Motor. Und verstummte. Sie spürte, wie eine leise Panik in ihr aufstieg wie ein unerwünschter Eindringling, der an die zerbrechliche Hintertür ihres Bewusstseins klopfte. Aber sie ließ ihn nicht herein. Nein, noch nicht. Sie war sich sicher, dass sich das Japsen des Motors beim letzten Mal schon etwas lebendiger angehört hatte.


    Sie drehte den Schlüssel zurück und hielt einen Augenblick inne. Sie starrte auf das zerkratzte, verbeulte Armaturenbrett des Trucks und stellte sich einen Moment lang vor, sie wende sich an ein empfindsames Wesen. »Komm schon, altes Mädchen. Tu’s für Mama.«


    Sie drehte den Schlüssel um.


    Der Motor stotterte.


    Stotterte und sprang an, und erfüllte die gesamte Lichtung mit dem krächzenden Dröhnen guter alter Detroiter Ingenieurskunst. Jessica stieß ein Jauchzen aus und klatschte in die Hände. Ein tief verwurzelter Instinkt ließ sie nach dem Sicherheitsgurt greifen. Ihre Finger strichen über das vom Alter gezeichnete, schmutzige Leder des Sitzes. Es gab keinen Sicherheitsgurt. Oder falls es doch einen gab, war er irgendwo tief in der Spalte zwischen der Rücklehne und der Sitzfläche vergraben. Keine Zeit, nach dem verdammten Ding zu wühlen. Keine Zeit für irgendwas anderes, als aufs Gas zu treten.


    Sie griff nach dem am Lenkrad angebrachten Schalthebel und riss ihn förmlich in die entsprechende Position. »Drauf geschissen. Ich werde rasen wie der Teufel.«


    Wie der Teufel.


    Ihr Lachen überraschte sie selbst.


    Das hatte auch ihr Vater immer gesagt. Sie hatte nie groß über den Ausdruck nachgedacht. Aber in dieser Situation schien er ihr irgendwie passend.


    Sie drückte das Gaspedal durch und lenkte den alten Ford in Richtung der Lücke zwischen den Bäumen. Sie fand sich auf einem sehr schmalen, holprigen Feldweg wieder und hatte keine Ahnung, was sie tun würde, falls ihr ein anderes Auto oder ein Truck entgegenkam. Die Straße war kaum breit genug für ein Fahrzeug, eine Tatsache, die durch das Kratzen der tief hängenden Zweige der Bäume an der Blechhülle des Trucks nur umso mehr betont wurde. Die Möglichkeit, dass ihr vielleicht irgendjemand den Weg aus diesem Albtraum versperren könnte, beunruhigte sie einen Moment lang.


    Allerdings nur einen sehr kurzen Moment.


    Denn sie wusste verdammt genau, was sie dann tun würde.


    Sie konnte es förmlich vor ihrem inneren Auge sehen. Ein anderes Auto, irgendeine andere alte Kiste, biegt um eine der zahlreichen Kurven der Straße. Bleibt stehen. Sie sieht zu, wie der andere Fahrer aussteigt. Sie taxiert ihn kurz. Es ist ein Einheimischer. Den Einheimischen ist nicht zu trauen. Sie stößt die Tür auf, reißt die 38er aus ihrem Hosenbund und erschießt den Typen, ohne Fragen zu stellen. Dann. Keine Zeit verschwenden. Sie schnappt sich das Gewehr und nimmt seinen Wagen. Sie fährt immer weiter. Hält niemals an. Sieht sich nie um. Sie kehrt nach Hause zurück, ganz gleich, was dazu nötig ist.


    Wieder lachte sie nervös.


    Mein Gott, ich verwandele mich allmählich in den verdammten Terminator.


    Heute hatte sie mindestens schon vier Menschen getötet. Vielleicht auch fünf. Sie erinnerte sich an den ersten Schuss, den sie in den Wald abgefeuert hatte, kurz bevor die Kinchers sich gezeigt hatten. Erinnerte sich an die huschende Bewegung und das dumpfe Aufschlagen eines Körpers auf dem Boden. Wahrscheinlich fünf. Wie dem auch sei, für eine Frau, die vor dem heutigen Tag noch nie eine Waffe aus Wut – oder Angst – abgefeuert hatte, pflasterten ziemlich viele Leichen ihren Weg. Aber da war noch etwas anderes, das sie ins Grübeln brachte. Etwas, das fast ebenso verstörend war wie die Tötungen selbst. Sie hätte nie geglaubt, dass sie zu einer solchen Skrupellosigkeit, um nicht zu sagen: Grausamkeit, fähig war. Bei der Vorstellung von Bens zermatschtem Kopf verzerrte sie das Gesicht.


    Denk einfach nicht drüber nach, sagte sie sich. Die Zeit zum Nachdenken kommt schon noch – und die für jede Menge Therapiestunden. Vielleicht.


    Aber jetzt sollte sie sich allein darauf konzentrieren, ihr Ziel nicht aus den Augen zu verlieren und sich zu befreien.


    Ein Teil der beinahe lähmenden Anspannung fiel von ihr ab, als die Straße merklich breiter wurde. Sie lenkte den Ford um eine weitere Kurve und verspürte noch größere Erleichterung. Genau vor ihr, vielleicht 30 Meter entfernt, traf der schmale Feldweg auf eine entschieden breitere Asphaltstraße. Jessica verspürte eine Art Triumphgefühl, als sie auf die asphaltierte Straße auffuhr.


    Dann rauschte der andere Wagen an ihr vorbei.


    Jessica schnappte nach Luft und trat das Bremspedal des Fords bis zum Boden durch. Der alte Truck schaukelte heftig und kam schliddernd zum Stehen. Im selben Moment hörte sie das unheilschwangere Knurren des anderen Fahrzeugs, dessen Reifen auf dem Asphalt quietschten. Sie schaute nach links und sah, wie das andere Auto schleudernd zum Stehen kam.


    Die Fahrertür sprang auf.


    Ein Mann stürzte heraus.


    Er hielt irgendetwas in den Händen. Eine Pumpgun. Sie betrachtete seinen Wagen. Die blinkenden Lichter auf dem Dach. Dann sah sie in sein Gesicht. Die Augen hinter der verspiegelten Brille unlesbar. Sein Gesichtsausdruck grimmig, der Kiefer angespannt.


    So nah.


    Weniger als 20 Meter entfernt.


    Er musste sie jetzt sehen können. Wissen, dass sie eine Fremde war.


    Jessica packte das Lenkrad des Fords und drehte es mit aller Kraft nach rechts, während sie das Gaspedal durchtrat. Der Truck holperte auf die Straße zurück und schoss davon. In der nächsten Sekunde explodierte die Heckscheibe mit einem Hagelschauer aus Scherben. Der Knall der Pumpgun hallte klingelnd in ihren Ohren wider.


    Jessica schrie auf.


    Das Lenkrad drehte sich aus ihrem Griff.


    Sie packte es erneut, zog es ganz nach rechts und verhinderte einen Unfall, der ihrer Flucht ein jähes Ende bereitet hätte, nur um eine Millisekunde. Sie blickte in den Rückspiegel und sah, dass der Polizist nicht länger auf sie feuerte. Er rannte in die andere Richtung. Schon bald würde er wieder hinter dem Steuer seines Streifenwagens sitzen. Und ihr im nächsten Moment auf den Fersen sein. Und er würde sie einholen, daran zweifelte sie keine Sekunde. Die alte Schrottkarre war kein Gegner für ein modernes Polizeifahrzeug.


    Dieses Mal klopfte die Panik nicht nur an die Hintertür ihres Bewusstseins.


    Sie stürzte regelrecht hindurch und ließ Jessicas Nerven in einem einzigen, blitzschnellen Augenblick durchbrennen, während sie darum kämpfte, die innere Ruhe wiederzufinden, die sie schon so weit gebracht hatte. Ein weiterer Blick in den Rückspiegel zeigte ihr, dass der Streifenwagen nun ihre Verfolgung aufgenommen hatte. Er schaltete seine Sirene an, die sich kreischend in ihre Ohren bohrte.


    Halt an, dachte sie.


    Halt an und steig aus.


    Nimm das Gewehr und fang an zu schießen.


    Und warum auch nicht? Was würde ein weiterer Mord oder Mordversuch zu diesem Zeitpunkt schon für einen Unterschied machen? Sie warf einen Blick auf das Gewehr. Dachte noch einmal darüber nach. Biss sich auf die Unterlippe. Haderte mit sich. Sie hatte einfach nicht den Nerv dazu. Das hier war nicht dasselbe, wie sich gegen diese Hinterwäldler zu wehren. Tatsächlich war sie auf der Flucht vor dem Gesetz. Ein schrilles, wahnsinniges Lachen brach aus ihr heraus. Wenn ihre tote Mutter sie jetzt nur sehen könnte. Ihr kleines Mädchen. Auf der Flucht und eine eiskalte Mörderin.


    Ein Schleier legte sich vor ihre Augen.


    Oh, Mom.


    Du fehlst mir so sehr, verdammt. Aber vielleicht sehen wir uns ja schneller wieder als erwartet.


    Ein neuerlicher Blick in den Rückspiegel enthüllte eine beunruhigende Tatsache: Der Streifenwagen klebte nun praktisch an ihrer Stoßstange. Nicht dass das eine Rolle spielte. Sie hatte nicht die Absicht, aufzugeben oder sang- und klanglos unterzugehen. Sie dachte eher an eine glorreiche Niederlage. Verzweiflung überkam sie, als sie noch mehr blinkende Lichter vor sich sah. Zwei weitere Streifenwagen standen quer über die Straße und versperrten ihr den Fluchtweg.


    Was zur Hölle?


    Verdammt, es war völlig unmöglich, dass die örtlichen Behörden ihretwegen so schnell eine Straßensperre organisiert hatten. Sie musste für jemand anderen bestimmt sein. Zumindest ursprünglich. Aber das spielte keine Rolle. Jetzt war es ihre Straßensperre. Und es ließ sich nicht leugnen, dass sie das verfluchte Ende ihres Weges so gut wie erreicht hatte. Das Glück hatte sie schließlich doch verlassen.


    Aber sie bremste nicht ab.


    Hinter den Fahrzeugen standen noch mehr Polizisten und Deputys. Diverse Waffen zielten in ihre Richtung.


    Jessica bekreuzigte sich.


    Sie zog die 38er aus ihrem Hosenbund.


    Wartete noch einen weiteren Herzschlag ab, gerade lange genug, um eines der Gesichter zu erkennen.


    Dann streckte sie die Hand mit der Waffe aus dem offenen Fenster.


    Zielte. Und feuerte.

  


  
    Kapitel 17


    Der Kincher-Junge schoss seinen Samen tief in sie hinein und ritt sie mit einer animalischen Ekstase, die Abbys sämtliche bisherige Erfahrungen überstieg. Die Macht, mit der sein Becken gegen sie stieß und sie tief in den Boden drückte, verursachte ihr schreckliche Schmerzen, die durch die scharfe Kante des Steins, der sich in ihren Rücken bohrte, noch verstärkt wurden. Jeder seiner mächtigen Stöße wurde von einem entsprechenden Stechen begleitet. Ihr Blut tropfte auf den Boden. Die Ekstase des Jungen steigerte sich noch, als er kam, und sein lautes Grunzen verwandelte sich in einen entsetzlichen, verzerrten Schrei, der sich für Abby wie das Kreischen eines Teufels anhörte. Dann stieß er noch einige letzte Male völlig erschöpft in sie, langsamer, zitternd. Er seufzte und grinste sie an, sein missgebildeter, seltsam lang gezogener Mund auf widerliche Weise verzerrt – ein Versprechen auf all die Albträume, die noch folgen würden.


    Der Junge kletterte von ihr herunter und wankte zu einem Baumstumpf hinüber, auf den er sich setzte und weitergrinste, während er versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


    Laura stand über ihr, die Arme unter den nackten Brüsten verschränkt, ein höhnisches Grinsen im Gesicht. »Der hat dir aber die Scheiße aus dem Leib gevögelt.« Sie lachte, wodurch ihr Grinsen noch breiter wurde und ihr Mund sich auf so bizarre Weise verzerrte, dass es beinahe so hässlich aussah wie das satte Grinsen des Kincher-Jungen. »Hättest dich mal schreien hör’n soll’n, Schwesterchen. Ich wette, du bist zehnmal oder so gekommen.«


    Abby blickte sie finster an. »Hab sicher nich’ geschrien, weil’s mir gefallen hat.«


    Laura schnaubte. »Ha-ha. Lüg dir ruhig weiter was vor. Darin bist du schließlich gut.«


    Abby schaute ihre Schwester an und musste sich alle Mühe geben, um die Wut, die in ihr brodelte, zu kontrollieren. Sie hatte Laura nie wirklich geliebt, aber sie gehörte nun mal zur Familie, und daher hatte sie so etwas wie Zuneigung für sie empfunden. Aber das war nun vorbei und durch einen schwarzen Hass ersetzt worden, den sie tief in ihrem Herzen fühlte. Abby spürte, dass dies keine flüchtige Empfindung war. Dieser Hass war etwas Dauerhaftes. Und sie wusste, dass es nur eine Möglichkeit gab, ihn davon abzuhalten, sie innerlich aufzufressen.


    »Ich werde dich umbringen.«


    Laura zuckte zusammen.


    Sie sah Abby in die Augen und erkannte den Hass, der darin loderte, und für einen Moment sah sie wirklich verängstigt aus. Dann schüttelte sie sich, und das höhnische Grinsen kehrte zurück. »Den Teufel wirst du. Vielleicht willst du mich ja wirklich umbringen, du armselige kleine Schlampe, aber dazu hast du nich’ den Mut.«


    Sie ließ sich auf die Knie fallen und legte eine Hand um Abbys Kehle. »Aber ich könnte dich umbringen, du nutzlose Fotze.« Lauras Gesichtszüge verhärteten sich, und dadurch sah sie viel älter aus als ihre 17 Jahre. Sie verstärkte ihren Griff um Abbys Kehle, die daraufhin zu würgen begann. »Ich könnte dich jetz’ sofort töten, und es würde niemand kümmern. Niemand würde dich auch nur ’ne Sekunde lang vermissen, und das weißt du verdammt gut. Du bist die Luft nich’ wert, die du atmest. Du bist eine Versagerin.«


    Abby packte Lauras Handgelenk und versuchte, ihre Hand von ihrer Kehle zu lösen.


    Doch Laura vergrub ihre Finger nur umso tiefer in Abbys zartem Fleisch. »Is’ das das Beste, was du zu bieten hast, Schwesterherz? Ich könnt’s wirklich tun, weißt du? Einfach weiter zudrücken, bis du erledigt bist. Du hättest keine Chance, mich aufzuhalten. Und weißt du auch, warum?«


    Abby winselte.


    Laura beugte sich dichter an sie heran und grinste anzüglich. »Ich sag dir, warum. Weil du schwach bist. Du bist schwach, und ich bin stark. Und darum werd’ ich all das haben, was du eigentlich hättest bekommen soll’n. Und wenn ich erst das Sagen hab, dann wird sich einiges ändern. Ma duldet dich, lässt dich einfach im Haus hocken und Trübsal blasen. Ich werd’ mir das aber nich’ bieten lassen, Schwesterchen. Nein, Sir. Du wirst deinen Beitrag leisten oder den Preis dafür bezahlen müssen.«


    Sie beugte sich noch näher heran, und ihre Lippen berührten beinahe Abbys Mund. Ihre Stimme sank auf eine so tiefe Lage, dass sie kaum noch zu hören war.


    Aber Abby hörte sie trotzdem.


    Laura sagte: »Wenn ich an deiner Stelle wär, würd ich vielleicht drüber nachdenken, von hier zu verschwinden. Ein für alle Mal.«


    Laura ließ ihre Kehle los, und Abby setzte sich auf und schnappte nach Luft.


    Dann erhob ihre Schwester sich ohne ein weiteres Wort, und der Kincher-Junge zockelte hinter ihr her.


    Abby tastete das zarte, wunde Fleisch an ihrem Hals ab und dachte darüber nach, was Laura gesagt hatte. Sie würde den Rat ihrer Schwester befolgen. Nur dass sie nicht mit eingezogenem Schwanz das Weite suchen würde. Und nicht, ohne sich ihr versprochenes Stück vom Kuchen abzuschneiden. Sie empfand Scham und schrecklichen Selbstekel. Unter anderen Umständen hätte ihre jüngere Schwester sie nicht so dominieren können. Es war furchtbar schwer, nach einem gewalttätigen Angriff Stärke zu zeigen, und umso leichter für den Angreifer, seinen Vorteil auszunutzen. Aber das Blatt würde sich wieder wenden, und Abby schwor sich, dass Laura schon bald erfahren würde, wie es sich angefühlt hätte, wenn sie heute an ihrer Stelle gewesen wäre.


    Ein großer Vogel flog über den Himmel, kaum sichtbar durch das Astgeflecht der Bäume. Sie sah zu, wie er verschwand, und beneidete ihn um seine Freiheit.


    Tränen füllten Abbys Augen.


    Bald, schwor sie sich.


    Bald werde ich auch frei sein.


    Sie rappelte sich auf und wankte einen Augenblick lang, aber es gelang ihr, sich aufrecht zu halten. Sie schob den Saum ihres Kleides hinunter und versuchte, sich nicht zu übergeben, als sie spürte, wie der Saft des Kincher-Jungen ihren Oberschenkel hinunterrann. Aber es gelang ihr nicht. Eine Welle der Übelkeit zwang sie zurück auf die Knie, während sie eine entsetzliche Panik wie ein plötzlicher, gewaltiger Donnerschlag traf: Was, wenn der befleckte Samen des Jungen in ihr zu wachsen begann?


    Oh, Gott …


    Sie schüttelte sich, und auf ihrer Stirn bildeten sich dicke Schweißperlen.


    Das würde nur allzu gut zu ihrem verflucht beschissenen Glück passen. Der ultimative Schlag des Schicksals in ihr Gesicht. In perfektem Einklang mit dem Weg, den ihr Leben bisher genommen hatte. Um die 20 Männer hatten Befriedigung zwischen ihren Beinen gefunden. Nie hatten sie sich irgendwie geschützt. Und doch war sie nie schwanger geworden. Nun hoffte sie, körperlich schlichtweg nicht in der Lage zu sein, schwanger zu werden. Denn der Gedanke daran, das Kind eines Kincher-Mannes auszutragen, war mehr, als sie verkraften konnte.


    Ich würde lieber sterben.


    Der Gedanke verstörte sie sehr. Sie wusste, dass es nur eine Sache gab, die sie wieder beruhigen würde.


    Ein Besuch bei der Seherin.


    Mama Weeks.


    Genau.


    Jetzt gleich.


    Abby atmete ganz tief ein, richtete sich mühevoll wieder auf und drehte sich langsam und etwas benommen im Kreis. Sie war noch immer ziemlich durcheinander und brauchte einen Moment, um sich wieder zu sammeln. Dann entdeckte sie einen vertrauten, krummen alten Baum mit dicken, tief hängenden Ästen, die fast bis zum Boden reichten.


    Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und machte sich in Richtung Osten auf.


    Zum Haus der uralten, von allen hochverehrten Cassie Weeks, die hier in der Gegend alle nur Mama Weeks nannten.


    Der Wahrsagerin.

  


  
    Kapitel 18


    Einige Zeit war verstrichen. Er war sich nicht sicher, wie viel. Die Sonne sank in Richtung Horizont, und ihre verblassenden Strahlen tauchten den Himmel in wunderbare Violett- und Orangetöne. Es war ein Bild, das er gerne an einem Strand genossen hätte. Vielleicht, während er mit Megan am Wasser stand und seinen Arm um ihre zarten, beinahe knochigen Schultern legte, während die Brandung sanft ihre nackten, mit Sand bedeckten Füße umspülte.


    Ja, ein Strand wäre wundervoll.


    Irgendwo in Florida, unten in den Keys.


    Oder vielleicht sogar auf Hawaii, wo sie ihre Flitterwochen herrlich entspannt in einem saftig grünen, tropischen Paradies verbringen würden. Es war eine verführerische, zuckersüße Vision. Und bittere Ironie. Es war noch gar nicht so lange her, da hatte ihm die Vorstellung einer Ehe, besonders einer Ehe mit Megan, Angst gemacht. Ihn schon beinahe abgestoßen, um ehrlich zu sein. Und jetzt, gerade mal zwei Stunden, nachdem er darüber sinniert hatte, welche Eigenschaften seine zukünftige Ehefrau besitzen sollte – von denen er keine einzige bei Megan Renee Phillips hatte finden können –, konnte er sich niemanden vorstellen, den er lieber geheiratet hätte.


    Das Leben konnte einem manchmal einen ganz schönen Tritt in den Arsch versetzen.


    Man verbringt sein ganzes Leben damit, sich alle Mühe zu geben, einer bestimmten Sache aus dem Weg zu gehen und vermeidet auch nur die geringste Andeutung dieses Themas, und dann passiert irgendetwas Großes, eine Tragödie oder irgendein anderes bedeutendes Ereignis. Etwas, das den ganzen albernen Mist mit einem Mal wegfegt und einen zwingt, dieser verborgenen Wahrheit ins Auge zu sehen und sich ihr ein für alle Mal zu stellen.


    Genau in diesem Augenblick beschloss Pete, Megan einen Heiratsantrag zu machen, falls er sie, durch irgendein unfassbares Wunder, je wiedersehen sollte.


    Der Gedanke daran rüttelte ihn wach.


    Ich werde verdammt noch mal hier rauskommen, irgendwie.


    Er sprang auf und ging entschlossen auf das verschlossene Gatter des Käfigs zu. Er griff nach dem mit einem Vorhängeschloss gesicherten Riegel und rüttelte daran, um zu testen, wie solide er war. Er bewegte sich kaum. Pete schaute nach oben und sah den Stacheldraht, der sich auf dem Käfig entlangschlängelte. Die Maschendrahtwände waren etwa 3,50 Meter hoch. Er war auf jeden Fall fit genug, um hinaufzuklettern. Aber das war nicht das Problem. Die eigentliche Frage war, was er tun sollte, wenn er oben ankam. Verflucht. Er würde einfach versuchen müssen, seinen Körper in eine möglichst günstige Position zu bringen und sich darüberzuhieven. Er würde sich an dem Stacheldraht einige unschöne Fleischwunden holen. Das würde sich nicht vermeiden lassen. Aber er ging davon aus, dass er die Schmerzen würde ertragen können. Hoffte, dass er die Schmerzen würde ertragen können. Für Megan. Für sie beide, und für das gemeinsame Leben, das vielleicht noch vor ihnen lag.


    Pete streckte seine Arme hoch über seinen Kopf aus und krallte sich mit den Fingern im Maschendraht fest. Er atmete tief ein, spannte seine Muskeln an und stellte sich mental auf das ein, was er nun tun musste. Er nahm all seine geistige Stärke zusammen, um sich auf den brennenden Schmerz des Stacheldrahts vorzubereiten, der sein Fleisch zerreißen und durchbohren würde.


    Du kannst das, sagte er sich.


    Für Megan.


    Er stellte sich ihr lächelndes Gesicht vor, die niedlichen Grübchen über ihren Mundwinkeln. Ihr leuchtend roter Lippenstift ließ ihre Lippen glänzen und lud zu einem Kuss ein.


    Es war alles, was er brauchte.


    Pete begann, sich hochzuziehen.


    »Das solltest du lieber nicht tun.«


    Die sanfte Stimme klang vollkommen emotionslos, aber irgendetwas in der Warnung, die sie aussprach, ließ ihn zumindest so lange innehalten, dass er den Zaun wieder losließ und sich zu der jungen Frau umdrehte, die in einer der hinteren Ecken des Käfigs saß. Es war das erste Mal, dass sie etwas sagte. Das erste Mal, dass sie überhaupt von ihm Notiz nahm. Er hatte versucht, sich mit ihr zu unterhalten, nachdem Carl und Gil verschwunden waren, aber sie hatte überhaupt nicht reagiert und beinahe katatonisch gewirkt. Nach den ersten erfolglosen Konversationsversuchen hatte er aufgegeben, da ihm selbst eigentlich ohnehin nicht wirklich nach plaudern zumute gewesen war.


    Aber nun, da sie das Eis gebrochen hatte, war seine Neugier geweckt. Er trat zu ihr hinüber und ging vor ihr in die Hocke. »Und warum nicht?«


    Sie sah ihm noch immer nicht in die Augen. Sie umarmte weiter ihre mit blauen Flecken und Kratzern übersäten Knie, starrte auf den Boden und schaukelte in einer seltsam ruckartigen Bewegung vor und zurück. Es schien, als habe sie irgendetwas in sich, das sie um jeden Preis in sich behalten wollte, weil sie nicht wagte, es hinauszulassen, da es sie sonst zerstören würde. Und je heftiger sie dagegen ankämpfte, was immer es auch war, desto weniger nahm sie von ihm Notiz.


    Eine geschlagene Minute verstrich.


    Dann eine weitere.


    »Okay. Dann sag’s mir eben nicht.«


    Pete begann, sich wieder aufzurichten, aber sie packte sein Handgelenk und zog ihn wieder zu sich hinunter. Sie hörte auf zu schaukeln und beugte sich ganz nahe an sein Gesicht heran. Als er ihren warmen, übel riechenden Atem roch, verzog er die Nase. Er fragte sich, wie lange es wohl her war, seit sie sich das letzte Mal die Zähne geputzt hatte. Tage? Wochen?


    Länger?


    Mein Gott …


    Ihre weit aufgerissenen Augen wirkten fahl, aber aus ihnen sprach ein entsetzliches Wissen über Dinge, von denen Pete sicher war, dass er gar nicht mehr darüber erfahren wollte. Er zitterte, als sie ihn fester packte, und er wünschte sich, sie würde einfach wieder auf den Boden starren.


    Als sie sprach, klang ihre Stimme noch immer leise, aber nun lag nichts Sanftes mehr darin. Sie hörte sich gleichzeitig hart und brüchig an und vibrierte vor unsicherer, beinahe elektrischer Spannung. »Wenn du da raufkletterst, fangen die Hunde an zu bellen. Sie werden knurren und jaulen. Und wenn die Hunde jaulen, werden sie kommen. Und wenn sie kommen, werden du und ich bestraft werden.« Jetzt lächelte sie. Es war ein krankes, gezwungenes Lächeln, das ihre Lippen bizarr verzerrte. Eine grausame Perversion befleckter Schönheit, die dem toten, anzüglichen Grinsen auf Gils dicklichem Gesicht beim Kampf um den Titel des verstörendsten Ausdrucks, den Pete je auf einem menschlichen Gesicht gesehen hatte, Konkurrenz machte. »Wir werden gefoltert werden. Vielleicht sogar getötet.«


    Pete schluckte schwer. »Lieber Gott … heilige Scheiße …«


    Sie ließ sein Handgelenk wieder los, und er fiel auf seinen Hintern.


    Sie beobachtete ihn. Das kranke Lächeln auf ihrem Gesicht entzerrte sich ein wenig, verschwand jedoch nicht. »Ja. Der liebe Gott hat uns ganz schön gefickt. Das hier ist die Hölle.«


    Pete wischte sich ein wenig Feuchtigkeit vom Mund und rutschte ein paar Meter zurück. Er sah sie eindringlich an. Ja, auch sie war ein Opfer und verdiente sein Mitgefühl. Aber ihre geistige Gesundheit schien sich während ihres Martyriums irgendwann aus ihrer Vertäuung gelöst zu haben. Ihr ganzes Verhalten war das eines furchtbar verwirrten Menschen. Nach allem, was er wusste, würde sie womöglich selbst Alarm schlagen, wenn er versuchen würde, aus dem Käfig zu klettern.


    Also … kleine Planänderung.


    Er würde warten, bis sie eingeschlafen war. Selbst Geistesgestörte mussten schließlich irgendwann mal schlafen. Er könnte ja auch vortäuschen, selbst zu schlafen und sie durch seine halb geöffneten Augen beobachten, bis sie sich irgendwann ausstreckte und einnickte. Immer noch besser, als sich noch einmal in irgendeiner Form mit ihr befassen zu müssen. Aber für den Moment würde er ihr gestatten, zu glauben, er habe die Weisheit ihrer Worte erkannt.


    Er zwang sich zu nicken. »Ja. Die Hölle. Da hast du wohl recht.«


    Sie leckte sich die Lippen. »Wenn die Sonne untergeht, wirst du mich ficken.«


    »Was?«


    Ihr Lächeln verschob sich leicht, und es lag ein Hauch perverser Erotik darin. »Wenn die Sonne untergeht, wirst du mich ficken.«


    Pete betrachtete sie erneut eingehend. Gewaschen wäre sie wohl ziemlich hübsch. Vielleicht sogar schön. Unter all dem Dreck und Gestank hatte sie eine nette Figur und ein hübsches Gesicht. Ein paar Duschen und großzügige Portionen irgendeines Edelshampoos würden ihrem schwarzen, verfilzten Haar wieder Fülle und Glanz verleihen. In einem anderen Leben, unter anderen Umständen, wäre ihr Annäherungsversuch ziemlich unwiderstehlich gewesen.


    Aber hier und jetzt?


    Ich werde dich verflucht noch mal nicht ficken, du gottverdammte Psycho-Tante.


    Aber das musste sie jetzt noch nicht wissen. Er beschloss, sie abzulenken, und die Unterhaltung in eine weniger verstörende Richtung zu steuern. »Ich kenn ja noch nicht mal deinen Namen. Ich heiße Pete.«


    Die Frau lächelte. »Ich bin Justine.«


    »Nett, dich kennenzulernen …«


    »Das ist der Name, den du in einer Weile rufen wirst. Gefällt dir, wie er sich anhört?«


    »Äh …«


    Justine lachte.


    Pete wusste, dass er nun besser aufhören sollte, zu reden, aber er verspürte einen hilflosen Zwang, und er konnte den Mund einfach nicht halten. »Und wie bist du hier gelandet, Justine? Dein Akzent sagt mir, dass du nicht hier aus der Gegend kommst.«


    Justines Augen glänzten vor wahnsinnigem Vergnügen. »Gefällt dir der Klang meiner Stimme?«


    Pete gab sich keine Mühe, das Stöhnen zu unterdrücken, das aus ihm herausbrach.


    Verflucht noch mal, Lady.


    Sie lachte erneut und beugte sich näher zu ihm heran. Er zuckte zusammen. »Da hast du recht, Petey Pete.« Sie hatte inzwischen einen übertriebenen Südstaatenakzent angenommen. »Ich komm nich’ hier aus der Gegend.«


    Es folgte noch mehr wahnsinniges Gelächter.


    Und noch mehr wahnsinniges Geschwätz.


    Dieses Mal schnappte Pete nicht nach dem Köder. Er hielt die Klappe und beobachtete mit einem Auge die Sonne, die ihren langsamen Abstieg vom warmen Südstaatenhimmel fortsetzte.

  


  
    Kapitel 19


    Jessica konnte nur einen einzigen Schuss abfeuern, bevor die Gesetzeshüter auf der anderen Seite der Straßensperre das Feuer erwiderten. Die Windschutzscheibe des Trucks explodierte, als sie von Kugeln durchlöchert wurde. Eine der Kugeln zischte an Jessicas Ohr vorbei. Sie schrie auf und zuckte zusammen. Die 38er fiel ihr aus der Hand und purzelte in den Straßengraben. Sie konnte das Lenkrad nicht mehr festhalten. Der Truck geriet ins Schleudern und rutschte von den Streifenwagen weg, die die Straßensperre bildeten. Jessicas Kopf knallte gegen die Decke des Wagens, als er durch den Graben holperte. Nur wenige Augenblicke, bevor das Hinterteil des Trucks gegen einen Baum prallte und ihre verzweifelte Flucht in die Freiheit zu einem jähen, erbarmungslosen Ende brachte, fand ihr Fuß das Bremspedal und trat es bis zum Boden durch, doch durch die Wucht des Aufpralls wurde ihr Körper gegen das Lenkrad geschleudert und sämtliche Luft aus ihren Lungen gequetscht. Schmerzhafte Schockwellen schwappten durch ihren gesamten Körper. Sie fühlte sich, als sei sie von einem Güterzug erfasst worden.


    Sie drückte sich vom Lenkrad weg und ließ sich seitlich auf den Sitz fallen. Ihre Kehle brannte, als sie verzweifelt versuchte, Luft zu holen. Zunächst hörte sie nur das ersterbende Heulen des alten Motors des Trucks, aber als er mit einem letzten, rasselnden Klappern schließlich den Geist aufgab, nahm sie auch andere Geräusche wahr. Stimmen. Eine kam aus dem Funkgerät und war nur durch ein knisterndes Rauschen zu hören. Die andere kam ganz aus der Nähe – einer der Polizisten ermahnte die anderen zu Vorsicht, während sie sich ihrem Wagen näherten. Dann hörte sie das Knacken von Zweigen unter schweren Stiefeln. Ein verzweifelter, brennender Schrecken kroch in ihr Herz. Sie waren ihr bereits sehr nahe. In wenigen Augenblicken würden sie sie schnappen. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was dann womöglich mit ihr passieren würde. Irgendwo in ihrem Inneren drängte sie eine entfernte Stimme erneut zum Handeln. Es war das verblassende Echo jener Antriebskraft, die sie schon so weit gebracht hatte. Die Stimme befahl ihr, ihren geschundenen Körper durch die zerbrochene Windschutzscheibe zu hieven und erneut in den Wald zu fliehen. Und Jessica wünschte sich nichts sehnlicher, als genau das zu tun, aber die Kollision mit dem Lenkrad hatte ihr zumindest vorübergehend sämtliche Kräfte geraubt. Sie sollte sich aufrichten und durch die Windschutzscheibe krabbeln? Sicher, klar. Im Moment konnte sie ja nicht mal richtig atmen. Selbst die kleinste Bewegung fühlte sich an, als treffe sie ein schmerzhafter Peitschenschlag.


    Als sie das Stöhnen rostigen Metalls hörte, schnappte sie nach Luft. Sie hob ihren Kopf und sah, wie sich der Arm eines der Gesetzeshüter durch die mit einem Mal offen stehende Fahrertür schob. Der Lauf eines Dienstrevolvers zielte auf ihren Bauch. Als der Polizist auch seinen Kopf durch die Tür streckte und sah, dass sie inzwischen keine Bedrohung mehr darstellte, entspannte er sich sichtlich. Er drehte den Kopf und rief zu den anderen Polizisten nach hinten: »Entspannt euch. Die Schlampe is’ ziemlich hinüber.«


    Jessica wusste nicht, woher sie kam.


    Die Kraft.


    Sie war einfach da.


    Kraft und eine eiskalte, finstere Wut.


    Ihr Bein schoss nach vorne, und ihre Schuhsohle knallte mit voller Wucht gegen die Nase des Gesetzeshüters, als er seinen Kopf wieder zu ihr drehte. Sie hörte ein äußerst befriedigendes Knochenknacken, als seine Nase brach. Und sie sah Blut aus seinen Nasenlöchern sprudeln, als er aufbrüllte, rückwärts taumelte und zu Boden fiel. Jessicas Blick wanderte zum Fußraum des Trucks hinunter. Der Polizist hatte seine Waffe fallen lassen. Sie war unter dem Gaspedal eingeklemmt. Dieses Mal überwältigte ihr Überlebensinstinkt ihre Schmerzen. Sie nahm all ihre Kraft zusammen, rutschte ein Stück in ihrem Sitz zurück und tauchte zu der Waffe hinunter. Die anderen Polizisten schrien auf sie ein, ermahnten sie, verflucht noch mal endlich aus dem verdammten Truck zu steigen und sich zum Teufel noch mal sofort auf den beschissenen Boden zu legen. Die Männer verstummten jedoch, als sie sahen, dass Jessica sich in dem Truck bewegte.


    Jessica hörte das laute Einschlagen der Kugeln, als die Polizisten ihre Waffen abfeuerten. Sie kauerte sich vor dem Sitz zusammen und zuckte jedes Mal aufs Neue, wenn wieder eine mit einem dumpfen Knall ein Loch in die Blechhaut des Wagens bohrte.


    Das war’s. Nur wenige Sekunden trennten sie nun noch vom Tod. Sie hatte zwar eine Waffe, die ihr nun jedoch nichts mehr nutzte, da sie nicht hoffen konnte, in eine günstige Schussposition zu kommen, um das Feuer zu erwidern. Jedenfalls nicht, ohne selbst sofort erschossen zu werden. Ihr drehte sich der Magen um, als sie sich vorstellte, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn Großkaliber-Kugeln ihr das Fleisch zerrissen.


    Ihr komplettes Bewusstsein war so stark auf die Aussicht auf ihren unmittelbaren, schmerzvollen Tod fokussiert, dass sie das andere Fahrzeug gar nicht kommen hörte. Das Kreischen von zerberstendem Metall und das Zersplittern von Glas, als das Fahrzeug gegen die beiden Streifenwagen donnerte, die noch immer die Straße blockierten, hörte sie hingegen sehr deutlich. Dann schrien die Polizisten wieder, aber offensichtlich war ihr Gebrüll dieses Mal an jemand anders gerichtet. Jessica kroch aus dem Truck und starrte auf den Gesetzeshüter hinunter, dem sie ins Gesicht getreten hatte. Er atmete nicht, und seine Augen wirkten glasig. Es schien ihr eigentlich unmöglich, dass sie einen Mann mit einem einzigen Tritt ins Gesicht getötet haben sollte. Aber sie konnte an seinem Körper nirgendwo Einschusslöcher verirrter Kugeln erkennen. Sie hatte ihn in der Tat getötet. Vielleicht hatte sich durch ihren Tritt ja ein Knochensplitter in sein Gehirn geschoben. Wie dem auch sein mochte, auf jeden Fall war er tot.


    Aber die anderen …


    Momentan kehrten sie ihr den Rücken zu. Ein weiterer Truck, ebenfalls ein ziemlich alter, der dem, den sie gestohlen hatte, recht ähnlich sah, war in die parkenden Streifenwagen gerast. Auf der Kühlerhaube lag der blutige Körper eines Mannes. Das war also der Typ, den sie mit der Straßensperre hatten schnappen wollen. Er sah aus, als sei er bereits halb tot. Einer der Polizisten brachte die Sache zu Ende, indem er auf die zerquetschte Motorhaube des Trucks zuging und eine Kugel in den Kopf des Mannes jagte.


    Jessica hob den Dienstrevolver und drückte so oft ab, bis er leer war. Der Polizist, der ihr am nächsten stand, ging zuerst zu Boden, als ihn eine Kugel mitten im Rücken traf. Der andere wirbelte zu ihr herum und feuerte einen Schuss ab, der jedoch weit im Aus landete. Dann durchschoss eine ihrer Kugeln seinen offenen Mund, und eine Fontäne aus Blut und Hirnmasse spritzte aus seinem Hinterkopf.


    Jessica senkte die Waffe und trat auf die Straße, um das Blutbad näher zu betrachten.


    Sie ging einen Augenblick in sich und stellte fest, dass sie kurz davor war, den Überblick darüber zu verlieren, wie viele Menschen sie heute bereits getötet hatte. Und kam dann zu dem Schluss, dass es keine Rolle mehr spielte. Dies waren für sie keine Menschen mehr. Sie waren nichts weiter als Hindernisse. Wenn sie noch weitere 100 töten musste, um sich aus dieser Hölle zu befreien, dann würde sie es tun.


    Aber um sich zu befreien, musste sie wieder in die Gänge kommen. Am Straßenrand parkte ein weiterer Streifenwagen, den vermutlich der Polizist gefahren hatte, der sie zuerst entdeckt hatte. Es war das einzige noch immer verkehrstüchtige Fahrzeug in ihrer unmittelbaren Umgebung. Sie fand die Vorstellung, ihre Flucht in einem Polizeiauto fortzusetzen, zwar nicht sonderlich einladend, aber es gab nun einmal keine Alternative für sie.


    Sie tauschte die leere Pistole gegen eine geladene aus, die sie mit einiger Mühe den steifen Fingern eines der toten Polizisten entnahm. Dann steckte sie noch einige Ersatzpatronen ein und erhob sich. Sie ging einen Schritt auf den intakten Streifenwagen zu, doch dann knickte sie ein, und ihre Knie gaben unter ihr nach. Nun, da ihr Adrenalinspiegel wieder sank, kehrten die Schmerzen zurück. Keuchend holte sie Luft und humpelte dann weiter auf den Streifenwagen zu. Jeder Schritt löste erneut einen stechenden Schmerz aus. Er wurde noch schlimmer, als sie stehen blieb, sich hinkniete und eine nun herrenlose Pumpgun vom Boden aufhob. Einen Moment lang fühlte sie sich schwindelig und kippte beinahe vornüber. Es gelang ihr jedoch, sich wieder aufzurichten und zu dem Wagen hinüberzuwanken. Sie rutschte hinter das Lenkrad und legte Waffen und Munition auf den Beifahrersitz.


    Ihr Blick wanderte über die Ansammlung unvertrauter Polizeiausrüstung auf dem Armaturenbrett. Unter stetigem Rauschen krächzte eine angespannte Stimme aus dem Funkgerät. Im Zündschloss baumelte ein Schlüsselbund. Der Motor lief noch. Jessica legte einen Gang ein, fuhr auf die Straße und drehte das Lenkrad so lange, bis sie mit dem Rücken zur Straßensperre stand. Ihre Finger klammerten sich um das Lenkrad, während sie auf die leere Straße vor sich starrte. Eine Straße, die nicht mehr allzu lange leer bleiben würde. Sie trat aufs Gaspedal, und das Auto rollte langsam vorwärts, bevor es allmählich Geschwindigkeit aufnahm.


    Sie hatte keine Ahnung, wohin sie eigentlich fuhr.


    Ihre Rippen taten höllisch weh. Einige waren angeknackst, vielleicht auch Schlimmeres.


    Sie saß im vielleicht auffälligsten Fluchtwagen in der Geschichte der Fluchtwagen.


    Aber sie war am Leben.


    Gottverdammt, sie war noch am Leben.


    Sie biss die Zähne zusammen und raste davon.

  


  
    Kapitel 20


    Megan schwebte noch immer am Rande des Schlafes, als der wache Teil ihres Geistes das Geräusch eines Schlüssels wahrnahm, der sich in einem Schloss drehte und sie zurück ins Bewusstsein drängte. Ihre Augen öffneten sich flatternd, und sie sah mit noch immer leicht verschwommenem Blick, wie die Zellentür nach innen schwang. Deputy Hal schlurfte in die Zelle und zog irgendetwas aus seinem Gürtel, während er auf sie zuging. In Megans Hirn schellten Alarmglocken, und mit einem Mal war sie hellwach und richtete sich hastig auf der schmalen, ungemütlichen Pritsche auf.


    Hal wirbelte den Schlagstock in seiner Hand herum und sah sie mit toten Augen und einem schmierigen Grinsen an. »Aufstehen, Fotze.«


    Megan zuckte zusammen.


    Es war das erste Mal, dass ein Mann sie so offen eine Fotze nannte. Als Fotze bezeichnet zu werden, war natürlich sicher nie sonderlich angenehm, aber die Beschimpfung an sich beunruhigte sie weniger als das, wofür sie tatsächlich stand – den völligen Mangel an Respekt, mit dem ihr jeder hier begegnete.


    Hal bohrte ihr den Schlagstock so tief in die Schulter, dass es wehtat. »Hey, Schlampe. Ich weiß, dass du nicht taub bist. Steh endlich auf, du blöde Fotze.« Als er ihr schmerzverzerrtes Gesicht sah, musste er grinsen, und er wirbelte den Schlagstock erneut zwischen seinen Fingern herum. »Es sei denn, du möchtest, dass ich anfange, dir die Knochen zu brechen.«


    Ein höhnisches Lächeln zuckte in ihren Mundwinkeln. »Welchen Wert hätte ich dann wohl noch im Sin Den?«


    Das Grinsen fiel aus seinem Gesicht, und seine Wut spiegelte sich in seinen Zügen offen wider. »Fick dich. Du solltest eigentlich mir gehören. Gottverdammter Sheriff.«


    Megan leckte sich langsam die Lippen und verspottete ihn. »Pass lieber auf, was du sagst, Hal. Kann gut sein, dass der Boss es erfährt. Ich wette, er wäre nicht …«


    Er knurrte Megan an, stürzte sich auf sie, packte sie am Arm und riss sie unsanft auf die Beine. Er beugte sich ganz dicht an sie heran und wärmte ihr Gesicht mit seinem heißen, nach Tabak riechenden Atem, als er ihr ins Ohr flüsterte: »Du hast regelrecht drum gebeten. Vergiss das nicht.«


    Er zerrte sie in die Mitte der Zelle und sagte: »Beug dich nach vorn und umfass deine Knöchel.«


    Ihre Augen weiteten sich. »Nein. Warum …?«


    Der Schlagstock knallte gegen ihre Kniekehle, und sie schrie auf, als sie zu Boden ging und ihre Knie auf dem schmutzigen Beton aufschlugen. Hal packte sie am Kragen ihres Tops und hievte sie so brutal wieder auf ihre Füße, dass sich der dünne Stoff ganz weit dehnte und ein wenig einriss.


    Hal schwang den Schlagstock erneut. »Deine Knöchel. Ich will’s nich’ noch mal sagen müssen.«


    Megan winselte und tat, was er ihr befohlen hatte. Sie war fit und beweglich, deshalb fiel es ihr an sich nicht schwer, aber als sie ihre Muskeln dehnte, heulte die Stelle, an der der Schlagstock sie getroffen hatte, vor Schmerzen förmlich auf. Sie hob den Kopf und blickte in den großen Raum hinter ihrer Zelle. Dann hörte sie eine Stimme, die aus einem unsichtbaren Funkgerät kam. Eine aufgeregte Stimme, die irgendetwas Unverständliches durch das ständige Rauschen kreischte, bevor sie erstarb. Doch der Raum war leer. Es war niemand da, der auf den Funkspruch hätte antworten können, geschweige denn jemand, der sie vor den widerwärtigen Dingen hätte retten können, die der Deputy mit ihr vorhatte. Nicht dass ihr in dieser Irrenanstalt von einer Stadt überhaupt jemand hätte helfen wollen.


    Hal stellte sich hinter sie und stieß seinen Schritt gegen ihren ausgestreckten Hintern. Sie zuckte zusammen, als seine mächtige Erektion über den Jeansstoff glitt. Es war nun schon das zweite Mal, dass sie zuließ, dass er das tat. Sie wünschte sich sehnlichst, sich wehren zu können. Ihm vielleicht einen Tritt in die Weichteile zu verpassen, wenn er gerade abgelenkt war, und ihm dann den Schlagstock zu entreißen, während er vor Schmerzen jaulte. Sie stellte sich vor, wie sie ihm das Ding ein paarmal über den Schädel zog – dann würde er schon sehen, wie gut ihm das gefiel. Es war verlockend. Aber er war groß und kräftig gebaut, und sie war nur ein schmales kleines Ding. Ihm auf den Fuß zu treten, würde rein gar nichts nützen und ihn am Ende nur dazu treiben, etwas noch Schlimmeres zu tun, als sie nur zu belästigen. Tränen verschleierten ihren Blick, als er mit einer Hand den Bund ihrer Jeans packte und ihren Hintern ganz dicht an seinen Schritt presste, während er sich hin- und herschob. Er stöhnte und begann, schneller zu atmen und sie zwischen seinen kurzen Atemzügen mit immer neuen, widerlichen Namen zu beschimpfen. Sie wünschte sich, er würde sich einfach beeilen und endlich in seiner verfluchten Hose kommen. Dämlicher Scheißkerl.


    Als sie am anderen Ende des Raumes eine Tür quietschen hörte, blickte sie auf. Sheriff DeMars tauchte aus seinem Büro auf und durchquerte das Zimmer mit einem finsteren Blick auf seinem roten Gesicht. »Deputy, was machst du da, verdammt noch mal?«


    Hal blieb die Luft hörbar im Halse stecken. Er ließ Megan los und schlurfte ein paar Schritte zurück. Sie richtete sich auf, wankte von ihm weg und lehnte sich mit dem Rücken gegen eine dreckige Betonmauer. Der Sheriff trampelte wie ein wilder Stier in die Zelle, während sich seine großen Nasenlöcher aufblähten und sein rotes Gesicht sich noch einen Hauch dunkler verfärbte. Er schlug mit dem Handrücken so heftig gegen die Brust des Deputys, dass dieser zurücktaumelte.


    »Er hat mich mit dem Ding da geschlagen.« Megan deutete mit einem Kopfnicken auf den Schlagstock. Er war heruntergefallen und über den Zellenboden gerollt, bis ihn eines der Pritschenbeine ausgebremst hatte. »In die Kniekehle. Bestimmt hab ich schon ’nen fiesen blauen Fleck.«


    Der Sheriff legte seine große Hand um die Kehle des Deputys und hielt ihn davon ab, sich auf die Pritsche fallen zu lassen. Er beugte sich ganz nah an Hal heran, und mit jedem überdeutlich ausgesprochenen Wort spritzte ein wenig Spucke auf dessen Wangen. »Du. Sollst. Verflucht. Noch. Mal. Die. Verdammte. Ware. Nicht. Versauen!« Sein Griff um die Kehle des Deputys wurde noch enger, und Hals Gesicht färbte sich beinahe ebenso tiefrot wie das des Sheriffs. »Du verblödeter Vollidiot. Du weißt doch genau, dass du nicht gegen meine Anweisungen verstoßen sollst. Zumindest dachte ich das.«


    Anfangs beobachtete Megan die Szene mit stumpfer Teilnahmslosigkeit. Ihr wurde erst bewusst, dass sie noch etwas hinzugefügt hatte, als die Worte ihr bereits über die Lippen gekommen waren. »Er hat gesagt, er hätte einen rechtmäßigen Anspruch auf mich. Und dass er mich für sich behalten würde, ganz egal, was Sie gesagt haben.«


    DeMars drehte seinen Kopf ganz langsam zu ihr, und sein Blick verfinsterte sich noch mehr. »Was du nicht sagst.«


    Hal versuchte zu sprechen, aber die Worte kamen ihm nur als gequältes Gurgeln über die Lippen.


    Megan nickte. »Ja, sage ich.«


    DeMars sah sie durchdringend an. »Ich schätze, ich glaube dir.« Er betrachtete sie von oben bis unten und stieß ein anerkennendes, schweineähnliches Grunzen aus. »Du würdest jeden gestandenen Mann in Versuchung führen, Süße.« Er schaute wieder Hal an. »Aber du weißt, dass mein Wort hier Gesetz ist, Junge, und du weißt auch verdammt genau, dass du nicht dagegen verstoßen sollst. Ich glaube daher, dass es Zeit für ein wenig Anschauungsunterricht ist.«


    Er nahm seine Hand von der Kehle des Deputys. Hal japste zweimal heftig nach Luft, bevor er zu sprechen versuchte. »Sheriff … ich … sie hat …«


    Der Sheriff hielt inzwischen irgendetwas in der Hand, das vage an einen Elektrorasierer erinnerte. Megan nahm an, dass es an seinem Gürtel befestigt gewesen war. DeMars stieß es Hal in den Bauch und drückte auf einen Knopf. Ein elektrisches Zischen war zu hören, als Hals Körper einen kurzen, aber heftigen Veitstanz aufführte, bevor er als regloser Haufen zu Boden fiel. Megan schnappte nach Luft, presste eine Hand vor ihren Mund und rutschte ganz langsam an der Wand hinunter. Hal zuckte noch immer, als der Sheriff sich über ihn beugte und die Gabel des Elektroschockers in seinen Hals rammte. DeMars sagte irgendetwas, aber Megan war so starr vor Schreck, dass sie ihn gar nicht richtig hörte.


    Hal war ein Scheißkerl. Ein Tier. Ein unmenschlicher, kaltherziger Hurensohn, der noch nicht einmal zu einem winzigen Hauch Anstand oder Mitleid fähig war. Er hatte es verdient, zu leiden und für seine Verfehlungen bestraft zu werden. Noch vor wenigen Stunden hatte sie selbst in gewalttätigen Rachefantasien von den Männern geschwelgt, die Pete verschleppt hatten. Sie hatte sich selbst davon überzeugt, dass sie zu jeglicher Art von Brutalität fähig war, die nötig sein würde, um ihren Freund zurückzubekommen und von diesem gottverlassenen Ort zu verschwinden. Aber als sie nun zusah, wie Hal zuckte und sich in die Hosen pinkelte, war sie sich nicht mehr so sicher. Es war einfach furchtbar, Zeuge zu werden, wenn einem menschlichen Körper derartig Gewalt angetan wurde. Wie konnte sie da nur annehmen, je zu etwas fähig zu sein, das dem auch nur annähernd ähnelte?


    DeMars, der noch immer auf einem Bein kniete, sah zu ihr hinüber und grinste. »Schau doch nicht so deprimiert aus der Wäsche, Kindchen. Das hier sollte dich doch eigentlich freuen.«


    Megan schüttelte den Kopf. »Nein …«


    Ihre Stimme erstarb zu einem Weinen.


    DeMars grinste noch breiter und sagte: »Glaubst du wirklich, das hier wär schon schlimm gewesen, Schätzchen? Tja, dann schau dir das mal an!«


    Megan runzelte die Stirn, als DeMars mit einer seiner fleischigen Händen nach Hals Reißverschluss griff und ihn öffnete.


    Oh, Gott. Was tut er denn jetzt?


    DeMars zog die Unterhose des Deputys nach unten, nahm seinen recht großen Schwanz in die Hand und holte ihn durch die Reißverschlussöffnung aus der Hose. Die Spitze von Hals Penis glänzte, noch immer nass von der herausträufelnden Samenflüssigkeit. Der Sheriff packte ihn ganz fest und zog ihn straff, sodass er aussah wie ein kurzes Stück Schlauch. Er zwinkerte Megan zu und holte mit seiner freien Hand irgendetwas aus einer seiner Taschen. »Du bist zu jung, um dich an die alte Ginsu-Werbung zu erinnern, an die Fernsehspots für diese superscharfen Japsen-Messer. Die haben da gezeigt, wie scharf die Messer wirklich sind, indem sie allen möglichen Scheiß durchgeschnitten haben.« Er kicherte, und aus seinen mitleidslosen Augen sprach echtes Vergnügen. »Schätze, die haben diesen Scheiß nie am Schwanz eines Mannes versucht.«


    Der Sheriff hielt ein langes Klappmesser in der Hand.


    Er klappte es auf.


    Megan schüttelte erneut den Kopf. »Nein … das können Sie nicht tun.«


    Aber er tat es trotzdem.


    Er zögerte noch nicht einmal kurz, was die erschreckende Szene jedoch nur umso grausamer machte. Megan konnte einfach nicht verstehen, wie ein menschliches Wesen einem anderen menschlichen Wesen mit solcher Ruhe etwas so Entsetzliches antun konnte. Die Klinge schnitt mit schockierender Leichtigkeit durch Hals straff gespannten Penis, der in einem grellroten Blutstrom von seinen Hoden abgetrennt wurde. Hal schreckte augenblicklich aus seiner Benommenheit auf und schrie, als er sich kerzengerade aufrichtete und seine Hände sinnlos gegen die Wunde presste. Blut quoll durch seine zitternden Finger und überschwemmte seine Hände in nur einer Sekunde vollkommen. Sein Gesicht war nur noch eine verzerrte Maske der Qualen. Es tat schon weh, ihn nur anzusehen.


    DeMars lachte wieder. »Ginsu ist ein Witz im Vergleich zu diesem bösen Jungen hier!« Er kicherte und schleuderte den abgetrennten Penis gegen Hals zuckendes, schweißüberströmtes Gesicht. »Das hast du jetzt davon, dass du immer mit deinem Schwanz denkst, Blödmann.« Er sah Megan mit einem Ausdruck elektrisierten, teuflischen Vergnügens an. »Schau dir das an, Schätzchen. Das nenn ich doch mal verdammt gelungenen Anschauungsunterricht, oder?«


    Hal rutschte zu dem Sheriff hinüber und streckte eine seiner blutigen Hände nach ihm aus. Die Hand klatschte gegen seine Hose und hinterließ einen großen, verschmierten Blutfleck auf dem Stoff.


    Sheriff DeMars lächelte spöttisch und schlug Hals Hand wieder weg. »Du gottverdammter Hurensohn. Sieh dir nur mal an, was du mit meiner Hose gemacht hast!«


    Er trat Hals Penis in den staubigen Winkel des Raumes, zog einen großen, blank schimmernden Revolver aus seinem Halfter und presste den Lauf an die vor Schweiß glänzende Schläfe des Deputys.


    Hals Lippen zitterten, während er unter Wimmern mühevoll versuchte, etwas zu sagen.


    DeMars spuckte ihm ins Gesicht. »Hör auf zu heulen, du Jammerlappen. Du weißt doch, dass du erledigt bist.«


    Dicke Tränen quollen aus Hals Augen und strömten in kleinen Rinnsalen über sein blasses, zitterndes Gesicht.


    Er stieß ein erneutes Wimmern aus und rief nach seiner Mama.


    Der mächtige Knall des Revolvers war im beengten Raum der kleinen Zelle beinahe ohrenbetäubend. Das Geräusch war fast genauso grauenvoll und eindrücklich wie das, was die Kugel mit Hals Kopf anstellte.


    Fast.


    Megan war bereits auf den Beinen und in Bewegung, bevor ihr wirklich bewusst wurde, dass sie einen Fluchtversuch unternahm. Die Zellentür stand sperrangelweit offen, eine Versuchung, der sie nach diesen hautnahen Schreckenserfahrungen unmöglich widerstehen konnte. Sie spürte eine überraschende Kraft in ihren Beinen, als sie durch die Tür und den großen Raum dahinter rannte. Sie durchquerte ihn blitzschnell, schlitterte einen kurzen Flur hinunter und linste zur Eingangstür hinaus. Die Gewissheit, dass der wahnsinnige Sheriff ihr dicht auf den Fersen war, trieb sie zusätzlich an, als sie die Tür aufstieß und ins verblassende Sonnenlicht stürzte. Ein wildes, rauschhaftes Gefühl fegte wie ein Feuer durch ihren noch immer von Entsetzen ergriffenen Körper. Sie befand sich im Freien. Und sie war frei. Sie blieb noch nicht einmal eine Sekunde lang stehen und war nur noch darauf fokussiert, weiterzurennen. Es gab nur noch die Vorwärtsbewegung, nichts anderes, mit gesenktem Kopf, ihre Arme und Beine so energisch wie die eines Olympioniken. Sie holte das Letzte aus sich heraus. Dann schwappte erneut eine Welle jenes rauschhaften Gefühls durch ihren Körper. DeMars würde sie niemals schnappen. Er war alt und fett, und sie war jung und …


    Ihr Fuß blieb an einem Flutlichtscheinwerfer hängen, der vor dem Gebäude am anderen Ende des kleinen Parkplatzes in den Boden eingelassen war. Sie stürzte aus vollem Lauf und schlug in einem seltsam verdrehten Knoten aus Gliedmaßen hart auf dem Boden auf. Da sie keine Zeit verlieren durfte, rappelte sie sich schon nach wenigen Sekunden wieder auf, offensichtlich jedoch etwas zu schnell. Sie fühlte sich ziemlich benebelt. Sie taumelte weiter, stolperte erneut und knallte mit voller Wucht mit dem Hinterkopf gegen den harten Boden. Ein paar Augenblicke lang wurde alles um sie herum grau. Als sie wieder etwas sehen konnte, stand DeMars über ihr. Er sah genauso ruhig aus wie immer, geradezu widerlich ruhig, so als habe er sich keine Sekunde lang Sorgen gemacht, dass ihre Flucht tatsächlich gelingen könnte.


    »Du bist ein ziemlich zähes kleines Mädchen, das muss ich dir lassen. Aber die Spiel-und-Spaß-Zeiten sind jetzt vorbei.« Er streckte eine Hand aus, packte sie am Arm und riss sie auf die Beine. Er beugte sich ganz nahe an sie heran. Sein Atem roch faul. »Du und ich machen jetzt eine kleine Spritztour.«


    Er zerrte sie mit sich in Richtung des anderen Endes des Parkplatzes. Sie geriet immer wieder ins Stolpern, aber sein eiserner Griff hielt sie aufrecht. Eine Zeit lang wurde erneut alles um sie herum grau. Als ihr Kopf wieder klar war, saß sie auf dem Beifahrersitz eines Crown Vic ohne Kennzeichen. Ihre Hände waren mit Handschellen gefesselt, und ein Sicherheitsgurt lag eng um ihre Taille.


    Der Wagen rollte bereits vom Parkplatz. DeMars warf ihr einen Blick zu, als er auf die Straße fuhr. »Tut mir leid, dass das so lange gedauert hat, Herzchen. Ich musste erst noch die Sauerei aufräumen und jemand suchen, der auf den Laden aufpasst. War verflucht schwierig, jemand zu finden. Die meisten meiner Männer scheinen im Moment irgendwie verschwunden zu sein.«


    Megan war schockiert, als sie hörte, dass er eine Weile weg gewesen war. Sie war sich ganz sicher gewesen, dass nur wenige Augenblicke vergangen waren. Ihr Hinterkopf fühlte sich an der Stelle, die auf den Boden geknallt war, ganz wund an. Sie hoffte, dass sie nicht irgendein Schädel-Hirn-Trauma erlitten hatte, da eher nicht zu erwarten war, dass sie in nächster Zeit eine Arztpraxis von innen würde sehen können.


    »Wohin bringen Sie mich?«


    »Hast du das denn schon wieder vergessen?« Er sah sie erneut mit seinem typisch schmierigen, dämlichen Grinsen an. »Schon mal Poledance gemacht, Süße?«


    Megan erwiderte nichts.


    Sie hatte mal einen Poledance-Kurs gemacht. Eine Zeit lang war das ein richtig hipper Fitnesstrend für Frauen gewesen. Da sie ohnehin schon ziemlich fit und biegsam war, war sie sogar ziemlich gut darin gewesen. Sie hatte allerdings noch nie vor einem Publikum aus glotzenden, betrunkenen Kerlen getanzt.


    Ihre Eingeweide knoteten sich förmlich zusammen.


    Scheiße.


    Der Sheriff brüllte vor Lachen. »Oh, Scheiße. Du hast echt schon mal Poledance gemacht.« Noch mehr Gelächter. »Ich erkenn doch ein Striptease-Naturtalent, wenn ich eins sehe. Und lass dir da mal bloß von keinem was anderes einreden.«


    Megans Kopf wirbelte herum.


    Sie fühlte sich vollkommen taub und nahm kaum noch wahr, dass DeMars ihr Knie mit einer seiner großen Hände umschloss. Das Gefühl der Taubheit blieb bei ihr, bis sie das Sin Den erreichten, und schirmte sie wenigstens eine Zeit lang von der Hoffnungslosigkeit ihrer Situation ab. Der Crown Vic ließ das Stadtgebiet hinter sich, fuhr über kurvige Nebenstraßen und entfernte sich schon bald ganz von den Asphaltstraßen, während er immer tiefer in die Wildnis eintauchte.


    Dann sah sie es durch eine Baumreihe.


    Eine Ansammlung greller Lichter – blinkende Neon- und Stroboskoplichter. Sie hörte Musik und Gelächter. Der Crown Vic holperte und schaukelte über den zerfurchten Feldweg, als er zu schnell um eine Kurve bog.


    Da war es.


    Das Sin Den. In all seiner Pracht und Herrlichkeit.


    Ihre Taubheit war verschwunden.


    Sie versicherte dem Sheriff, dass sie alles tun würde, um diesen Laden nicht betreten zu müssen. Dass sie alles für ihn tun würde. Alles mit ihm tun würde. DeMars hörte ihr aufmerksam zu und rieb sich den Schritt, während sie Dinge von sich gab, für die sie sich schämte.


    Dann lachte er.


    Inzwischen hatte er den Wagen geparkt.


    Er drehte sich zu ihr um und legte eine Hand auf eine ihrer Brüste. Sie machte sich nicht die Mühe, sie wegzuschieben, denn sie wusste, dass es sinnlos war. Er drückte ihre Brust und leckte sich die Lippen, während er darauf starrte. »Ich sag dir mal was, was die meisten Fremden nich’ wissen. Es gibt zwei Hopkins Bends.« Es war seltsam, wie ausdruckslos seine Stimme klang, wenn man bedachte, was er gerade tat. Er hörte sich an wie ein Mann, der bei einem Drink an der Bar ein wenig Lokalkolorit nachzeichnete – und ganz und gar nicht wie ein verkommener Wahnsinniger, der im Begriff war, sie an das örtliche Sexgewerbe zu verschachern. »Es gibt den Ort, von dem du gerade gekommen bist. Das ist das öffentliche Gesicht von Hopkins Bend. Sieht aus wie jede andere Kleinstadt, oberflächlich betrachtet vielleicht sogar beinahe idyllisch. Die Menschen, die dort leben, könnte man schon fast als normal bezeichnen. Und dann ist da noch das versteckte Hopkins Bend, in dem die alten Familien leben, draußen in den Wäldern. Die sind ein ziemlich seltsames Völkchen, und dir dürfte klar sein, dass das einiges heißen will, wenn schon jemand wie ich das sagt. Die meisten von denen leben, als befänden wir uns immer noch mitten im 19. Jahrhundert. Rückständig bis zum Gehtnichtmehr. Oh, und außerdem sind sie Kannibalen.«


    Megan blinzelte. »Was?«


    DeMars kicherte. »Sie essen Menschen. Na ja, Fremde.«


    Megan drehte sich erneut der Magen um. »Mein Gott …«


    »Ja. Und der Laden hier? Der wird von einer der alteingesessenen Familien geführt. Einer der Familien mit etwas mehr Unternehmergeist. Verflucht, nach lokalen Maßstäben sind das richtige Tycoons. Die Prestons.«


    Megan zitterte am ganzen Körper. »Werden die« – sie schluckte – »mich essen?«


    DeMars hob die Schultern. »Wahrscheinlich nicht.«


    Megan zitterte noch heftiger. »Oh, Gott …«


    »Mach dir keine Sorgen, Schätzchen. Ich hab mit Mama Preston einen 5000-Dollar-Handel abgeschlossen. Die haben also Interesse dran, ordentlich Geld mit dir zu verdienen. Trotzdem denke ich, dass du verdammt noch mal dein Bestes tun solltest, um sie zu beeindrucken, wenn sie deinen süßen kleinen Arsch zum ersten Mal raus auf die Bühne schicken.«


    DeMars ließ seine Hand mehrmals an ihrem Schenkel hinauf- und hinunterwandern, aber Megan bemerkte es kaum – sie zitterte zu heftig.


    »Hmm, aber du bist wirklich ’n hübsches kleines Ding. Vielleicht sag ich den Prestons auch, dass sie ’n bisschen von meiner Kohle abziehen und mir ’ne Stunde mit dir im VIP-Zimmer geben sollen.«


    Dann stieg er aus dem Crown Vic und ging um den Wagen herum auf ihre Seite. Er öffnete die Tür. Das Geplärr der Musik und das brüllende Gelächter wurden lauter, als er sich über sie beugte und den Sicherheitsgurt öffnete. Sie wich vor ihm zurück und machte sich ganz klein, als er sie packen wollte, aber der Versuch war sinnlos – er zog sie mit Leichtigkeit aus dem Wagen.


    Während sie immer lauter schrie und am ganzen Körper zitterte, zerrte er sie hinter sich auf etwas zu, das für Megan wie der klaffende Schlund der Hölle aussah.

  


  
    Kapitel 21


    Der winzige Schuppen, den Mama Weeks ihr Zuhause nannte, stand inmitten einer kleinen Lichtung, von der viele Einheimische glaubten, dass es dort spukte. Vor etwa 30 Jahren war der Mann der alten Frau spurlos verschwunden, und damals war das Gerücht umgegangen, sie habe ihn umgebracht und auf eben dieser Lichtung begraben. Was auch immer die Wahrheit sein mochte, es war vor Abbys Zeit passiert und hatte sich im Lauf der Jahre zu einer lokalen Legende entwickelt. Man erzählte sich, der Geist des Mannes erscheine manchmal bei Nacht: ein leuchtendes Gespensterwesen, das am Rande der Lichtung auf- und abwanderte und scheinbar selbst im Tode noch zu viel Angst davor hatte, sich dem Schuppen, in dem Cassie Weeks lebte, zu weit zu nähern.


    Abby glaubte, dass die alte Frau ihren Mann tatsächlich umgebracht hatte. Die Angehörigen der alteingesessenen Familien machten sich nicht einfach so auf und davon. Und die örtlichen Gesetzesvertreter mischten sich nur sehr selten in ihre Affären ein, da sie der Ansicht waren, dass man es am besten ihnen selbst überließ, Fragen von Recht und Unrecht zu klären. Jesse Weeks wurde von niemandem sonderlich vermisst, und daher bedrängte Cassie auch nie jemand in dieser Angelegenheit. Es war gut möglich, dass sich seine verrottenden Knochen direkt unter Abby in der Erde befanden, als sie nun am Rande der Lichtung stand und versuchte, all ihren Mut zusammenzunehmen und an die Tür der alten Frau zu klopfen. Allerdings beunruhigte Abby dies nicht übermäßig. Sie hatte schon früher Geister gesehen und wusste, dass sie größtenteils harmlos waren.


    Ihr Zögern war darauf zurückzuführen, dass Mama Weeks einfach zu genau in ihren Kopf hineinschauen konnte. Sie wollte zwar unbedingt wissen, ob der Samen des Kincher-Jungen tatsächlich eine Abscheulichkeit in ihren Bauch gepflanzt hatte, aber möglicherweise nicht so sehr, dass sie bereit war, alles andere dafür aufs Spiel zu setzen.


    Die Entscheidung wurde ihr abgenommen, als sich die Tür der Baracke mit einem Quietschen öffnete und Mama Weeks herausschlurfte. Sie hatte ihr silbernes Haar zu einem Knoten zusammengebunden und trug ein knöchellanges schwarzes Rüschenkleid. Sie war sehr dürr und klein, kaum größer als 1,55 Meter, und blieb nun gebeugt im Türrahmen stehen. Sie rückte die Zweistärkenbrille zurecht, die auf ihrer Hakennase saß, und lehnte sich nach vorne, um Abby ganz aus der Nähe zu betrachten.


    »Hör auf, so zu gaffen, Abby Maynard, und komm endlich rein. Du stehst ja schon seit Ewigkeiten da draußen.«


    Abby kickte einen Stein über den Boden, bewegte sich jedoch keinen Zentimeter auf die Baracke zu. »Ich weiß nich’, Mama. Ich wollte schon mit dir reden, aber jetzt bin ich mir da nich’ mehr so sicher.«


    Mama Weeks starrte sie mehrere Augenblicke lang schweigend an und legte angesichts der Zurückhaltung ihrer Besucherin ihre Stirn in Falten. Dann gluckste sie und schüttelte den Kopf. »Deine Geheimnisse sind bei mir sicher, Mädchen. Und jetzt komm rein und erzähl mir alles.«


    Sie drehte Abby den Rücken zu und verschwand wieder in der Baracke.


    Abby starrte in die Dunkelheit, die hinter der offenen Tür lag, und zögerte erneut einen Moment. Sie stand an der Schwelle zu einer großen Veränderung. Sie tatsächlich wahr werden zu lassen, würde ein immenses Maß an Mut erfordern, möglicherweise mehr, als sie aufbringen konnte. Sie wollte so sehr, dass es passierte. Mehr, als sie je irgendetwas gewollt hatte. Während sie darüber nachdachte, schwoll die Sehnsucht erneut in ihr an. Sie musste es einfach wahr machen. Alles andere wäre gleichbedeutend mit dem Tod. Und wenn sie noch nicht einmal genug Mumm in den Knochen hatte, um sich hinzusetzen und sich mit einer alten Frau zu unterhalten, selbst wenn sie so unheimlich war wie Mama Weeks, dann war ihr Schicksal ohnehin bereits besiegelt.


    Unbewusst trugen sie ihre Beine auf die Lichtung hinaus, während ihr ganzer Körper vibrierte, so groß waren der Drang und die Sehnsucht, die sie in ihrem Herzen spürte. Nach einem Dutzend langer Schritte erreichte sie die dunkle Eingangstür. Sie blieb für den Bruchteil einer Sekunde auf der Schwelle stehen und trat dann in die Dunkelheit.


    Im Inneren der kleinen Hütte war es jedoch nicht vollkommen finster. Die Flamme einer einzelnen Kerze flackerte auf einem Tisch, der ungefähr in der Mitte des Raumes stand. Das Zimmer war winzig, kaum halb so groß wie das Wohnzimmer zu Hause. Ein übergroßes Bett, das sich in eine der Ecken quetschte, dominierte den Raum. Am Fuß des Bettes befand sich eine riesige Holztruhe, auf der sich ein Haufen Unrat auftürmte. In einer anderen Ecke standen ein winziger Holzherd und ein Schränkchen mit einigen Tellern und weiterem Geschirr. Vor einer anderen Wand befand sich ein kleiner Kleiderschrank. Es war schwer, sich vorzustellen, wie zwei Personen zusammen auf so engem Raum leben konnten, ohne verrückt zu werden – was möglicherweise einige Dinge aus der Vergangenheit der alten Frau erklärte. Aber noch verstörender als die beengten Bedingungen waren die … Dinger … die an Schnüren von der Decke hingen. Talismane und Schutzamulette, wie Abby annahm. Mindestens ein Dutzend davon. Ihr am nächsten hing ein Bündel winziger, morscher Tierknochen, möglicherweise von irgendeinem größeren Nager, die mit Schnur umwickelt und mit Wachs versiegelt waren. Ein weiteres Bündel sah aus wie der vertrocknete Schrumpfkopf eines Hundes, ebenfalls in Wachs konserviert. Ein Verteidigungsmechanismus in ihrem Kopf lenkte Abbys Blick jedoch von den restlichen Bündeln ab, vielleicht, weil sie intuitiv wusste, dass dort Dinge hingen, die kein geistig gesunder Mensch je zu sehen wünschte. Nach nur wenigen Sekunden im Inneren der Baracke wurde Abby bewusst, dass es noch einen weiteren Grund gab, weshalb sich die örtlichen Gesetzeshüter nie um Mama Weeks geschert hatten – sie hatten Angst vor ihr.


    Abby gelang es gerade noch, einen angsterfüllten Schrei zu unterdrücken, als die knochigen Finger der alten Frau sie am Ellbogen packten und sie in Richtung des wackeligen Tischs lenkten. Als sie den Tisch erreichten, ließ die Alte ihren Arm wieder los und schlurfte auf die andere Seite. Abby setzte sich auf einen Holzstuhl, der sich unter ihrem dürren Hintern ziemlich morsch anfühlte. Cassie Weeks ließ sich unter dem hörbaren Knacken ihrer alten Knochen gegenüber von ihr nieder und starrte sie über den Tisch hinweg an, während sich ihre dünnen Lippen zu einem leichten Lächeln verzogen. »Ich weiß noch, wie du ein ganz kleines Mädchen warst. Dein Daddy hat mich hin und wieder bei spirituellen Fragen aufgesucht. Hat dich ein- oder zweimal mitgebracht. Ein süßes kleines Ding warst du, so aufgeweckt und voller Tatendrang. Ich wusste schon damals, dass du mal anders werden würdest.«


    Abbys Herz schlug schneller, als sie so unerwartet ihren Vater erwähnte. Sie blinzelte die Tränen weg, die sich in ihren Augen bildeten. »Ich … kann mich nicht daran erinnern, tut mir leid.« Sie runzelte die Stirn. »Wie meinst du das, ›anders‹?«


    Der Wind schien sich zu drehen, denn eine Böe wehte von draußen durch die offene Tür herein, erfasste Abbys goldenes Haar, das sich wie ein Fächer um ihr Gesicht ausbreitete, und brachte die zarte Flamme der Kerze zum Tanzen. Ihr flackernder Lichtschein ließ Cassies Augen in einem beinahe wahnsinnigen Glanz erstrahlen. Abby wusste jedoch, dass dieser Eindruck vor allem auf die vorgefasste Meinung zurückzuführen war, die sie sich seit ihrer Kindheit zu Mama gebildet hatte, und weniger an der aktuellen Wirklichkeit. Aber auch mit diesem Wissen war der Anblick nicht weniger verstörend.


    »Wie alt bist du jetzt, Abigail?«


    »Ich bin …« Abby starrte auf den Tisch und sah zu, wie die kleine Flamme erneut wild zu tanzen begann, als eine weitere Böe durch die Tür wirbelte. Einmal mehr überkam sie nur allzu vertraute Scham, und sie konnte sich nicht dazu durchringen, den Blick der Seherin zu erwidern. Sie zwang sich jedoch dazu, die Wahrheit zuzugeben, und ihre Stimme klang dabei so leise und hohl wie die eines Trauernden an einem Grab. »Ich bin 20.«


    »Und du hast noch kein Kind im Leib getragen, richtig?«


    Abby kniff ihre Augen zusammen, als Tränen über ihre Wangen strömten. Sie versuchte zu sprechen, aber die Emotionen, die sie überkamen, waren zu überwältigend. Ihr Gesicht sank immer tiefer in Richtung Tischplatte, während ihr Körper von einem Schluchzer nach dem anderen geschüttelt wurde – ein Körper, der durch die Gewalt, die er erst vor so kurzer Zeit über sich hatte ergehen lassen müssen, noch immer schrecklich verwundet war. Sie hörte, wie Mamas Stuhl über den Holzboden schabte, als die alte Frau sich mit einem Grunzen erhob und sich für eine Weile von dem Tisch entfernte. Abby betete, dass sie nicht zu ihr kommen und sie trösten würde. Sie wusste, wie unangenehm sich jede noch so bescheidene Intimität für diese seltsame alte Dame anfühlen musste, die derartige Dinge so lange gemieden hatte. Sie war erleichtert, als sie erneut Stuhlbeine über den Boden kratzen hörte. Sie zwang sich, ihre Augen zu öffnen, und sah, dass die alte Frau ihr wieder am Tisch gegenübersaß.


    Sie runzelte die Stirn.


    Vor Mama lag ein zerknittertes, rechteckiges Stück Alufolie auf dem Tisch. Darauf befand sich ein dicker Klumpen irgendeiner schwarzen, teerigen Masse. Mama füllte eine winzige Menge der Substanz in eine kleine Pfeife und entzündete sie an der Kerze. Dann zog sie an der Pfeife und blies kurz darauf eine kleine Wolke wohlduftenden Rauches aus. Sie lächelte, als sie Abbys verblüfften Gesichtsausdruck sah. »Hasch. Hab eine kleine Schwäche dafür entwickelt, als Jesse ’67 aus Nam zurückgekommen ist. Immerhin hat der elende Hurensohn mir eine verdammte Sache hinterlassen, die wenigstens ein bisschen was wert ist.«


    »Hast du ihn umgebracht?«


    Abby erschrak selbst, als die Worte aus ihr herausplatzten. Sie waren ihr einfach so über die Lippen gekommen, ohne dass sie vorher auch nur einen bewussten Gedanken daran verschwendet hätte. Ihr Herz raste und ihr ganzer Körper spannte sich an, bereit, beim ersten Anzeichen von Bosheit in Mamas Ausdruck aufzuspringen und sich aus der unheimlichen Hütte zu stürzen.


    Das Lächeln der alten Frau erstarb jedoch nicht. »Natürlich hab ich ihn umgebracht.« Mama deutete mit einem leichten Kopfnicken auf die Lichtung vor der Baracke. »Hab das Arschloch gleich da draußen begraben, ungefähr dort, wo du gestanden hast, als ich rausgeschaut und dich gesehen hab.«


    Abbys Nackenhaare kribbelten, als ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken kroch.


    Ich wusste es.


    »Aber … warum hast du ihn umgebracht?«


    Die alte Frau zog erneut an der Pfeife. Ihre Augen sahen mit jedem Zug glasiger aus. Ihre Stimme klang jedoch noch genauso bedacht, als sie sich über die Tischkante lehnte und mit dem Stiel der Pfeife auf Abby zeigte. »Ich hab dir gerade etwas erzählt, das ich noch nie zuvor einer Menschenseele anvertraut habe. Eine ziemlich große Sache, ich denke, da stimmst du mir zu. Aber trotzdem gibt es noch ein paar Geheimnisse, die ich lieber für mich behalten möchte. Ich glaube, das kannst gerade du besser verstehen als irgendjemand anders in Hopkins Bend.«


    Irgendetwas in ihren Worten weckte in Abby erneut den Wunsch, aus der Hütte zu rennen, aber auch dieses Mal zwang sie sich, sitzen zu bleiben. Falls Mama ihr Unbehagen spürte, zeigte sie es nicht. Sie lächelte noch immer und zog hin und wieder an ihrer Pfeife, während Abby nach einer Antwort suchte und ihre Augen vor drogenberauschtem Vergnügen glänzten.


    Schließlich stieß Abby einen tiefen Seufzer aus, als sie ihre Stimme wiederfand. »Wie meinst du das?«


    Mama legte die Pfeife zur Seite und verschränkte ihre Finger. »Es heißt, der liebe Gott habe die Menschen nach seinem Bild erschaffen, und ich schätze, bis zu einem gewissen Grad ist das auch wahr. Aber er hat uns todsicher nicht alle gleich gemacht. Einige – verdammt, eigentlich die meisten – Menschen sind dazu gemacht, auf den altbewährten Pfaden zu wandeln, vom Tag ihrer Geburt bis zu dem Tag, an dem sie ins Gras beißen. Ein paar sind jedoch aus anderem Holz geschnitzt. Für sie sind die altbewährten Pfade eine ganz besondere Art der Folter. Es ist nicht leicht, in dieser harten, alten Welt anders zu sein, Abigail.« Ihr Blick wurde fester, und ein Teil des glasigen Ausdrucks verschwand aus ihren Augen. »Aber verdammt noch mal, das soll ganz sicher nicht heißen, dass du zulassen sollst, dass diese Mistkerle dich unterdrücken.«


    Erstaunt starrte Abby die alte Frau mit offenem Mund an. Mamas Gesicht wirkte mit einem Mal jünger, und aus ihren Zügen sprach eine überraschende Leidenschaft. Es war wirklich erstaunlich. Weniger freundliche Menschen schauten Mama nur an und nannten sie ein altes Weib oder eine Hexe – auch wenn sie ihr dies vermutlich nicht ins Gesicht sagten. Aber in diesem Augenblick sah sie unglaublich jugendlich und lebendig aus, ihre Haut weich und faltenlos. So, stellte Abby sich vor, hatte Mama vor 50 Jahren ausgesehen. Dann wich ihre Anspannung jedoch wieder ein wenig. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, und die scheinbare Jugendlichkeit wurde als die Illusion entlarvt, die sie war, während ihre Züge sich entspannten und ihre tiefen Falten wieder sichtbar wurden.


    Mama strich die Vorderseite ihres Kleides glatt und starrte Abby mit nüchternem Blick an. »Ich hoffe, du verzeihst mir meinen kleinen Ausbruch?«


    Abby lockerte ihren eisernen Griff um die Armlehnen ein wenig. »Natürlich, Mama. Und …« Sie kaute einen Moment lang auf ihrer Unterlippe herum. Sie wusste, was die alte Frau ihr hatte sagen wollen, auch wenn sie sich relativ vage ausgedrückt hatte. Mamas Worte sprachen Abby auf einer viel tieferen Ebene an, als sie auszudrücken vermochte. »Ich stimme dir zu.«


    »Ich bin froh, das zu hören, Abigail.«


    »Aber da ist noch etwas, weswegen ich dich unbedingt aufsuchen wollte. Etwas, das ich wissen muss.« Sie zuckte zusammen, als sie sich an den grunzenden, schwitzenden Kincher-Jungen erinnerte, der auf ihr lag und immer wieder heftig in sie stieß. Und sie erinnerte sich an die Wucht, mit der sein Samen in sie geschossen war, daran, wie er immer wieder gekommen und sie völlig ausgefüllt hatte. Bei dem Gedanken daran wurde ihr erneut übel. »Mir ist heute etwas passiert. Ich muss wissen … ich muss wissen, ob …«


    Mamas Lächeln hellte sich auf. »Abigail, es tut mir wirklich aufrichtig leid, dass dir so etwas Schreckliches passiert ist. Eine Frau sollte von einem Mann nie gegen ihren Willen genommen werden, und das gilt doppelt für diejenigen, die durch den Garner-Fluch verdorben sind. Deshalb freut es mich, dir mitteilen zu können, dass deine Ängste in dieser Hinsicht unbegründet sind.«


    Abbys Augen weiteten sich. »Du meinst …?«


    »Du trägst kein Kind im Leib.«


    Abby strahlte die alte Frau an, während neue Tränen aus ihren Augenwinkeln rannen. »Ich danke dir. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet.«


    Mama nickte. »Vermutlich nicht, aber ich glaube, ich kann es mir trotzdem vorstellen.« Ihr Mund öffnete sich mit einem heftigen Gähnen. »Entschuldige, Kindchen, aber ich bin jetzt müde. Es hat mich gefreut, dich zu sehen. Du hast das Richtige getan, als du hierhergekommen bist.«


    Abby wischte sich mit ihrer Handfläche die Feuchtigkeit von den Wangen und schniefte. »Das glaube ich auch.« Sie schob ihren Stuhl zurück und erhob sich. »Dann will ich dich nicht länger aufhalten. Ich muss sowieso noch über ein paar Dinge nachdenken.«


    Auch Mama stand vom Tisch auf und begleitete sie zur Tür. Sie packte Abby erneut am Ellbogen, als sie einen Augenblick lang auf der Schwelle stehen blieben. »Denk immer daran, dass du nicht gezwungen bist, so zu leben, wie die anderen es dir vorschreiben. Und dass du alles sein kannst, was du sein möchtest.«


    Abby tätschelte der alten Frau die Hand. »Ich danke dir. Noch mal. Für alles.«


    Dann trat sie hinaus und ging mit einer neuen, federnden Leichtigkeit über die Lichtung zurück, während die Tür der kleinen Baracke hinter ihr zuknallte.


    Sie sah Mama Weeks nie wieder.

  


  
    Kapitel 22


    Die letzten orange schimmernden Strahlen verblassten am Horizont, als die Nacht schließlich über Hopkins Bend hereinbrach. Die Scheinwerfer des Streifenwagens erleuchteten einen zweispurigen, kurvenreichen Asphaltstreifen. Die Straße war zu beiden Seiten durch hohe Bäume abgeschirmt, die sich im immer stärker wehenden Wind wiegten. Die tief hängenden Äste sahen in der Dunkelheit dadurch aus wie grapschende Tentakel, eine Vorstellung, die ihre äußerst angespannten Nerven in keiner Weise beruhigte.


    Seit der Karambolage an der Straßensperre und dem anschließenden Blutbad war beinahe eine halbe Stunde vergangen. Etwa die Hälfte dieser Zeit war sie einfach immer weitergefahren, bevor sie irgendwann auf eine befestigte Nebenstraße abbog, als ihr der Gedanke kam, dass es unter den gegebenen Umständen vielleicht nicht allzu clever war, auf derselben verdammten Straße zu bleiben. Sie nahm an, dass auch die Nebenstraße sie irgendwann zu anderen Straßen führen würde, vielleicht sogar auf einen Highway. Und dann wäre sie endlich frei. Und zu Hause. Aber im Moment gab es nur diese eine Straße, und sie wurde das ungute Gefühl nicht los, dass sie im Kreis und direkt zurück in die Stadt führte. Frustriert hielt Jessica auf dem Seitenstreifen an, starrte durch die Windschutzscheibe und kämpfte gegen die zermürbende Angst an, die von ihr Besitz zu ergreifen drohte.


    Ein einsames Wort brach sich durch ihre zusammengebissenen Zähne Bahn: »Fuck!«


    Sie steckte verflucht tief in der Scheiße, aber trotzdem machte ihr die simple Tatsache, dass sie nicht wusste, wo sie eigentlich war, momentan die größten Sorgen. Sie kannte sich in Hopkins Bend überhaupt nicht aus, und der völlige Mangel an Wegweisern und Straßenlaternen verbesserte ihre Situation auch nicht gerade. Wenn sie zur Old Fork Road zurückfand, hatte sie zumindest eine winzige Chance, zu entkommen, bevor sich das Netz um sie zu dicht zusammenzog. Sie hatte jedoch nicht die geringste Ahnung, wie sie von hier dorthin kommen sollte. Sie wusste ja noch nicht einmal, wo hier eigentlich war. Sie kannte den Namen dieser gottverdammten Straße ins Nirgendwo nicht, dieses verfluchten Pfades, der möglicherweise in ihren Untergang führte.


    Sie donnerte mit ihrem Handballen gegen das Lenkrad. »Fuck! Verfluchte, beschissene Scheiße!« Sie stieß einen Schrei aus, ein hohes, schrilles Kreischen, das das Innere des Streifenwagens erfüllte und schmerzhaft in ihrem Kopf dröhnte. »Verdammt sollt ihr sein, ihr beschissenen Hinterwäldler-Arschlöcher!«


    Sie ließ sich in den Sitz zurückfallen und atmete schwer. Ihre verletzten Rippen schmerzten wieder, und durch die Art und Weise, in der sie ihrer Frustration Luft gemacht hatte, war das quälende Pochen nur noch schlimmer geworden. Sie rutschte auf dem Polster hin und her und zuckte erneut zusammen. Ein kleiner Teil von ihr hätte in diesem Augenblick am liebsten aufgegeben. Ihre entsetzliche Kraftlosigkeit drohte, sie zu überwältigen; sie spürte sie in jeder einzelnen Zelle ihres Körpers. Ihre Augenlider flatterten bei dem Gedanken, und sie rutschte noch tiefer in ihrem Sitz hinunter. Die Aussicht, sich zu ergeben, wurde immer verlockender, je näher sie an den Rand des Schlafs driftete. Sie konnte ohnehin nicht mehr hoffen, mit alldem durchzukommen – das grenzte nun immerhin schon beinahe an Massenmord. Sie sollte einfach nur bleiben, wo sie war, und der Polizei die Zeit geben, die sie brauchte, um sie einzuholen. Zumindest hätte sie in der Todeszelle die Chance, sich vor ihrem unausweichlichen Rendezvous mit der Giftspritze in der Todeskammer ein wenig auszuruhen …


    Dann schoss ein flüchtiger Gedanke durch ihr schwindendes Bewusstsein und riss sie mit aller Gewalt zurück in die Gegenwart. Ihr Herz raste so heftig, dass ihr die Luft wegblieb.


    »Scheiße!«


    Sie setzte sich aufrecht hin und rieb sich mit den Fäusten die Augen. Dann blinzelte sie einige Male und starrte erneut durch die Windschutzscheibe, während ihre Gedanken um die bittere Wahrheit kreisten, die sie wieder ins Bewusstsein zurückgeholt hatte.


    Todeszelle?


    Das war wirklich ein guter Witz. So weit würde es niemals kommen, wenn der letzte Rest, der dann noch von den örtlichen Gesetzeshütern übrig war, irgendetwas zu diesem Thema zu sagen hatte. Man würde sie direkt an Ort und Stelle töten. Keine Geschworenen. Keine Gerichtsverhandlung. Sie würden diese ganze liberale Weicheier-Scheiße einfach überspringen und direkt zum Hinrichtungs-Teil des Ganzen übergehen – und sich vorher höchstens noch ein wenig Zeit für ein paar Folter- und Vergewaltigungsrunden nehmen. Beim Gedanken an Letzteres stieg erneut die stählerne Härte in ihr auf, der eiserne Kern jener unbeugsamen Stärke, die sie durch all diese Schlachten bis hierher geführt hatte. Sie verspürte eine durchdringende Scham, weil sie auch nur einen Moment lang ans Aufgeben gedacht hatte.


    Sie griff nach dem Schalthebel und brummte das Spiegelbild der kalten blauen Augen an, die sie aus dem Rückspiegel anstarrten. Die Augen einer Mörderin. Ihre Augen. »Reiß dich zusammen, Jessica Sloan. Daddy hat keine Versager großgezogen.«


    Im selben Moment, in dem sie einen Gang einlegte, wurde das Innere des Streifenwagens in blendend weißes Licht getaucht. Ihr Atem blieb schmerzhaft in ihrer Kehle stecken, und ihr Herz raste plötzlich dreimal so schnell. Sie sind hier. Ihre rechte Hand schoss in Richtung des Beifahrersitzes und tastete nach der Waffe. Ihre Finger glitten über den Kolben der Pumpgun, während die Gewissheit, dass sie niemals in der Lage sein würde, die Waffe rechtzeitig auf ein Ziel zu richten, ihrer geschundenen Seele, die sich noch immer von den vorangegangen Traumata erholte, einen beinahe lähmenden Schlag versetzte. Doch dann entfernte sich der weiße Mantel aus Licht wieder, und sie hörte das vorbeiziehende Dröhnen eines Motors. Sie ließ die Pumpgun wieder los und sah zu, wie rot verschwommene Rücklichter in die Nacht eintauchten und hinter einer Biegung der kurvenreichen Straße verschwanden. Das Auto bewegte sich schnell: Innerhalb einer Sekunde hatte es die Lichtkegel der Scheinwerfer ihres Streifenwagens durchfahren. Aber diese Sekunde war alles, was Jessica brauchte, um das Fahrzeug als eine alte Schrottkarre aus den 70ern zu identifizieren.


    Ein Zivilfahrzeug. Eine Limousine.


    Sie trat aufs Gaspedal, und der Streifenwagen flog förmlich über den Seitenstreifen. Seine Reifen quietschten, als sie den Asphalt berührten und wieder Bodenhaftung hatten. Sie hielt das Gaspedal mit einem Fuß durchgedrückt und tippte mit dem anderen auf die Bremse, während sie das Lenkrad herumriss und den Wagen mit voller Geschwindigkeit um eine scharfe Kurve lenkte. Einen nervenaufreibenden Augenblick lang fuhr der Wagen nur noch auf zwei Rädern und jagte ihr einen perversen, rauschhaften Schauer durch den Körper. Als die Reifen mit Wucht wieder auf dem Boden aufprallten, wurde sie mächtig durchgeschüttelt. Der Schmerz in ihrer Rippengegend flammte erneut auf, aber sie trat das Gaspedal noch weiter durch, lehnte sich über das Lenkrad und beobachtete mit wachen Augen die Straße vor ihr, um auch das geringste Aufblitzen der Rücklichter der davonrasenden Limousine nicht zu verpassen. Sie leckte sich die Lippen und spürte, dass ihre Atmung schneller ging. Ihre Nasenlöcher flackerten, und ihre Finger krallten sich noch fester um das vor Schmutz ganz klebrige Lenkrad. Sie verspürte eine seltsame Aufregung – das war es wohl, was man gemeinhin als »Jagdfieber« bezeichnete, vermutete sie. Das Gefühl verblasste jedoch teilweise wieder, als sie weiter durch die immer dunkler werdende Nacht raste. Einige angespannte Augenblicke lang war sie sich sicher, die Fährte ihrer Beute endgültig verloren zu haben.


    Doch dann sah sie sie.


    Eine Limousine aus den 70ern. Der Wagen parkte etwa 30 Meter entfernt am Straßenrand. Die Fahrertür stand einen Spalt breit offen, und das Innenlicht brannte. Jessica erkannte den Umriss einer einzelnen Person, die sich über den Beifahrersitz lehnte. Sie trat das Bremspedal des Streifenwagens durch und brachte das Auto etwa zehn Meter hinter der Limousine schliddernd zum Stehen. Sie suchte das Armaturenbrett ab und fand nach einigen verzweifelten Sekunden endlich, was sie suchte. Die blinkenden Lichter auf dem Dach des Streifenwagens gingen an und ließen rote und blaue Flecken über die Straße tanzen.


    Jessica griff nach der 38er des toten Polizisten und holte tief Luft.


    Du schaffst das.


    Natürlich würde sie das schaffen. Sie dachte an all die mutigen Dinge, die sie heute bereits getan hatte. Die Rückkehr zu Hokes Wohnung, nachdem er sie vergewaltigt hatte. Die Entführung. Die wilde Flucht in die Wälder. All die Männer, die sie bereits getötet hatte. Das hier war gar nichts. Sie musste den Fahrer der Limousine nur so lange glauben machen, dass sie Polizistin sei, bis er aus dem Wagen stieg. Das einzige Hindernis war ihre Zivilkleidung. Aber die Jeans und das enge schwarze T-Shirt mit V-Ausschnitt, die sie trug, waren beide dunkel und damit unauffällig, und das T-Shirt zierte weder ein Logo noch irgendein Aufdruck. Gut genug, um die ersten entscheidenden Momente zu überstehen, nachdem sie aus dem Wagen gestiegen war. Jedenfalls hoffte sie das. Sie legte die Waffe ab, nahm ihr langes Haar zurück, schlang es zu einem schnellen Knoten zusammen und schaute in den Spiegel. Sie kniff die Augen zusammen und machte ein entschlossenes Gesicht. Das Spiegelbild verstörte sie. Es wirkte sehr hart, vielleicht sogar ein wenig bösartig – so hatte sie sich vor dem heutigen Tag ganz und gar nicht gesehen. Aber diese Person war sie nun eigentlich gar nicht mehr, oder? Ein leichtes, stechendes Gefühl des Verlustes überkam sie, aber es verschwand sofort wieder. Sie würde noch genügend Zeit haben, darüber nachzudenken, was aus ihr geworden war, wenn sie es je schaffte, wieder nach Hause zu kommen. In der Zwischenzeit …


    Sie nahm die Waffe wieder in die Hand und stieg aus dem Auto. Das Innenlicht der alten Limousine ging im selben Moment aus, als sie die Tür des Streifenwagens zuknallte. Sie zögerte einen Augenblick und blieb neben dem Streifenwagen stehen, die Waffe auf den Boden gerichtet. In jenem Moment war sie sich der Gefahren, die von Haus aus zum Beruf eines Polizisten gehörten, auf sehr intensive Weise bewusst. Der Mann, der die Limousine fuhr, konnte ja auch irgendein Krimineller sein und womöglich sogar ebenfalls eine Waffe haben. Vielleicht hatte er das Licht ja nur ausgemacht, damit sie nicht sehen konnte, wie er nach seiner Waffe griff. Hier gab es eine ganze Reihe beschissener Vielleichts, viel zu viele Dinge, die absolut falsch laufen konnten. Aber zur Hölle damit. Dies war mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit ihre einzige Chance, den Streifenwagen loszuwerden und ein wenig Abstand zwischen sich und die getöteten Polizisten zu bringen.


    Jessicas Finger umschlossen den Griff der 38er fester, als sie die ersten Schritte auf die Limousine zuging. Sie war nun nahe genug, um zu erkennen, dass es sich um einen dunklen Chevy Nova handelte. Es war ein ziemlicher Schrotthaufen, der vermutlich nur noch von Spucke und Panzertape zusammengehalten wurde. Sie hob die Waffe ein wenig höher, sodass sie ein Stück vor ihr auf den Boden zielte, bereit, hochzuschnellen und wie eine Kobra zuzuschlagen, falls es notwendig sein sollte.


    Sie erreichte den Nova und beugte sich nach vorne, um durch das offene Fenster auf der Fahrerseite sehen zu können. Ein junger Mann mit kurzen, fettigen Haaren und den Stoppeln eines Eintagebarts auf seinem eckigen Kinn grinste zu ihr herauf. Hinter seinem Ohr klemmte eine Zigarette. Er betrachtete sie von oben bis unten und stieß einen anerkennenden Laut aus. »Verdammt, Süße. Wann hat die örtliche Polizei denn angefangen, Supermodels einzustellen?«


    Jessica zielte mit der 38er mitten in sein Gesicht. »Steig aus dem Wagen.«


    Das Lächeln des Mannes verblasste ein wenig, verschwand jedoch nicht ganz. »Ich hab nichts falsch gemacht, Mädchen. Wieso zielst du denn mit dem Ding auf mich?«


    »Halt’s Maul und steig aus dem Wagen.«


    Der Mann grinste höhnisch. »Ach ja? Sonst was? Schießt du mir sonst ins Gesicht?«


    Er lachte.


    Jessica spannte den Hahn der 38er. »Ja. Ich schieß dir sonst in dein beschissenes Gesicht.«


    Der Mann hörte auf zu lachen, und sämtliche Heiterkeit verschwand aus seinen strahlenden Augen. Blaue Augen. Von dem fettigen Haar mal abgesehen, sah er eigentlich ziemlich scharf aus, zumindest nach Hopkins-Bend-Maßstäben. Eine seltsame Fantasie nahm vor ihrem inneren Auge Gestalt an, während sie ihn mit durchdringendem Blick anstarrte. Sie sah vor sich, wie sie ihn auf die Rückbank des Novas zwang. Wie sie weiter mit der Waffe auf ihn zielte, während sie ihre Hose auszog und sich auf sein Gesicht setzte. Sie verzog voller Selbstekel den Mund. Konnte sie wirklich ernsthaft darüber nachdenken, diesen Mann zu vergewaltigen, nach allem, was sie heute bereits durchgemacht hatte?


    Mein Gott, dachte sie. Dann wärst du kein Stück besser als Hoke.


    Natürlich würde sie das nicht tun.


    Sie starrte ihn jedoch weiterhin an, während ihr noch immer Dinge durch den Kopf gingen, an die eine Frau in ihrer Situation nicht denken sollte. Sie stellte sich vor, wie ihre Muschi sich gegen seine roten Lippen presste, und die Erregung, die sie in sich aufsteigen spürte, wuchs zu einer lodernden Flamme intensiver Lust – die einmal mehr von einer Welle des Selbstekels begleitet wurde. Die Uhr tickte. Sie musste endlich in den Nova steigen und den Streifenwagen mit seinen blinkenden Lichtern so weit wie möglich hinter sich lassen.


    Der Mann runzelte die Stirn. »Du bist gar keine Polizistin, oder?«


    »Nein.«


    Nun lag Furcht in seinen Augen. »Scheiße. Du hast ein Polizeiauto geklaut. Ich werd gar nicht erst fragen, was mit dem Polizisten passiert ist. Du wirst mich jetzt töten, oder?«


    Jessica biss sich auf den Rand ihrer Unterlippe und dachte einen Moment lang nach. Dann sagte sie: »Vielleicht auch nicht.«


    Das Stirnrunzeln des Mannes wurde von einem kleinen, vorsichtigen Lächeln abgelöst. »Wäre wirklich cool, wenn du das nicht tun würdest. Die Welt ist zwar manchmal ganz schön beschissen, aber ich bin trotzdem echt gern am Leben.«


    Jessica stellte fest, dass sie den Klang seiner Stimme mochte. Tief und angenehm, und in jeder Silbe seines weichen Südstaatenakzents lag Humor. Sie hatte Mühe, ihren festen Blick aufrechtzuerhalten. »Darauf möchte ich wetten. Aber es kommt zum Beispiel ganz darauf an, inwieweit du mir helfen kannst.«


    »Und worauf sonst noch?«


    Jessica erlaubte sich ein winziges Lächeln, das über ihre Mundwinkel huschte. »Darauf, wie schnell deine Kiste fährt. Und wie schnell du mich aus diesem gottverdammten Hinterwäldler-Drecksloch wegbringen kannst. Und vielleicht sogar ein bisschen darauf, wie gut du küsst.«


    Der Mann grinste. Er langte nach der Zigarette hinter seinem Ohr und klemmte sie in seinen Mundwinkel. »Spring rein, Schätzchen. Ich glaube, dir werden die Antworten auf all diese verrückten Fragen gefallen.«


    Jessica ließ die Waffe wieder sinken und eilte auf die andere Seite des Novas. Der Mann streckte sich über den Beifahrersitz und öffnete die Tür für sie. Sie rutschte hinein, legte die 38er auf das Armaturenbrett, streckte beide Arme nach ihm aus, packte ihn mit beiden Händen an seinem Hemd und zog ihn ganz dicht zu sich heran. Ihre Lippen trafen sich, und sie kosteten einander hungrig. Ihre Zunge glitt immer wieder in seinen Mund. Sie biss auf seine Unterlippe und entlockte dem Mann damit ein tiefes, lustvolles Stöhnen. Dann lösten sie sich aus ihrer Umklammerung und starrten einander heftig keuchend an.


    Der Mann grinste wieder und schüttelte den Kopf. »Verdammt. Das entwickelt sich hier zu einer verflucht verrückten Nacht.«


    Jessica packte seinen Schritt und drückte ihn. »Wie heißt du?«


    Der Mann stöhnte. »Larry. Gott … verdammt, Mädchen. Larry Wolfe.«


    Jessica leckte sich die Lippen. »Larry, du hast ja keine Ahnung. Verrückt beschreibt noch nicht mal annähernd, was ich durchgemacht habe. Aber ich werde dir alles erzählen, sobald du mich in Sicherheit gebracht hast.«


    Sie ließ seinen Schritt los und lächelte, als ihn ein Schauer durchfuhr.


    Das war völliger Wahnsinn.


    Das wusste sie.


    Aber es war ihr egal. Das Schicksal spielte heute ein paar ziemlich abgefuckte Spielchen mit ihr. Sie fand, die beste Art, damit umzugehen, war genau das, was sie bisher auch gemacht hatte – es einfach zu nehmen, wie es kam.


    Larry drehte sich auf seinem Sitz um und setzte sich aufrecht hinter das Lenkrad. Er legte einen Gang ein, und im nächsten Moment rasten sie die Straße hinunter. Er sah sie an. »Ich nehm’ dich mit zu mir nach Hause. Da wollte ich sowieso hin. Das wird erst mal der sicherste Ort sein.«


    Jessica verkrampfte. »Nein. Ich hab’s dir doch gesagt. Ich will hier weg. Sofort.«


    Larry lächelte ihr aufmunternd zu. »Hör mal, ich weiß nicht, was du getan hast oder warum du in Schwierigkeiten steckst, aber es ist offensichtlich, dass es was ziemlich Übles ist. Es wäre wirklich besser, wenn du dich heute Abend nicht mehr auf der Straße rumtreibst. Bei mir zu Hause kannst du dich erst mal verstecken und warten, bis sich die erste Aufregung gelegt hat.«


    Jessica dachte darüber nach. »Da hast du auch wieder recht.«


    »Sicher hab ich das. Und überleg nur mal, wie viel Spaß wir mit ein bisschen Privatsphäre haben könnten.«


    Jessica lächelte. »Ja. Okay. Scheiß drauf. Lass uns fahren. Nur eine Frage noch.«


    »Ja?«


    »Bist du genauso scheißverrückt wie jeder andere, dem ich bisher hier begegnet bin? Bist du einer von den bösen Jungs?« Sie nahm die 38er wieder vom Armaturenbrett und hielt sie in ihrem Schoß fest. »Ich hab heute nämlich schon ’ne Menge Leute umgebracht, Larry. Ich möchte dich wirklich nur sehr ungern auch mit auf diese Liste setzen müssen.«


    Larry zuckte die Achseln. »Ich wohne am Stadtrand. Die echten Verrückten leben draußen in den Wäldern. Ich weiß ein bisschen über die Scheiße Bescheid, die hier passiert, aber das ist auch schon alles. Ich dulde das zwar nicht alles unbedingt, aber so sind die Dinge hier nun mal. Wenn du hier aufwächst, dann lernst du, keinen Stunk wegen der alteingesessenen Familien zu machen oder dir über sie und ihre kranken Geschichten das Maul zu zerreißen.«


    Jessica blieb eine ganze Zeit lang stumm.


    Dann seufzte sie.


    »Okay.«


    Larry griff nach dem Zigarettenanzünder und steckte seine Zigarette an. »Cool.«


    Danach sagte eine Weile lang keiner der beiden mehr etwas.


    Jessica starrte aus dem offenen Beifahrerfenster und sah zu, wie die schwarzen Bäume verschwommen an ihr vorüberrauschten, als die Limousine über die kurvige Straße raste. Möglicherweise beging sie einen großen Fehler, weil sie sich auf diese Geschichte einließ. Ihr ursprünglicher Gedanke war es gewesen, den Typen in den Kofferraum zu stecken, genauso, wie sie es auch mit Hoke gemacht hatte. Aber das hier fühlte sich richtig an, auch wenn sie die Gründe nicht genau beschreiben konnte. Gründe, die hauptsächlich auf einem Bauchgefühl und primitiver Lust basierten, aber sie fand, dass diese Gründe heute Abend genauso gut waren wie jeder andere auch.


    Sie ließ eine Hand auf der Waffe in ihrem Schoß liegen.


    Die andere streckte sie nach Larrys Knie aus …

  


  
    Kapitel 23


    Inzwischen war es finstere Nacht geworden.


    Und sie wurde nicht müde, dies zu wiederholen.


    »Jetzt ist es Nacht. Jetzt fickst du mich. Jetzt ist es Nacht. Jetzt fickst du mich.«


    Sie stand auf Händen und Knien, und ihr runder Arsch wackelte in der Luft, während sie sich auf ihn zubewegte und dabei aussah wie eine raubtierhafte streunende Katze, bereit, sich auf ihre Beute zu stürzen.


    »Jetzt ist es Nacht. Jetzt fickst du mich. Jetzt ist es Nacht. Jetzt fickst du mich.«


    Pete wich zurück und spürte den Zaun in seinem Rücken.


    Er sah nach unten und blickte in ihr lächelndes Gesicht, das ihn anstarrte.


    »Nein.«


    »Doch.«


    »Bleib weg von mir.«


    Ihre Hände in seinem Schritt, drückte sie durch den Kakistoff gegen seinen harten Ständer.


    Pete stöhnte.


    Das Mondlicht spiegelte sich glänzend in ihren dunklen Augen wider und unterstrich ihren Wahnsinn zusätzlich.


    Sie lächelte. Leckte über ihre aufgesprungenen Lippen.


    Drückte ihn erneut und griff nach seinem Reißverschluss.


    »Hör auf!«


    Pete schob ihre Hand weg – eine Hand, die viel weicher war, als er erwartet hatte – und bewegte sich seitlich von ihr weg in eine Ecke des Käfigs.


    Sie lachte und kam erneut auf allen vieren auf ihn zu.


    Seine Finger krallten sich im Maschendrahtzaun fest.


    »Bitte, hör auf …«


    Noch mehr wahnsinniges Gelächter. »Ich kann’s nicht erwarten, dich in mir zu spüren. Ich bin schon ganz feucht. Wie willst du mich zuerst nehmen? Von hinten? Von oben? Willst du, dass ich dich reite?«


    Sie kniete nun vor seinen Füßen, ihre weiche Hand wanderte wieder über seinen Schritt.


    Pete winselte, krallte seine Finger noch fester in den Maschendrahtzaun.


    Seine Erektion spannte die Vorderseite seiner Kakishorts, und dann packte sie ihn und streichelte ihn durch den Stoff, zunächst mit sanften Bewegungen, dann härter, drehte seinen Schwanz so fest, dass er einen Schrei ausstieß.


    Er verfluchte sich für seine Schwäche und versuchte, seine Erregung zu dämpfen, indem er wieder an Megan dachte. Sie schien ihm inzwischen jedoch so furchtbar weit weg zu sein, und er blieb hart, während die Frau seinen Penis auf beinahe sadistische Weise bearbeitete, ohne ihn dabei aus seinem Kaki-Gefängnis zu befreien. Er verstand nicht, warum das passierte oder weshalb er absolut nicht in der Lage war, seine körperliche Reaktion auf Justines derbe Verführungstechniken zu kontrollieren.


    Nach und nach hatte sie immer attraktiver auf ihn gewirkt, als das Licht langsam vom Himmel schwand, die Nacht den Schmutz verbarg und der Glanz des Mondes die üppigen, sinnlichen Kurven ihres Körpers betonte. Und irgendetwas in ihrem unanständigen Mantra,


    … jetzt ist es Nacht, jetzt fickst du mich …


    hatte scheinbar auf subtilere Weise Eindruck auf ihn gemacht, war in irgendeinen dunklen Winkel seines Verstandes gekrochen und hatte erotische Versprechungen von Ekstase in die primitivsten Ecken seines Unterbewusstseins geflüstert. Und es schien zu funktionieren: Sein Ekel verwandelte sich in Verlangen. Er war kurz davor, ihm einfach nachzugeben. Er würde zumindest ein wenig Trost in der Tatsache finden, dass er versucht hatte, sich dagegen zu wehren. Ein winziges, verschwindend geringes bisschen zwar, aber immerhin Trost.


    Immerhin genug, um diese Lektion der Entwürdigung zu überstehen.


    Inzwischen hatte sie den Reißverschluss geöffnet, ebenso wie den Knopf seiner Shorts. Sie riss seine Hose nach unten und nahm ihn blitzschnell in ihren warmen Mund. Pete schnappte nach Luft, drückte seinen Rücken durch und schloss die Augen. Ihr Kopf hüpfte auf und ab, während ihre Zunge Dinge mit ihm tat, von denen Megan nicht wusste, das sie möglich waren. Dann ließ ihr Mund ihn wieder los, und er schrie erneut auf.


    Er öffnete die Augen wieder und sah zu ihr hinunter.


    Sie lag auf dem Rücken, die Beine weit gespreizt, während sich eine Hand in ihren Schritt schob und die andere den steifen Nippel einer ihrer Brüste zwickte.


    Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen. »Jetzt ist es Nacht …«


    Seine Nasenlöcher vibrierten. »… und jetzt ficke ich dich.«


    Er stieg aus seinen Shorts und ließ sich auf sie fallen.


    Der erste Stoß gehörte zu den wunderbarsten Dingen, die er je gespürt hatte. Später würde er vielleicht nur noch Abscheu für seine Schwäche empfinden. Aber jetzt, in diesem Moment, war alles, was ihn interessierte, diese wahnsinnige Fremde zu ficken. Sie stöhnte und schlang ihre Beine um ihn. Ihre Fingernägel kratzten blutige Striemen auf seinen muskulösen Rücken. Er nahm ihre Brüste in seinen Mund, leckte und zwickte ihre harten Nippel. Sie wechselten zweimal die Stellung, und schließlich spritzte er tief in sie hinein, während er sie heftig von hinten nahm. Aber das war noch nicht das Ende. Sie warf ihn zu Boden und setzte sich auf sein Gesicht.


    Das dauerte eine ganze Weile.


    Als es vorbei war, stieg sie von ihm herunter, legte sich neben ihn und schlang eines ihrer weichen Beine über seinen Bauch. Ihr Atem fühlte sich warm an seinem Ohr an, als sie flüsterte: »Gut?«


    Er zitterte und seufzte. Er schluckte schwer. »Ja. Gut.«


    Sie ließ ihre schlanken Finger über das schweißnasse Haar auf seiner Brust wandern. »Die Preston-Jungs ficken mich auch manchmal. Aber sie sind nicht gut. Da komme ich überhaupt nie.«


    »Ah-hm.«


    Pete wusste einfach nicht, was er darauf erwidern sollte. Es ekelte ihn an, zu wissen, dass seine Entführer in denselben, warmen Ort eingedrungen waren, den auch er eben genossen hatte. Ganz abgesehen von der verstörenden Enthüllung, dass ihre größte Sorge in Bezug auf diesen Missbrauch für sie die Tatsache zu sein schien, dass sie ihr keinen Orgasmus hatten verschaffen können. Was ihn wieder ein wenig ernüchterte und daran erinnerte, was für einen üblen Knacks Justines Verstand während ihrer Zeit in Gefangenschaft bereits davongetragen haben musste. Aber wahrscheinlich war sie schon geisteskrank gewesen, bevor man sie verschleppt hatte, auch wenn er das natürlich nicht mit Sicherheit wusste. Er wusste eigentlich gar nichts über sie, außer, wie unglaublich gut sie sich anfühlte, wenn sie sich unter ihm wand. Ja, es war gut gewesen. In dieser Hinsicht hatte er kein bisschen gelogen. Zur Hölle, es war womöglich die intensivste sexuelle Erfahrung seines jungen Lebens gewesen. Zumindest diesbezüglich konnte er ehrlich sein. Aber er fühlte sich beschissen, weil er es zugelassen hatte. Er liebte Megan, und er hatte sie betrogen.


    Justine bewegte ihr Bein, und ihr samtweicher Oberschenkel strich über seinen Schritt. Er spürte eine neuerliche Erregung. Pete wusste, dass sie es schon bald noch einmal tun würden. Auch sein schlechtes Gewissen würde das nicht verhindern. Erneut fühlte er Scham für seine moralischen Verfehlungen. Aber unter diesen Umständen – gefangen in einem Käfig, mit der Aussicht auf eine vermutlich sehr düstere Zukunft – würde seine Scham gewiss nicht die Oberhand über seine Lust gewinnen. Er würde vielleicht nie wieder frei sein, und vielleicht war er auch schon bald nicht mehr am Leben, aber in diesem Augenblick, genau jetzt, presste sich ein warmer Körper in der Dunkelheit an seinen.


    Justine legte einen Finger auf sein Kinn und drehte sanft sein Gesicht zu ihrem. »Woran denkst du, Petey Pete?«


    »Dies und das.«


    Sie kicherte. »Dies und das was?«


    Zunächst zögerte er, da er nicht wusste, wie viel von seiner innerlichen Zerrissenheit er ihr offenbaren wollte. Wenigstens ein paar seiner Gefühle sollten privat bleiben, ganz gleich, was passierte, aber er war sich generell unsicher, ob er überhaupt irgendetwas Tiefgreifendes mit Justine besprechen wollte. Jedes Maß an echter emotionaler Intimität konnte schließlich zu einigen äußerst dramatischen Komplikationen führen. Aber letzten Endes konnte er einfach nicht anders. Ihm ratterten zu viele Gedanken durch den Kopf, ein furchtbares Durcheinander widersprüchlicher Stimmen, die um Gehör schrien.


    »Ich hab an meine Freundin gedacht. Ihr Name ist Megan.« Seine Stimme brach, als er ihren Name aussprach, aber er räusperte sich und fuhr fort: »Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass das hier passiert. Ich hab sie betrogen.«


    Justine lächelte nun nicht mehr. Das leicht wahnsinnige, amüsierte Funkeln war aus ihren Augen verschwunden. »Ich bin jetzt deine Freundin.«


    Pete seufzte. »Nein, Justine. Das bist du nicht. Es tut mir leid, aber so ist es nun mal.« Er sah, wie sich ihr Ausdruck verfinsterte, und suchte verzweifelt nach den richtigen Worten, um sie zu besänftigen. »Versteh mich nicht falsch. Ich bin froh, dass das hier passiert ist. Dank dir hab ich mich für eine Weile gut gefühlt, und das bedeutet wirklich sehr viel, wenn man bedenkt, was mit uns passiert ist. Und verdammt, wahrscheinlich sehe ich Megan sowieso nie wieder.«


    Justines versteinerte Miene änderte sich nicht. »Ich bin völlig stabil und ganz normal, wenn ich meine Medizin nehme. Ich bin jetzt nur schon einen Monat lang ohne.«


    Pete war überrascht, wie klar sie plötzlich wirkte. »Also … ich bin sicher, dass das stimmt, aber …«


    »In der realen Welt, in meinem richtigen Leben, rennen die Männer mir regelrecht hinterher.«


    »Das glaub ich dir gern, aber …«


    »Ich hab einen guten Job. Ich hab meinen Abschluss am Wellesley gemacht. Ich bin klug und erfolgreich.«


    Pete kniff die Augen zusammen und betrachtete ausführlich ihren Gesichtsausdruck. Er erkannte weder Anzeichen für eine absichtliche Täuschung noch für Wahnvorstellungen. »Okay. Ich glaub dir ja. Aber ich verstehe nicht, was du mir sagen willst.«


    Ihr Ausdruck entspannte sich ein wenig, und sie schob ihr Gesicht näher an seines heran. »Ich will damit sagen, dass du nicht an deine Freundin gebunden bist. Sie ist nicht deine Frau. Und wenn du mich hier rausholst, gibt’s keinen guten Grund, weshalb du mich ihr nicht vorziehen solltest.«


    Ihre Lippen waren nun so nah, dass sie seine beinahe berührten.


    Pete wünschte sich verzweifelt, sie zu küssen.


    Aber stattdessen zwang er sich, zu erwidern: »Wir leben zusammen. Wir lieben uns. Vielleicht haben wir kein offizielles Dokument, das uns zu Mann und Frau erklärt, aber wir sind trotzdem aneinander gebunden.«


    »Was für eine hübsche Rede.«


    Pete schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nur Gerede. Es ist …«


    »Die Prestons haben meinen Verlobten gegessen.«


    Pete blinzelte ganz langsam. »Was?«


    Justine drehte ihren Körper ein wenig. Ihre Brüste pressten sich gegen seinen Brustkorb, ihr Oberschenkel lag über seinem Schritt. »Sie haben ihn auf einem großen Tisch ausgestreckt und mich gezwungen, zuzusehen, als sie ihm die Arme und Beine abhackten. Er hat noch gelebt, als sie das getan haben.«


    Pete verzerrte das Gesicht. »Mein Gott …«


    Justines Ausdruck veränderte sich nicht, als sie diese Geschichte erzählte. Selbst während dieser grauenvollen Enthüllungen strahlte sie noch immer dieselbe Sinnlichkeit und Lust aus. Jede Trauer, die sie vielleicht fühlte, war irgendwo in ihrem tiefsten Inneren verschlossen. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel Blut da war. So viel Blut. Als ströme ein ganzes Meer aus Blut aus ihm heraus. Ein paar ihrer Hunde sind darin herumspaziert. Sie haben das Blut meines Geliebten vom Boden aufgeleckt. Es hat so schrecklich lange gedauert, bis Jim gestorben ist. Zu dem Zeitpunkt wollte ich natürlich, dass er stirbt. Jedes Leben, das er danach vielleicht noch gehabt hätte, wäre nicht mehr lebenswert gewesen.«


    Pete wollte, dass sie aufhörte, darüber zu sprechen, aber er brachte es nicht übers Herz, ihr das zu sagen. »Das ist furchtbar, Justine. Es tut mir so leid.«


    »Warum? Du hast das doch nicht getan.«


    »Ich weiß. Aber …«


    »Dann haben sie das Fleisch von seinen Knochen abgetrennt. Muskeln, Bänder, Sehnen. Die weichen Teile haben sie auf dem Herd gekocht. Dabei haben sie mich auch gezwungen, zuzusehen.«


    Pete wurde allmählich übel. Und er hatte Angst. Er hatte zwar gewusst, dass er von ein paar Irren verschleppt worden war, aber ein solches Maß an Verkommenheit hätte er trotzdem niemals erwartet. Er stellte sich mächtige Messer vor, die in sein Fleisch schnitten, und spürte, wie Galle in seiner Kehle aufstieg. »Justine … bitte, es tut mir leid, dass dir das alles passiert ist, aber könntest du bitte …«


    »Dann haben sie mich gezwungen, ein bisschen von dem Fleisch zu essen, das sie gekocht hatten. Ich kann noch immer das gekochte Fleisch meines Geliebten auf meiner Zunge schmecken.«


    Pete schluckte erneut Galle hinunter. »Oh, mein Gott …«


    Justine lächelte.


    Dann schob sie sich langsam an seinem Körper hinunter, und ihre Zunge hinterließ eine feuchte Spur von der Spitze seines Kinns über seinen Oberkörper bis hinunter zu seinem Schritt. Sein nun wieder erigierter Schwanz sprang förmlich in ihren Mund, und sie verschlang sein pochendes Glied mit einer einzigen, atemberaubenden Bewegung komplett. Pete schnappte nach Luft und krallte sich am Boden fest. Sie bearbeitete ihn eine Weile mit ihrem Mund und ihren Händen, bevor sie wieder von ihm abließ und ihm in sein blasses, zitterndes Gesicht lächelte.


    »Gefällt dir das, Petey Pete?«


    Pete konnte nicht antworten. Er stöhnte nur erneut.


    Justine lachte.


    »Ich glaube, du verstehst jetzt, warum ich dich brauche, Pete. Ich werde dafür sorgen, dass du Megan vergisst. Schon bald wirst du nur noch von mir besessen sein. Du wirst den Boden anbeten, auf dem ich gehe.«


    Pete wimmerte, als sie begann, seine Eier zu massieren. »Ich … bitte …«


    »Ich bin gut darin, weißt du.« Sie streichelte seinen Ständer und leckte sich die Lippen. »Ich wickele die Männer um den Finger und bring sie dazu, alles zu tun, was ich will. Du wirst da keine Ausnahme sein.« Sie streichelte ihn wieder. »Und jetzt sag noch mal bitte.«


    Pete ließ seinen Kopf auf den warmen Boden sinken. Er starrte in den klaren Nachthimmel hinauf und dachte an Megan, an all die Nächte, in denen sie auf einer Decke am Strand oder in einem Park gelegen, in denselben Himmel geschaut und sich in der Dunkelheit gegenseitig süße Versprechungen ins Ohr geflüstert hatten.


    Er schloss die Augen.


    Dann sagte er: »Bitte.«

  


  
    Kapitel 24


    Irgendetwas pikte ihn.


    Hoke brachte seinen Unmut im Schlaf mit einem Stöhnen zum Ausdruck und rollte sich auf die Seite. Er war tief in einen wundervollen Traum versunken und wollte absolut nichts mit irgendetwas zu tun haben, das in der wachen Welt passierte. In seinem Traum hatte er sich wieder mit der Schlampe getroffen, dieser Jessica, und dieses Mal hatte er die Sache umgedreht. Sie befanden sich wieder in seiner Wohnung in Nashville und hatten es irgendwie geschafft, den Psychopathen von Hopkins Bend zu entkommen. Und sie war ihm so dankbar. Er war ihr Held. Er hatte irgendein verfluchtes, unglaubliches Wunder vollbracht, um sie beide aus den Krallen dieser beschissenen Hinterwäldler-Spastis und Mongos zu befreien – was Hoke nicht im Geringsten überraschte, da er schließlich genau wusste, was für ein verdammt harter Kerl er sein konnte. Sicher, er hatte sich von den Kinchers ziemlich rumschubsen lassen und war von Garner komplett gedemütigt worden, aber trotzdem war es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis er für diese armseligen Mistkerle den Chuck Norris machte.


    Wie dem auch sei.


    Jessica …


    Ja, sie warf sich ihm förmlich an den Hals, bat ihn um Vergebung und bot ihm an, zu tun, was immer er wollte, um wiedergutzumachen, dass sie sich wie eine beschissene Schlampe aufgeführt hatte. Aber es gibt eben ein paar Dinge, die ein Mann einfach nicht durchgehen lassen kann. Zum Beispiel, mit vorgehaltener Waffe gezwungen zu werden, in den Kofferraum seines eigenen Autos zu steigen. Oder sich mitten im Nirgendwo entschuldigen und um sein Leben betteln zu müssen. Dinge wie diese nagten an einem Mann und führten dazu, dass er sich wie ein verfluchter Versager fühlte. Wie ein Freak. Ein beschissenes Weichei. Deshalb schlug er sie mit voller Wucht mitten ins Gesicht. Er haute sie einfach um, und sie landete unsanft auf ihrem hübschen, runden Arsch. Dann zog er sie wieder hoch und schlug sie erneut zu Boden. Irgendwann wuchsen sich die Handgreiflichkeiten zu einer Vergewaltigung aus, als er ihr die Kleider vom Leib riss und sie auf jede erdenkliche Art nahm, auf die ein Mann eine Frau überhaupt nehmen konnte. Alles in allem hatte er jede Menge Spaß, aber das Beste fing gerade erst an, als er zum zweiten Mal spürte, wie irgendetwas seinen schlafenden Körper pikte …


    Er stöhnte und wischte das pikende Etwas mit einer schwachen Handbewegung weg. »Aufhören …«


    Die Ränder seiner Traumbilder verschwommen allmählich und drohten, sich ganz aufzulösen, aber sein Unterbewusstsein klammerte sich mit verzweifelter Hartnäckigkeit weiter daran.


    In seinem Traum war Jessica nun an die hintere Stoßstange des Falcons gekettet, und er zerrte sie bei voller Geschwindigkeit über einen weiten, offenen zweispurigen Highway. Die ersten 100 Meter hatte sie geschrien und gebrüllt wie am Spieß, aber seither war sie stumm. Er wusste, dass er nun eine Leiche hinter sich herzog, aber das tat seinem Vergnügen keinen Abbruch. Er schaute immer wieder in den Rückspiegel, um zuzusehen, wie ihr zerstörter, geschundener Körper hin und her hüpfte und rollte und einen breiten roten Streifen auf dem sauberen, frisch geteerten Asphalt hinterließ. Er raste immer weiter über den glänzenden Traum-Highway, eine dicke Zigarre im Mundwinkel, und grinste und kicherte wie ein durchgeknallter Filmbösewicht. Ja, hier im Traumland meinte das Leben es gut mit ihm.


    Das nächste Piken bohrte sich tief in seine Rippen, und schließlich schrak er doch aus dem Schlaf hoch. Er griff nach einem langen Stab, der sich durch die Holzlatten in der Tür der Pferdebox schob. Die Person am anderen Ende jaulte auf und ließ ihn los. Hoke zog ihn näher zu sich heran und erkannte, dass er sich im Besitz einer alten Schaufel befand, die mit Rost und Dreck überzogen war. Der Stiel fühlte sich in etwa so stabil an wie ein Grashalm. Er warf das Ding mit einem angewiderten Grunzen weg und starrte in die unruhige, formlose Finsternis auf der anderen Seite der Tür. Es war zu dunkel, um Einzelheiten zu erkennen, aber er spürte, dass mehrere Personen vor dem Stall standen. Er erkannte die subtilen Unterschiede mehrerer Atemmuster und fand, dass einige Flecken der Dunkelheit irgendwie tiefer und breiter wirkten als andere.


    Er lachte höhnisch und spuckte einen Schleimklumpen gegen die Tür. »Genießt ihr da draußen auch alle die Show?«


    Irgendjemand kicherte.


    Daneben ein leises, tieferes Lachen.


    Dann irgendein unverständliches Hand-über-dem-Mund-Gekicher.


    Hoke schnappte sich erneut die Schaufel und erhob sich unter dem deutlichen Knacken seiner erschöpften Knochen. Gut, das Ding war zwar ungefähr so unnütz wie die Unterwäsche einer Nutte, aber vielleicht gelang es ihm ja trotzdem, es einem von ihnen über den Schädel zu ziehen und ihnen ein bisschen Angst einzujagen. Er hob die Schaufel hoch und ging einen Schritt auf die Tür zu, blieb jedoch erschrocken stehen, als er ein lautes Krachen in der Dunkelheit hörte. Ein grelles Licht durchflutete das Innere des Stalls und blendete ihn so stark, dass er die Augen zusammenkneifen musste. Er legte eine Hand an seine Stirn, um seine Augen zu schützen, und beugte sich nach vorne, um durch eine Lücke zwischen den Latten zu sehen. Es waren vier von ihnen dort draußen: ein Mädchen und drei Jungs. Einer von ihnen hielt eine Gaslaterne über seinen Kopf. Hoke erkannte nur dank ihrer immensen Titten, dass eine von ihnen ein Mädchen war. Das waren die Möpse eines Pornostars. Auf denen konnte man bis nach Afrika schwimmen. Ihr Gesicht hingegen sah wie etwas aus, das er nach einem letzten Drink in irgendeiner Bar irgendwo in East Nashville auf den Bürgersteig gekotzt hatte. Es war völlig missgebildet. Die riesige, hervortretende Stirn. Der weitgehend kahle Kopf, an den sich nur ein paar traurige, dreckige Haarbüschel klammerten wie Buschgras an einen Wüstenhang. Die hervorstehenden Wangenknochen, die aussahen, als hätten sie sich bereits im Mutterleib verformt und sich in einer Weise verdreht, in der Wangenknochen eigentlich überhaupt nicht wachsen konnten – sie waren beinahe zu groß für die gelbliche Haut, die sich über ihnen spannte. Ihre schweineähnliche Nase war noch am attraktivsten. Oder löste zumindest den geringsten Brechreiz aus. Die Jungs, die neben ihr standen, sahen aus, als hätte sie derselbe kranke Mutterleib ausgespuckt. Sie waren Monster, alle miteinander. Und sie starrten ihn allesamt an, durchbohrten ihn förmlich mit ihren Blicken und studierten ihn, als sei er ein Tier in einem Zoogehege. Einer der Jungen, der größte und schlankste, starrte ihn mit gekräuselten, würstchenartigen Lippen und einer Hand in der Hose an, die sich ständig rauf- und runterbewegte, während er stöhnte.


    »Ihr kranken kleinen Mistkerle.«


    Das Mädchen legte eine Hand auf den Mund und kicherte erneut.


    Hoke wusste, dass er nur eine einzige Chance mit der Schaufel bekommen würde. Miss Albtraum-Amerika und die masturbierende Bohnenstange neben ihr waren gleichermaßen verlockende Ziele. Die Bohnenstange rollte die Augen so weit zurück, dass nur noch das Weiße zu sehen war, während ein Stöhnen aus seinem weit aufgerissenen Mund quoll, das wie das Blöken eines riesigen, dämlichen Weidetieres klang, das im Sterben lag. Dann machte er ein Hohlkreuz, und sein geschwollenes Gemächt schoss mehrere Spermasalven hoch in die Luft, wobei die weiße Flüssigkeit geradezu hübsch im leuchtenden Schein der Laterne glänzte.


    Hoke fällte eine Entscheidung.


    Egal wie, aber er würde diesen dürren Perversling ausschalten.


    Er hob die Schaufel erneut über seinen Kopf und trat näher an die Tür heran. Die kleinen Monster erschauderten und wichen zurück. Es verschaffte Hoke eine gewisse Befriedigung, die offensichtliche Furcht in ihren potthässlichen Fratzen zu sehen. Sie hielt an, bis ihm bewusst wurde, dass ihre Aufmerksamkeit gar nicht ihm galt. Sie drängten sich aneinander und quiekten vor Schreck, als irgendetwas vom anderen Ende des Stalls auf sie zukam. Ein langer Schatten erhob sich aus der Dunkelheit, legte sich über sie und schuf die Illusion einer hüpfenden Gestalt, die sich zwischen den Pferdeboxen bewegte. Der Schatten schien aus tiefster Finsternis zu bestehen, ein Ding schwärzer als das Herz der dunkelsten, ursprünglichsten Nacht, und es wirkte beinahe, als verschlucke es das Licht der Laterne, während es sich bedrohlich immer weiter auf sie zubewegte.


    Hoke ließ die Schaufel fallen und taumelte rückwärts, bis sein Rücken die Wand berührte. Sein Herz pochte immer schneller, und seine Knie begannen zu zittern. Ein entsetzlicher Schrecken grub sich in seine Eingeweide, und ihm wurde übel, als er erneut Garners bösartige Anwesenheit spürte. Er sah mit offenem Mund zu, wie die triefende Dunkelheit die Kincher-Kinder umhüllte und sie einen Augenblick lang ganz auszulöschen schien. Die schrillen Schreie, die nun folgten, widerlegten diesen Eindruck jedoch, und der Schatten wuchs weiter an, während sich seine schwarzen Ranken durch die Luft schlängelten. Die Gaslaterne fiel zu Boden und rollte davon, bis sie gegen die Tür einer anderen Pferdebox knallte. Der kräftige Lichtstrahl der Laterne reichte bis an die Decke des Stalls und erhellte den schmalen Bereich zwischen den einzelnen Boxen weit genug, dass Hoke klar erkennen konnte, was sich dort abspielte.


    Nicht dass er irgendetwas davon hätte sehen wollen.


    Gott, nein.


    Aber seine Augen blieben trotzdem geöffnet, angetrieben von einem masochistischen Impuls seines Unterbewusstseins, der ihn zwang, zuzusehen. Irgendein kranker Teil seiner Seele dürstete offensichtlich nach neuem Albtraumstoff. Aber selbst für einen Menschen wie Hoke, einen Vergewaltiger und einen Mann mehr oder weniger ohne funktionstüchtiges Gewissen, gingen die Dinge, die sich dort abspielten, weit über seine Definition von abscheulich hinaus. Dies waren Dinge, die kein Mensch jemals sehen sollte. Eine dicke Ranke aus Finsternis wickelte sich um einen der Arme des großen Jungen, bog sich und riss den Arm direkt am Schultergelenk heraus. Der Junge brüllte auf, als der Arm von seinem Körper abgetrennt wurde und Blut aus der großen, zerfetzten Wunde sprudelte. Die Ranke schlängelte sich erneut durch die Luft, und der Arm flog durch die Dunkelheit und landete mit einem fleischigen Klatschen in Hokes Box.


    Hoke schrie auf.


    Er bedeckte seine Augen, aber dieselbe kranke, hilflose Neugier ließ ihn einmal mehr zwischen seinen Fingern hindurchspähen, als das Massaker in die nächste Runde ging. Er hörte erneute Schreie, die jedoch bald verklangen und von qualvollem Winseln und unverständlichem Gnadenbetteln abgelöst wurden. Dann hörte Hoke irgendetwas brechen. Noch mehr Gliedmaßen, die von schlaffen, sterbenden Körpern gerissen wurden, während das Monster den Kindern das Fleisch wie mit einem Reißverschluss vom Leib zerrte. Weitere Körperteile landeten in seiner Box. Der Kopf des Mädchens knallte gegen die Wand über ihm. Hoke kreischte, als der zerfetzte Stumpf über seinen Kopf hüpfte und schließlich zu Boden fiel. Er kickte ihn weg und verkroch sich in einer Ecke. Er zuckte zusammen, als ein nasser Klumpen aus Organen neben ihm über den Boden spritzte. Eine Leber oder eine Bauchspeicheldrüse prallten gegen sein Knie und rutschten langsam seinen Oberschenkel hinunter, und erneut entwich ein hohes, mädchenhaftes Kreischen seinen schmerzenden Lungen.


    Er schob sich seitlich auf die gegenüberliegende Ecke zu, aber er hatte keine Chance, dem blutigen Regen zu entkommen. Eine lange Darmschleife segelte in die Box und sah einen Moment lang aus wie ein Lasso, das von einem wahnsinnigen Dämonen-Cowboy geschwungen wurde, was ja in der Tat gar nicht so weit von der beschissenen perversen Wahrheit entfernt lag. Das Organ schlug in seinem Gesicht auf, er wischte es weg und schrie auf, blieb jedoch, wo er war, wohl wissend, dass jeder Versuch, irgendetwas auszuweichen, vollkommen sinnlos war. Mehr noch: Genau das war der Sinn dieser ganzen kranken Übung – ihn in Blut und Eingeweiden zu baden und ihn in die stinkenden Untiefen äußersten Wahnsinns zu zwingen. Hoke erinnerte sich wieder an einige der Dinge, die Garner ihm beim letzten Mal gesagt hatte. Irrsinnige Dinge. Äußerst lebendige Einblicke in die Hölle. Albtraum-Versprechungen eines Monsters.


    Und es nahm noch immer kein Ende.


    Als Nächstes flog ein Herz.


    Eine Lunge.


    Noch mehr verschlungene Gedärme.


    Eine Niere, eine Zunge, eine Hand, ein Arm, noch ein Arm, ein Auge, ein Penis, ein Fuß, ein zerfetzter Magen, mehrere Haufen undefinierbarer Pampe …


    Hoke vergrub sein Gesicht in seinen Händen und wartete darauf, dass das Blutbad endlich ein Ende nahm.


    Aber es ging weiter.


    Immer wieder trafen ihn neue widerliche Körperteile oder landeten dicht neben ihm.


    Doch dann endete es plötzlich, als sich die Atmosphäre abrupt veränderte. Die Luft im Inneren des Stalls fühlte sich mit einem Mal wieder leichter an, und die elektrisch knisternde Spannung teuflischer Energie löste sich auf. Hoke öffnete den Mund, atmete tief ein und saugte die klare Luft in sich auf, dankbar für das Ende, wenngleich sein taumelnder Verstand noch immer kurz davor stand, unwiederbringlich in einen Zustand der Katatonie zu fallen. Irgendwie gelang es ihm jedoch, sich von diesem Abgrund fernzuhalten.


    »Mach die Augen auf.«


    Hoke wollte nicht, aber die dröhnend laute Stimme duldete keinen Widerspruch.


    Er nahm die Hände von seinem Gesicht, hob den Kopf und sah die schlanke, dunkel umrissene Gestalt eines Mannes auf der anderen Seite der Tür.


    Garner.


    Hoke schluckte schwer und aus seinem schlaffen Schwanz tropfte Pisse.


    Er schniefte. »Warum ich?«


    Ein Grunzen. »Richtiger Körper, richtiger Zeitpunkt.«


    Tränen strömten aus Hokes Augen. »Was, wenn ich dir helfe, jemand Besseren zu finden? Ich kann dir jemanden beschaffen, der gute Verbindungen in der Musikindustrie hat. Jemanden mit Geld.« Hokes Verstand suchte fieberhaft nach Ideen. Er kannte keine Leute. Keine wichtigen Leute. Die wichtigen waren eher Bekannte als richtige Freunde, aber er war sich sicher, dass er nahe genug an sie herankommen konnte, um eine Privataudienz für Garner zu arrangieren. Er hätte jeden ans Messer geliefert, wenn er die Chance dazu bekommen hätte. Sogar seine eigene Mutter. Jeden, der seinen Platz in Garners Spiel einnehmen konnte. »Komm schon, Kumpel. Denk doch nur mal drüber nach, was du da draußen mit Geld alles anstellen kannst.«


    Ein leiser Ausbruch, der beinahe wie ein Lachen klang. »Ich habe keine Verwendung für Geld. Nein, du wirst mein Gefäß sein. Die Zeit ist knapp. Zu knapp, um nach einem geeigneten Ersatz zu suchen.«


    Hoke wischte sich einen Popel von der Nase und schnipste ihn mit seinem Finger weg. »Scheiße.«


    Er hörte das metallische Klicken des Türschnappers, als die Tür sich nach außen öffnete. Dann schwang sie nach innen, und Garner trat in die Pferdebox. Die Gaslaterne baumelte an den Fingern seiner linken Hand und spendete dem grauenhaften Durcheinander auf dem Boden grelles Licht.


    Hoke musste es einfach wissen: »Warum hast du sie auf diese Weise umgebracht?«


    »Weil ich es konnte.«


    Hoke runzelte die Stirn. »Scheiße, Mann. Das ist doch alles eine total beschissene, eiskalte Scheiße, verflucht. Du bist doch nicht ganz richtig im Kopf. Aber hey, was kümmert’s mich, wenn du einen Haufen gottverdammter Vollidioten abschlachtest? Aber werden ihre Familien nicht nach Blut dürsten, wenn sie mitkriegen, was du gemacht hast?«


    Garners freie Hand griff in die Tasche seiner schwarzen Anzugjacke und kam mit einer Packung Zigaretten und einem Feuerzeug wieder heraus. Er schüttelte die Packung und saugte einen der hervorlugenden weißen Stängel in seinen Mundwinkel. Er schirmte die Zigarette mit einer Hand ab, während er sie anzündete. Dann nahm er einen tiefen Zug und blies eine Wolke beißenden Rauchs aus. »Ah.« Ein Kichern. »Ich liebe einfach eine gute Zigarette danach. Satan, der Herr, hat mir die Herrschaft über den verdorbenen Kincher-Clan übertragen. Sie werden keine Vergeltung üben. Sie werden sich vor mir auf den Boden werfen und zu meinen Füßen kriechen, wie sie es schon seit über einem Jahrhundert tun.«


    Hoke sah neidvoll auf Garners Zigarette. »Aha. Sie sind also deine beschissenen Sklaven.«


    Diese Bemerkung entlockte Garner ein tiefes, grollendes Lachen. »Ja. Genau wie du.«


    Er hob die Laterne über seinen Kopf, und das Licht tanzte über die dramatischen Kanten seine Gesichts und seines langen Kinns und flackerte über die Hörner, die unter seinem Haaransatz hervorlugten.


    Hoke erzitterte.


    Er bekreuzigte sich und sagte: »Hinfort, Dämon.«


    Garner betrachtete ihn neugierig. »Was war das?«


    »Irgend so ’ne Scheiße, die ich mal in ’nem Film gesehen hab. Ganz offensichtlich totaler Blödsinn.«


    »Steh auf.«


    Erneut lag ein unbestreitbarer Befehlston in seiner Stimme. Hoke machte sich nicht die Mühe, um Gnade zu flehen oder Ungehorsam zu zeigen. Der Mistkerl hatte recht. Er war Garners Sklave, und es gab verdammt noch mal nicht das Geringste, was er dagegen tun konnte. Nichts, was offensichtlich gewesen wäre, jedenfalls.


    Seine Knie knacksten, als er sich erhob und einen Teil der widerlichen Pampe von seinem Gesicht und seiner Brust wischte. »Bist du sicher, dass du ein Gefäß mit beginnender Arthritis möchtest?«


    Garner wandte sich von ihm ab und trat aus der Pferdebox. »Folg mir.«


    Hoke folgte dem Dämon in die Dunkelheit. »Wo gehen wir denn hin?«


    Dieses Mal lag ein spöttischer Unterton in Garners Lachen. »Wir treffen deine neue Partnerin. Deine sittsame Braut. Die Frau deiner Träume.«


    »Hmm. Is’ sie heiß?«


    Garner warf Hoke einen Blick über die Schulter zu. »Mit heiß meinst du wohl attraktiv, nehme ich an. Und das kommt ganz auf deine eigenen kleinen, sündigen Vorlieben an. Sag mir, hast du je einen Oktopus gefickt?«


    Ein wahres Donnern satanischen Gelächters.


    Hoke schluckte.


    Er betete, ein Blitz möge vom Himmel sausen und ihn an Ort und Stelle in Holzkohle verwandeln. Er schaute hinauf und sah die blinkenden Lichter eines Jets, der über seinen Kopf hinwegflog und ein paar glückliche Arschlöcher ganz weit von hier wegbrachte – aber es war nicht eine einzige Wolke in Sicht.


    Also stimmte es doch, was sein betrunkener Daddy ihm immer gesagt hatte.


    Er war nur ein armseliges Schwein, das Gott einfach nicht ausstehen konnte.


    Garner lachte immer noch.

  


  
    Kapitel 25


    Megan saß auf einem Klappstuhl aus Metall in der Mitte eines leeren Raumes. Der Raum war klein, ungefähr so groß wie der durchschnittliche begehbare Kleiderschrank. Er hatte keine Fenster, und die weißen Wände waren kahl, mit Ausnahme von ein paar Schmierereien, die in die Trockenmauer gekratzt waren. LINDA LIEBT MUSCHIS. GOTT STEH MIR BEI. KEIN AUSWEG. ACH WAS?! Und so weiter. Am interessantesten war eine Telefonnummer mit der Vorwahl von Manhattan, die Megan erkannte. Unter die Nummer war die verwirrte Bitte einer Frau namens Sonia gekritzelt, jemand, der noch einen Rest Barmherzigkeit in seiner Seele finde, möge doch ihre Eltern anrufen.


    Megan lernte die Nummer auswendig.


    Sie trug noch immer Handschellen, war aber ansonsten nicht gefesselt. Sie war seit ungefähr fünf Minuten allein im Raum, abgestellt, während DeMars und einer der Prestons sich irgendwohin zu allerletzten Feilschereien zurückgezogen hatten. Sie stand auf, ging zur Tür hinüber, drehte am Knauf und fand ihn verschlossen. Zunächst also keine Überraschung, aber dann nahm sie die Tür genauer unter die Lupe. Vielleicht konnte sie sie ja eintreten. Sie sah allerdings ziemlich stabil aus. Megan erinnerte sich an ein Video, das sie mal auf YouTube gesehen hatte. So ein Kerl versuchte darin, weit nach Ladenschluss in einen kleinen Laden einzubrechen, um Bier zu klauen. Er trat immer wieder gegen die Tür, jeder Kick heftiger als der letzte, bis er irgendwann seinen letzten Tritt machte: Die Aufzeichnungen der Überwachungskamera, die zeigten, wie sein Bein brach, waren schwer zu vergessen.


    Megan entschied sich dagegen, die Tür einzutreten.


    Sie kehrte wieder zu dem Stuhl zurück und setzte sich.


    Sie hatte Angst.


    Große Angst.


    Aber sie war auch wütend.


    Mit jedem langsam vorüberziehenden Augenblick wuchs die Wut in ihr weiter. Sie war ein Mensch. Ein echter, empfindsamer Mensch aus Fleisch und Blut. Aber sie wurde wie ein Tier behandelt. Sogar noch schlimmer: wie irgendein Gebrauchsgegenstand. Etwas Austauschbares, Verkäufliches. Man konnte sie vergewaltigen. Schlagen. Töten. Sogar essen. Und den örtlichen Gesetzeshütern war das egal. Diese Dinge galten nicht als Verbrechen, weil sie in ihren Augen kein echter Mensch war. Und sie wusste, dass sie bei Weitem nicht die erste Fremde war, die diese Lektionen in Demut über sich ergehen lassen musste.


    Es war falsch.


    Mehr noch, es war böse.


    Irgendjemand sollte irgendetwas dagegen tun und dem Ganzen ein für alle Mal ein Ende bereiten.


    Irgendjemand.


    Irgendwie.


    Die Tür des Zimmers öffnete sich, und das gedämpfte Dröhnen eines Mötley-Crüe-Songs wurde immer lauter, bis es schließlich zu einem ohrenbetäubenden Plärren anschwoll. Ein Mann betrat den Raum. Megan blickte in sein falkenartiges Gesicht und schnappte vor Überraschung heftig nach Luft. Es war derselbe Mann, den sie neben dem Lieferwagen hinter dem Gemischtwarenladen in Hopkins Bend hatte stehen sehen. Eines der herzlosen Hinterwäldler-Schweine, die ihren Pete so achtlos in den Lieferwagen geworfen hatten. Ein Gesicht vom Beginn dieses Albtraums, das alles symbolisierte, was an dieser Stadt und ihren Bewohnern falsch war.


    Er grinste, und eine Reihe verfaulter, gelblicher Zähne blitzte auf. »Howdy.«


    Er schloss die Tür. Dann ging er auf Megan zu, öffnete den Reißverschluss seiner Hose und holte seinen Schwanz heraus. Er fiel eher klein aus. Sein entblößter Schritt stank. Der widerliche Typ hatte seit Tagen nicht gebadet. Er kicherte und wedelte mit seinen Genitalien vor ihrem Gesicht herum. Megan konnte sich nichts Abstoßenderes vorstellen, als an seinem Ding lutschen zu müssen. Das wäre, als würde man einem Tier einen blasen. Aber ein nüchternerer, pragmatischerer Teil von ihr übernahm unmittelbar die Kontrolle. Sie streckte eine Hand nach dem Mann aus, bettete seine schweißnassen Eier in ihre hohlen, mit Handschellen gefesselten Hände und beugte sich zu seinem schlaffen Schwanz hinunter. Es würde furchtbar werden, aber vielleicht konnte sie ja sein Wohlwollen gewinnen, indem sie die willige, eifrige neue Hure spielte.


    Aber der Mann lachte nur und schlug ihre Hände weg. Er packte seinen Schwanz und seine Eier wieder in die Hose und schloss den Reißverschluss. »Du bist nich’ mein Typ, Schätzchen.«


    Megan leckte sich die Lippen und verzerrte ihr Gesicht zu einem Ausdruck gespielter Wollust. »Aber ich würde es gut machen. Besser, als du es je hattest.«


    Er lachte erneut. »Völlig unmöglich. Das garantier ich dir.«


    Megan zappelte auf ihrem Stuhl hin und her, rutschte bis an die Sitzkante vor, lehnte sich nach vorne und sah zu ihm hinauf. Sie schob ihre Schultern vor und legte ihre gefesselten Hände zwischen ihre gespreizten Beine. Ihre prallen Brüste quollen nun sehr aufreizend aus ihrem knappen Neckholder-Top hervor. Sie ließ ihre Stimme auf eine tiefere, heisere Tonlage sinken. »Lass mich dir beweisen, dass du unrecht hast.«


    »Das Problem is’, dass du nich’ schwarz bist, Herzchen.«


    Megan runzelte die Stirn. »Was?«


    »Ich steh nur auf schwarze Muschis. In meinem Keller halt ich mir ein paar der schönsten nubischen Prinzessinnen, die du je gesehen hast. Besorg’s ihnen Tag und Nacht. Zu Hause bleibt mein Schwanz rund um die Uhr steif. Aber hier?« Er zuckte die Achseln und verzog das Gesicht. »Nichts. Die meisten anderen Jungs hier bevorzugen blonde weiße Nutten. Deshalb is’ so ’ne Schlampe wie du auch immer ’ne gute Investition. Ich hab meinen Schwanz nur rausgeholt, weil ich sehen wollte, wie du reagierst, das wird nämlich in Zukunft öfter passier’n. Denkst du, du kommst damit klar?«


    Megan entschloss sich, die Pose der schamlosen Nutte beizubehalten. Sie leckte sich erneut die Lippen. »Ich komm mit jedem Schwanz klar, den du mir servierst.«


    Der Mann warf den Kopf zurück und brüllte vor Lachen.


    Megan lächelte.


    Innerlich staunte sie selbst über die Worte, die aus ihrem Mund gekommen waren. Solche Dinge sagte sie normalerweise nicht. Aber sie befand sich ja auch nicht in einer normalen Situation – was vermutlich die Mutter aller Untertreibungen war. Die Gattung Mensch hatte dank ihrer Fähigkeit, sich auch den widrigsten Bedingungen anzupassen, alle Zeiten überdauert. Überleben um jeden Preis. Und in ihrem Fall bedeutete dies, dass sie sämtliche Erniedrigungen und Verletzungen, die der Sin Den für ihren Körper und ihre Seele bereithielt, ohne Zögern über sich ergehen lassen würde. Sie würde sich unterwerfen, und vielleicht, nur vielleicht, ergab sich so irgendwann eine Gelegenheit zur Flucht.


    Der Mann ging zur Tür und öffnete sie. Das Plärren der Musik dröhnte erneut in ihren Ohren. Irgendein anderer Hardrock-Song. »Dann komm mal, Schätzchen. Zeit, dass du deinen neuen Boss kennenlernst.«


    Megan erhob sich und folgte ihm durch die Tür in einen langen, schmalen Korridor. Unter der Decke hingen zwei kahle Glühbirnen und tauchten den engen Flur in warmes rotes Licht. Von hinter der Wand zu ihrer Rechten drangen Musik und gedämpftes männliches Gelächter zu ihr. Die Wände waren schwarz gestrichen und mit Postern von nackten oder spärlich bekleideten Mädchen in diversen anzüglichen Posen geschmückt, während andere weit über Anzüglichkeiten hinausgingen: Eines zeigte eine vollbusige schwarze Frau, die einen Anschnall-Dildo trug. Sie stand, ihre langen Beine weit gespreizt, hinter dem ausgestreckten Hintern einer schlanken weißen Frau, die über der Lehne eines Sofas lag. Megan nahm an, dass der Mann, dem sie momentan folgte, dieses spezielle Poster ausgesucht hatte.


    Am Ende des Korridors befand sich links eine offene Tür. Sie waren noch immer gut 20 Schritte von ihr entfernt. Der Mann starrte geradeaus und würdigte sie keines Blickes. Megan schaute über ihre Schulter und sah, dass sie momentan die einzigen Personen im Flur waren. Sofort spielten sich zwei vollkommen gegensätzliche Szenarien vor ihrem inneren Auge ab. Im ersten drehte sie sich einfach um und rannte davon, um vielleicht irgendeine Hintertür zu finden, die sie in die Freiheit führte, wo sie sich in die umliegende, dichte Wildnis schlagen würde. Ihre Alternativfantasie schloss Mord ein. Sie stellte sich vor, wie sie ihre mit Handschellen gefesselten Hände von hinten um die Kehle des Mannes schlang. Er war ziemlich klein. Sie konnte es schaffen. Arme hoch und schnell über seinen Kopf. Hände und Handschellen fest um seinen Hals, während sie ihn zu Boden rang und das Leben aus ihm herauswürgte.


    Ihre erste Fantasie ließ sich am leichtesten wieder verwerfen. Sicher, womöglich würde sie sogar bis nach draußen kommen, aber sie würden schon nach ein paar Sekunden Alarm schlagen. Und selbst wenn sie es bis in die Wälder schaffte – was dann? Sie stellte sich eine Meute Flinten schwingender Hinterwäldler mit Jagdhunden vor, die hinter ihr herjagten. Auch wenn man vom Nachteil ihrer gefesselten Hände einmal absah, war die Idee einfach nicht umsetzbar. Sie hatte keine nennenswerten Survival-Kenntnisse. Und die Vorstellung, mitten in der Nacht durch fremdes, gefährliches Terrain zu stolpern? Nicht gerade einladend. Wenn sie Mr. Schwarze-Muschi-Fan hier allerdings umbrachte, konnte sie sich selbst vielleicht ein wenig Zeit verschaffen, vielleicht sogar genug, um abzuhauen und in den Wäldern zu verschwinden, bevor jemand Alarm schlug. Aber letzten Endes würde sie sich in derselben Situation wiederfinden und sich denselben potenziellen Fallen und Gefahren gegenübersehen.


    Also … nein.


    Die beste Alternative war nach wie vor die »Mitkommen, um durchzukommen«-Taktik. Megan hoffte nur, dass sich dieses Spielchen für sie wirklich irgendwann auszahlen würde.


    Sie erreichten das Ende des Flurs, und Megan folgte dem Mann durch die offene Tür in eine große, hell erleuchtete Umkleide. Entlang der Wände zu ihrer Linken und Rechten reihten sich mehrere Styling- und Schminktische aneinander. Über ein Dutzend Mädchen in den unterschiedlichsten Entkleidungsstadien drehten sich um, um sie anzuschauen. Die Frauen waren allesamt sehr hübsch. Einige konnte man sogar beinahe als Schönheiten bezeichnen. Trotzdem spielten höchstens eine oder zwei von ihnen in Megans Liga. Sie erkannte, wie die unbarmherzige Seite ihrer Persönlichkeit einmal mehr in den Vordergrund trat, und in diesem Moment überließ sie ihr nur allzu gern die Kontrolle. Diese Mädchen waren zwar Gefangene wie sie. Sklavinnen. Aber sie waren auch Konkurrentinnen. Megan würde besser sein müssen als jede Einzelne von ihnen, um ihr Ziel zu erreichen.


    Und das werde ich auch sein, dachte sie.


    Es war interessant, die Gesichter der Frauen zu beobachten, während sie sie abschätzten. Ein paar von ihnen zeigten aufrichtiges Mitgefühl und Besorgnis. Eines der Mädchen, ein kleine, aber vollbusige Brünette, hatte sogar Tränen in den Augen. Andere zeigten einen vorsichtigen, emotionslosen Ausdruck. Ein paar blickten sie finster an. Eine große, sehr attraktive Blondine, die nur ein dünnes, pinkfarbenes Höschen trug, zeigte ihr den Stinkefinger.


    Der Mann blieb stehen, um dem einzigen schwarzen Mädchen der Gruppe einen Klaps auf den nackten Po zu geben. Das Mädchen quietschte und warf seine Arme um seinen Hals. »Carl, Baby, wo hast du dich denn so lange rumgetrieben? Du hast mich schon so lange nicht mehr mit zu dir nach Hause genommen.«


    Carl grinste. »Gut möglich, dass ich mir bald mal ein bisschen Frischfleisch hole, Süße.« Er kratzte sich am Kinn. »Vielleicht solltest du mich davon überzeugen, dass du die Richtige für den Job bist.«


    Das Mädchen ließ ein tiefes, kehliges Schnurren vernehmen und zog ihn ganz nah zu sich heran. Sie küssten sich. Ziemlich ausdauernd. Und mit jeder Menge enthusiastischer Zungenspielchen. Megan stand in der Mitte des Zimmers und zappelte nervös hin und her, während die stumme Prüfung durch die anderen Mädchen weiterhin andauerte. Die atemberaubende Blondine, die ihr den Finger gezeigt hatte, kam auf sie zu. Die Frau war knapp 1,80 Meter groß, viel größer als Megan, sodass es nicht gerade leicht war, sich nicht von ihr eingeschüchtert zu fühlen. Ihre perfekten nordischen Wangenknochen waren in dieser Hinsicht auch nicht unbedingt hilfreich und trugen nur zu dem Gesamteindruck einer Eiskönigin bei, den sie vermittelte. Sie lächelte zwar, aber in ihren Augen lag ein beinahe greifbarer Hass.


    Sie beugte sich herunter und flüsterte in Megans Ohr: »Ich werde dich bei der ersten Gelegenheit, die sich mir bietet, richtig fertigmachen.« Sie biss Megan ins Ohrläppchen, und Megan zuckte vor Schreck zusammen. »Und dein hübsches kleines Gesicht zu Brei schlagen.«


    Dann rammte sie eine Faust in Megans Bauch. Die Luft explodierte förmlich aus ihren Lungen, als der Schlag sie beinahe von den Füßen holte. Megan krümmte sich und schnappte nach Luft. Sie wappnete sich für einen zweiten Schlag, der jedoch ausblieb. Die hoch aufgeschossene Frau stand bereits wieder an einem der Schminktische und wandte Megan den Rücken zu, während sie in einen Spiegel starrte und sich mit einer Bürste durch ihr langes, glänzendes Haar fuhr.


    Megan richtete sich wieder auf, als Carl sich aus der Umklammerung mit dem schwarzen Mädchen löste. Er drehte sich um, um sie anzusehen, und runzelte die Stirn, als er ihr schmerzverzerrtes Gesicht sah. »Was ist denn mit dir passiert?«


    »Nichts.«


    Er legte seine Stirn in noch tiefere Falten und zuckte dann mit den Schultern. »Komm jetzt, du Schlampe. Wir haben was Geschäftliches zu erledigen.«


    Megan folgte ihm zu einer geschlossenen Tür am anderen Ende des Raumes. Sie blickte zurück und sah, dass die große Blondine sie anstarrte. Ein leichtes Lächeln umspielte ihre rosa bemalten Lippen. Megan hoffte, dass die Tatsache, dass sie sie nicht verpetzt hatte, ihr ein wenig Kredit verschaffte. Diese Frau wollte sie definitiv nicht zur Feindin. Sicher, sie hatte ihr versichert, sie würde »sie richtig fertigmachen«, aber vielleicht …


    Carl öffnete die Tür und sagte: »Hör auf zu glotzen, Schlampe, und geh da rein.«


    Megan schaute Carl lächelnd an. »Tut mir leid. Ich konnte nicht anders. Ich liebe es, nackte Frauen anzuschauen.«


    Carl kicherte. »Sicher tust du das. Aber du spielst das Spielchen wirklich gut, das muss ich dir lassen.« Er winkte mit der Hand in Richtung der Tür. »Rein da. Los.«


    Megan trat durch die Tür in ein geräumiges Büro. Auch hier zierten Poster von nackten und so gut wie nackten Frauen in nuttigen Posen die Wände. Am anderen Ende des Zimmers stand eine weitere Tür offen und erlaubte ihr einen Blick in einen Raum, bei dem es sich eindeutig um ein Badezimmer handelte. Vor einer der Wände stand eine Reihe von Aktenschränken, vor einer anderen mehrere mit Porno-DVDs vollgestopfte Bücherregale. Eine attraktive Frau in einem blauen Seidennegligé saß hinter einem Schreibtisch. Sie las in einer Illustrierten, die sie jedoch beiseitelegte, als sie das Zimmer betraten. Carl schloss die Tür und schob Megan auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch zu. Die Frau auf der anderen Seite des Schreibtischs hatte langes, dunkles Haar, so dunkel, dass es beinahe schwarz war, und sie war ebenso hübsch wie die Mädchen in der Umkleide. Aber sie war mindestens zehn Jahre älter als jede von ihnen.


    Carl verschränkte seine Arme und lehnte sich mit einer Schulter gegen die geschlossene Tür. »Ich dachte, DeMars wollte hier auch dabei sein.«


    Die Frau lächelte und hob die Hände. »Rich musste in aller Eile aufbrechen. Irgendein Notfall. Trotzdem ist es uns gelungen, unser Geschäft zur Zufriedenheit aller abzuschließen. Die da gehört jetzt uns.«


    »Gut, ich hab da nämlich so ’ne Ahnung, dass die hier bei den Jungs ziemlich beliebt sein wird.«


    Die Frau öffnete eine der Schreibtischschubladen, langte hinein und holte irgendetwas heraus. Sie schleuderte eine Hand in Carls Richtung, und was immer sie aus der Schublade geholt hatte, segelte durch das Zimmer. Megan erhaschte einen Blick auf irgendetwas Winziges, Silbernes, bevor Carl es mit ausgestreckter Hand aus der Luft pflückte.


    »Rich hat die hiergelassen. Nimm ihr die Handschellen ab.«


    Carl stellte sich vor Megan und kniete sich zwischen ihre Beine. Sie schaute zu ihm hinunter und sah, wie er den winzigen Schlüssel ins Schloss steckte. Eine kleine Bewegung, und die Metallarmreifen öffneten sich mit einem Klicken. Carl erhob sich wieder und warf die Handschellen mitsamt dem Schlüssel auf den Schreibtisch. Megan schüttelte ihre Hände aus und rieb sich die Handgelenke, um den Blutkreislauf anzuregen.


    Die Frau hielt ihren Blick weiter auf Megan gerichtet, ihre Worte galten jedoch Carl: »Du kannst jetzt gehen.«


    Carl erwiderte nichts, verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich.


    Die Frau starrte Megan mehrere unangenehme Augenblicke lang vollkommen still an.


    Dann lächelte sie und lehnte sich über den Schreibtisch. »Wie heißt du denn, Süße?«


    »Megan.«


    »Nicht sexy genug. Du brauchst einen Künstlernamen.«


    »Okay.«


    »Steh mal auf.«


    Megan erhob sich.


    Der Blick der Frau wanderte an ihrem Körper hinauf und wieder hinunter.


    »Dreh dich um.«


    Megan drehte sich langsam um.


    Jetzt nickte die Frau. »Hübsch.«


    »Danke.«


    »Zieh dich aus.«


    Megan schlüpfte aus ihren Schuhen, knöpfte ihre Jeans auf und begann, sich herauszuschälen. Während sie dies tat, hörte sie ein tiefes, beinahe unhörbares Stöhnen aus dem Badezimmer. Sie runzelte die Stirn und wandte ihren Blick in die entsprechende Richtung, während sie aus ihrer Jeans stieg und sie zur Seite kickte. Das Stöhnen ertönte erneut.


    Megan hakte ihre Daumen in den Gummibund ihres Höschens und begann, es auszuziehen. »Ist da jemand drin?«


    Die Frau nickte. »Ja.«


    »Wer denn?«


    Megan stieg aus ihrem Höschen und zog sich das Neckholder-Top über den Kopf.


    »Das Mädchen, das du für mich töten wirst.«


    Megans Finger froren einen Moment lang am Verschluss ihres BHs fest. Für eine Sekunde war ihr ganz schwindelig. Aber nur für eine Sekunde. Sie öffnete ihren BH, streifte ihn ab und ließ ihn auf den Boden fallen. »Wann darf ich sie denn töten?«


    »Bald.«


    »Gut.«


    Die Frau lächelte. »Aber zuerst … tanzt du für mich.«


    Megan erwiderte das Lächeln.


    Sie tanzte.


    Und versuchte, nicht an das Mädchen im Badezimmer zu denken.

  


  
    Kapitel 26


    Jessica fiel plötzlich etwas Wichtiges ein. Vielleicht war es von Bedeutung. Vielleicht auch nicht. Aber sie musste die Antwort wissen. Sie mochte keine losen Enden.


    »Warum hast du angehalten?«


    Larry zog eine Augenbraue hoch. »Was?«


    »Ich hab dich an mir vorbeirasen sehen, als hättest du’s verdammt eilig und müsstest ganz dringend irgendwohin.« Jessicas Daumen streichelte den Hahn der 38er. Sie fühlte eine seltsame Intimität zwischen sich und der Waffe. Eine angenehme Vertrautheit, die sie als tröstlich empfand. Es war ein Band, geschmiedet aus Blut und Lärm, dem beißenden Geruch von Schießpulver und der Erinnerung an die leblosen Körper toter Widersacher. Sie könnte diese Waffe auch Larry an den Kopf halten, wenn sie einen Grund dazu hätte. Den Lauf direkt an seine Schläfe legen, den Abzug drücken und zusehen, wie die Kugel seinen Schädel zerfetzte. Aber sie hoffte inständig, dass er ihr keinen Grund liefern würde. »Ich bin dir sofort nachgefahren, so schnell ich konnte, aber du hättest trotzdem entkommen müssen. Also … warum hast du angehalten?«


    Larry nahm die Zigarette aus dem Mund, die dritte, die er in ihrer kurzen Zeit zusammen bereits geraucht hatte, und erwiderte: »Ich glaub, ich erkenne eine Spur Paranoia in deiner Frage.«


    »Vielleicht. Ich hätte trotzdem gern eine Antwort.«


    Larry hob die Schultern, steckte sich die Zigarette wieder in den Mund, nahm sie dann erneut heraus und blies eine Rauchschwade aus dem offenen Fahrerfenster. »Is’ kein großes Geheimnis.« Erneut ein Zug an der Zigarette. Ein Kettenraucher. Auch sein Atem spiegelte das wider, aber der unangenehme Geruch hatte den süßen Geschmack seiner Lippen trotzdem nicht überdeckt. In jenem Moment wollte sie ihn wieder küssen, diesen Mann, den sie ebenso bereitwillig töten würde, wenn er sie nur auf die richtige – oder falsche – Weise provozierte. Wie merkwürdig.


    Merkwürdig, aber unbestreitbar.


    »Jetzt spuck’s schon aus.« Sie presste die Zähne zusammen und biss sich hart auf die Unterlippe. Sie umfasste die Waffe noch fester.


    Larry schien die Anspannung zu spüren, die sich in ihr ausbreitete. Er schaute auf die Waffe und rutschte unbehaglich in seinem Sitz hin und her. Seine Zigarette brannte in der Stille bis zum Filter hinunter. Er drückte sie in dem übervollen Aschenbecher aus und während er sich eine neue Kippe aus der allmählich zur Neige gehenden Packung schüttelte, drückte er schon wieder auf den Zigarettenanzünder.


    Er zündete sie an und richtete seinen Blick auf die Straße, während er sprach. »Da is’ diese Ex von mir, ’ne echt durchgeknallte Tussi: Roxanne. Manchmal lässt sie sich volllaufen und lauert mir zu Hause auf. Ich wollt mich heute Nacht einfach nich’ mit ihr rumschlagen müssen, deshalb bin ich rechts rangefahren und hab meinen Freund Bill angerufen, er wohnt gegenüber. Ich hab ihn gebeten, mal ’nen Blick nach draußen zu werfen und mir zu sagen, ob die Luft rein ist.«


    »Und?«


    »Bill hat sie nirgends gesehen. Ihren Wagen auch nich’, aber das muss nich’ unbedingt was heißen. Manchmal parkt sie ihn auch am anderen Ende der Straße.«


    »Wieso holst du dir denn keine einstweilige Verfügung?«


    Larry prustete vor Lachen. »Die örtliche Polizei hat nich’ genügend Leute, um so was durchzusetzen. Wenn sie die hätte, müssten sie jeden zweiten Abend zu mir rausfahren, die – verzeih meine Ausdrucksweise – beschissene Schlampe abholen und einbuchten. Und außerdem bin ich ’n großer Junge. ’ne einstweilige Verfügung zu beantragen is’ doch echt was für Weicheier.«


    Jessica grunzte. »Interessante Einstellung, Larry. Aber sag mir mal eins: Ist jeder in Hopkins Bend so ein riesiger Vollidiot wie du?«


    Larry sah sie zerknirscht an, seine gute, fröhliche Stimmung wich innerhalb von zwei Sekunden aus seinem Gesicht. »Kein Grund, mich zu beleidigen.«


    »Wo ist dein Telefon?«


    Larry runzelte die Stirn. »Hä?«


    »Dein Handy, Larry. Das, mit dem du deinen Freund angerufen hast.«


    »Ja, du bist definitiv paranoid.«


    »Du musst es mir zeigen, Larry. Jetzt sofort.«


    Larry rollte mit den Augen und schob eine Hand in eine Vordertasche seiner Jeans. Er holte ein schlankes schwarzes Handy heraus und hielt es hoch, damit Jessica es sich anschauen konnte. Sie riss es ihm aus der Hand und klappte es auf.


    Larry schüttelte den Kopf. »Aber sicher, Jessica, natürlich erlaub ich dir, mein Telefon zu benutzen. Eigentlich …«


    »Halt’s Maul.«


    Larry verstummte.


    Die Navigation des Handymenüs war kinderleicht, und sie fand die Liste der kürzlich angerufenen Nummern schon nach wenigen Augenblicken. Sie scrollte schnell durch die verschiedenen Namen und Nummern, klappte das Telefon dann wieder zu und steckte es in ihre eigene Hosentasche. »Dieser Freund, von dem du gesprochen hast. Ist sein Name William Murphy?«


    Larry sah sie misstrauisch an. »Nun … ja. Das ist er.«


    »Du hast ihn seit gestern nicht mehr angerufen.«


    »Das kann ich erklären.«


    »Lass es bleiben. Wie weit noch bis zu dir nach Hause?«


    Larry schaute erneut auf die Waffe und zuckte zusammen, als seine Augen Jessicas grimmigen Blick trafen. »Hör zu, die ganze Scheiße, die ich dir über Roxanne erzählt hab, is’ wahr. Und manchmal rufe ich Bill auch von unterwegs an, damit er mir ’nen Späher-Bericht liefert.«


    »Interessiert mich nicht. Beantworte nur meine Frage.«


    »Ich hab angehalten, um mir ’ne Line Koks reinzuziehen. Ich wollte nich’, dass du das weißt.« Er deutete mit einem vorsichtigen Kopfnicken auf das Armaturenbrett. »Schau einfach im Handschuhfach nach.«


    Jessica öffnete die Klappe.


    Sie schnappte überrascht nach Luft. Da war es, genau wie er gesagt hatte, ein kleines Häufchen weißen Pulvers in der Ecke eines zusammengeknüllten Plastiktütchens. Sie hatte große Mühe, zu schlucken. Der Kloß in ihrem Hals fühlte sich an wie ein Klumpen glühender Kohle, der langsam ihre Speiseröhre hinabglitt. Ihr wurde schwindelig. In ihren Achselhöhlen bildete sich Schweiß, der an ihren Seiten hinunterrann. Sie knallte die Klappe des Handschuhfachs wieder zu.


    Larry räusperte sich. »Du, äh … tust ja grade so, als stünde mein kleiner Vorrat in Flammen.«


    Jessica starrte auf das geschlossene Handschuhfach. »Ich hatte vor ’ner Weile ein kleines Problem mit diesem Scheißzeug.«


    »Was is’ passiert?«


    »Entzug.«


    »Oh, Scheiße. Dann feierst du gar keine Partys mehr?«


    »Ich trinke nur.«


    »Hm.« Larry strich über die Bartstoppeln an seinem Kinn und kräuselte die Lippen. »Ich war noch nie auf Entzug. Ich schätze, ich mache einfach so lange weiter, bis das Zeug mich umbringt oder ich zu alt bin, um noch Partys zu feiern. Aber ich dachte immer, wenn du ’nen Entzug machst, musst du mit allem aufhören.«


    Jessica sah ihn an. Sein ernsthafter Gesichtsausdruck löste einen Teil ihrer Anspannung. Es lag aufrichtiges menschliches Interesse darin. Nach all den bösen Jungs, mit denen sie es heute bereits zu tun gehabt hatte, war es schön, das zu sehen. »Ich lebe nach meinen eigenen Regeln und danach, was richtig für mich ist. Ich trinke. Manchmal trinke ich auch zu viel. Aber ich hab kein Problem damit, nicht wie damals mit dem Koks. Vertrau mir.«


    Larry nickte. »Okay. Wenn du das sagst.«


    »Ich weiß, dass ich ’ne echte Plage bin, aber ich hatte ’nen ziemlich harten Tag.«


    »Ich versteh’ das.«


    Ein Moment des Schweigens.


    Jessica sah zu, wie die Bäume an ihr vorbeirauschten.


    Dann schaute sie wieder zu Larry hinüber, der ihr seinen Kopf zudrehte, ein amüsiertes Lächeln um die Mundwinkel.


    »Ja?«


    Sie legte erneut eine Hand auf sein Knie. »Für einen Hinterwäldler bist du eigentlich ganz süß.«


    Er lachte. »Du bist auch nich’ so übel. Ich treffe nicht jeden Tag ein Mädchen, das mehr Leuten in den Hintern tritt als Zoë Bell und aussieht wie ’n Supermodel.«


    »Supermodel.« Jessica schnaubte. »Klar. Das ist schon das zweite Mal, dass du dieses alberne Wort benutzt.«


    »Ja, aber ich mein’s ernst.«


    Als sie einander ansahen und den Blick des anderen festhielten, bildete sich zwischen ihnen eine ganz neue Art der Spannung. Jessica spürte, wie eine Schwindel erzeugende Welle der Erregung durch ihren Körper schwappte. Ihre Hand schloss sich fester um Larrys Knie. »Bitte sag mir, dass wir fast …«


    Larry grinste. »Verdammt, wir sind praktisch schon da.«


    Er nickte in Richtung der Straße vor ihnen, und sie sah etwa 100 Meter entfernt den Schein elektrischer Lichter, die sich ihnen schnell näherten. Als sie nur noch 50 Meter entfernt waren, konnte sie die niedrigen Umrisse zweier ranchartiger Häuser erkennen, die einander auf beiden Seiten der Straße gegenüberstanden. Das Licht der Straßenlaternen reichte nicht bis dorthin, aber die ziemlich kleinen Vorgärten waren von Flutlichtscheinwerfern erleuchtet. Das Haus auf der linken Seite zeigte Anzeichen dafür, dass jemand zu Hause war. Im gesamten Gebäude brannte Licht, und in der Einfahrt stand ein Truck. Die Lampen im rechten Haus waren hingegen ausgeschaltet, und die Einfahrt war leer. Dabei musste es sich also allem Anschein nach um Larrys Haus handeln, eine Vermutung, die sich wenige Augenblicke später bestätigte, als er in die Einfahrt bog und den Motor des Novas abstellte.


    Er stieß einen überraschten Schrei aus, als sie sich blitzschnell auf ihn stürzte, ihn gegen den Sitz drückte und sich im Reitersitz auf seine Oberschenkel setzte, während ihre feuchten Lippen seinen Mund fanden und ihn bearbeiteten. Sie erkundete seinen Mund mit ihrer Zunge und griff ihn dabei so wild aus allen erdenklichen Richtungen mit ihrem Mund an, dass er ihre Bewegungen nur sehr verschwommen wahrnahm. Sie küsste ihn heftig und törnte ihn mit ihrer Zunge unendlich an. Sie kaute auf seiner Unterlippe herum, und er bog seinen Rücken durch und stöhnte wohlig.


    Er keuchte, als sie sich wieder von ihm löste. Sein Gesicht war knallrot und von glänzendem Schweiß bedeckt, und sein rasender Puls pochte sichtbar an seinem Hals. Er starrte sie mit offenem Mund und offensichtlichem Erstaunen an und hatte alle Mühe, wieder zu Atem zu kommen.


    »Gefällt dir das?«


    Larry nickte und brachte eine leise, heisere Antwort zustande. »Ja … oh, Gott, ja …«


    »Natürlich tut es das.«


    Sie presste sich mit kreisenden Bewegungen langsam an ihn und genoss die Art, wie er sein Gesicht verzerrte. Genoss das Gefühl seiner kräftigen Hände, die über ihren Körper glitten. Es war ein so wunderbares Gefühl, dass es die Schmerzen, die sie seit dem Zusammenstoß quälten, beinahe auslöschte.


    »Willst du noch mehr?«


    Er nickte. Winselte.


    Ein solch hilfloses Geräusch von einem so starken Mann.


    Sie liebte es.


    Sie rutschte von seinem Bein und setzte sich wieder auf den Beifahrersitz. »Nimm mich mit rein, Larry. Jetzt gleich.«


    Das musste sie Larry nicht zweimal sagen. Höchstens eine Sekunde später war er aus dem Wagen gestiegen, und sie sprang direkt hinter ihm hinaus. Eilig folgten sie einem schmalen Weg aus in den Boden eingelassenen Steinplatten zur Veranda entlang. Jessica beobachtete Larry von hinten und erfreute sich am Spiel seiner Muskeln, die durch den Stoff seines engen weißen T-Shirts zu erkennen waren. Er sah aus, als trainiere er viel, wenn er nicht gerade in einem albernen Chevy Nova durch die Gegend raste und Koks schniefte. Sie konnte es kaum erwarten, sich um seinen schlanken, kräftigen Körper zu schlingen – sie sabberte beinahe. Das verzweifelte Verlangen nach heißem, schweißnassem Sex war ziemlich seltsam für eine Frau in ihrer Situation, das war ihr durchaus bewusst. Aber sie akzeptierte es einfach. Und dieses Wissen schmälerte ihr Verlangen nicht im Geringsten. Irgendwie ergab es auf verrückte Weise sogar Sinn für sie. Sie hatte den Tag als Opfer eines Übergriffs begonnen. Ein Mann hatte seine ganze Kraft und Wut gegen sie eingesetzt. Und nun war sie hier, nur wenige Stunden später, und wollte, dass dieser Mann, dieser Fremde, es ihr besorgte. Dieses Mal war sie in gewisser Weise die Angreiferin. Aber es ging um noch mehr als nur das: Sie hatte dem blutigen Tod mehr als nur einmal aus nächster Nähe ins Auge geblickt. Hatte gespürt, wie ihr Herz hämmerte und beinahe platzte, als sie selbst dem Tod mehr als nur einmal um Haaresbreite entkommen war. Sie hatte irgendwann einmal gehört, dass Sex auch als der ultimative Ausdruck von Lebensfreude verstanden werden konnte, eine Ansichtsweise, die sie bislang nie wirklich verstanden hatte. Nun, während sie Larry betrachtete, schien sie diese Ansicht mit einem Mal voll und ganz zu verstehen.


    Gott, ich würde diesem Kerl am liebsten das Hirn rausficken.


    Sie dachte an das Tütchen mit Kokain in Larrys Wagen und erinnerte sich mit erschreckender Lebhaftigkeit daran, wie sehr sie es immer genossen hatte, sich mit zugekokstem Schädel die ganze Nacht durchficken zu lassen. Allein beim Gedanken daran zitterten ihre Lippen, und ihre Nasenlöcher bebten.


    Vielleicht …


    Nein.


    Sie verdrängte den Gedanken aus ihrem Kopf. Diesen Weg erneut zu beschreiten, würde sie unweigerlich wieder zurück in das Chaos führen, das sie vor einigen Jahren hinter sich gelassen hatte. Sie konnte nicht zulassen, dass das passierte, auch keinen noch so winzigen Ausrutscher. Sie hatte ihrer Mutter nach dem Entzug ein Versprechen gegeben, und nun, da sie nicht mehr da war, wollte sie dieses Versprechen nur umso mehr halten.


    Trotzdem …


    Nein!


    Ihr Herz schlug furchtbar schnell, beinahe zu schnell, als sie die Veranda erreichten. Eine weitere mahnende Erinnerung an ihre Drogenzeit. Sie sah zu, wie Larry die Treppe zur Veranda hinaufstieg und sich in den gelben Schein der einzigen Außenlampe beugte, um den richtigen Schlüssel zu finden. Sie drängte ihn stumm, sich zu beeilen, während sie einen Fuß auf die erste Stufe stellte. Sie musste endlich da rein und ihm die Kleider vom Leib reißen. Musste sich in seinem Körper verlieren und die potenziell zerstörerischen Gedankengänge wieder verschütten, die die Koks-Erinnerungen heraufbeschworen hatten.


    Schließlich fand er den passenden Schlüssel und grinste sie über seine Schulter hinweg an. »Hab ihn.«


    »Beeil dich.«


    Er öffnete die Gittertür und steckte den Schlüssel ins Schloss. Er kicherte. »Ich mach schon so schnell, wie ich kann.«


    Er drehte den Schlüssel, dann den Türknauf.


    Jessica stieg eine weitere Stufe hinauf.


    Sie sah die tiefrote Blüte in der Mitte seines Rückens einen Sekundenbruchteil, bevor sie den Schuss hörte. Dann folgte das Geräusch noch einmal. Und noch einmal. Larrys Körper zappelte, als er von mehreren Kugeln getroffen wurde. Er taumelte zurück, stürzte gegen Jessica und riss sie mit sich zu Boden. Sie schlug heftig auf und rollte weiter. Sie blieb auf dem Rücken liegen, rollte sich dann jedoch mit Mühe auf die Seite. Sie sah Larrys Körper ausgestreckt neben sich am Boden liegen. Er war tot. Das sah und begriff sie sofort. Sie verstand jedoch nicht, warum es passiert war. Ihr wurde übel und sie fühlte sich schwindelig. In ihrem Kopf drehte sich alles vor widersprüchlichen, unzusammenhängenden Gedanken. Larrys Augen waren geöffnet und starrten völlig starr in den schwarzen Himmel empor.


    Irgendjemand schrie.


    Jessica zwang sich mit Gewalt, ihren Blick von dem toten Mann abzuwenden.


    Eine Frau in sehr kurzen, abgeschnittenen Jeans-Hotpants und einem pinkfarbenen Neckholder-Top zeichnete sich in der offenen Tür ab, eine rauchende Pistole in ihrer rechten Hand. Die Rädchen in Jessicas Kopf drehten sich schneller als die Zahlen an einem Glücksspielautomaten und blieben schließlich bei einem Namen in pulsierenden, roten Blockbuchstaben an der Stirnseite ihres Bewusstseins stehen: ROXANNE.


    Die durchgeknallte Ex, von der Larry auf der Fahrt hierher gesprochen hatte.


    Er hatte Jessica tatsächlich nicht angelogen.


    Die Frau kam die Treppe herunter.


    Kam auf sie zu.


    Sie schrie noch immer, aber inzwischen hatten sich die Laute in verständliche Worte verwandelt: »DU BESCHISSENE HURE! ICH WUSSTE DOCH, DASS DIESER WICHSER IRGENDEINE GOTTVERDAMMTE HURE VÖGELT! DU BIST TOT, DU VERFLUCHTE FOTZE!«


    Sie stand nun über Jessica, und ihre rot lackierten Fingernägel leuchteten ihr vom Griff einer 44er Magnum entgegen. Sie richtete die Waffe auf Jessicas Gesicht und sagte in betrunkenem Nuschelton: »Sag auf Wiedersehen, Schlampe. Ich hoffe, ihr zwei habt jede Menge Spaß, wenn ihr in der Hölle schmort.«


    Jessica erinnerte sich an die Waffe in ihrer eigenen Hand.


    Sie hob sie hoch und zielte.


    Erneut hallte eine Explosion in der Stille des ländlichen Nachthimmels wider.

  


  
    Kapitel 27


    Die alte Hütte der Maynards sah von außen betrachtet wie tot aus. Eine verrottende Hülle. Es war seltsam. Die Schatten hätten die scheußliche Wahrheit eigentlich verhüllen müssen, aber das Mondlicht betonte die Altersschwäche des verfallenden Gebäudes im Gegensatz zum grellen Schein der Sommersonne zusätzlich. Ja, es sah tot aus. Gebrechlich. Morsch. Als sie es betrachtete, musste Abby an das Schwarz-Weiß-Foto eines alten, an einem einsamen Sandstreifen gestrandeten Schiffsrumpfs denken, das sie einst gesehen hatte. Die Hütte glich einer bröckelnden Ruine, einem Überbleibsel aus längst vergangenen Zeiten.


    Traurigkeit erfasste sie, als sie sich der durchhängenden Veranda der Hütte näherte. Sie hatte das starke Gefühl, dass die alten Traditionen und die alten Familien auf das Ende ihres langen Weges zugingen. Sie hatten die Zeiten und den Fortschritt seit den Tagen der Sezession und des Krieges überdauert. Aber die Welt jenseits von Hopkins Bend wuchs immer weiter, weitete sich aus und drang in Gebiete vor, in denen es zuvor nur wilde Tiere und dichte Wildnis gegeben hatte. Man musste kein Genie oder Seher sein, um zu wissen, dass die Einheimischen die Außenwelt nicht für immer würden fernhalten können. Eines Tages würde irgendein kluger Polizeikopf anfangen, die Einzelteile zusammenzufügen und möglicherweise ein breiteres Gebiet herausfiltern, in dem ungewöhnlich viele Menschen auf dem Weg zu irgendwelchen anderen Orten für immer verschwunden waren. Und einer von ihnen würde dann womöglich die alte Akte von Evan Maynard wieder ausgraben, und dann würde das Ende nicht mehr lange auf sich warten lassen.


    Als Abby in das dunkle Innere der Hütte trat und stehen blieb, um die Laterne anzuzünden, die direkt hinter der Tür hing, fragte sie sich, weshalb dieser Gedanke sie so traurig machte. Sie hatte sich von Hopkins Bend bereits so gut wie reingewaschen. Sie plante, bereits am Samstag um diese Zeit für immer von hier verschwunden zu sein. Sie hasste das Leben hier. Hasste ihre Position als Ausgestoßene, die sich mit jedem Tag, der verging, immer weiter festigte. Aber dennoch war dies das einzige Leben, das sie je gekannt hatte, hier, in dieser Hütte und in diesen Wäldern, die sie so gut kannte, zwischen all diesen Menschen.


    Abby ging in die Küche und zündete eine weitere Lampe an. Sie nahm sie von ihrem Haken an der Wand und trug sie mit sich, während sie sich durch die enge, dunkle Speisekammer bewegte. Sie öffnete die Tür, die in den Keller führte, und stieg mit größter Vorsicht die knarrenden Stufen in den Keller hinab. Sie hob die Lampe hoch und betrachtete Michelle. Die Frau, die sie bis vor wenigen Stunden noch als »das Abendessen« bezeichnet hatte, schlief. Ihr Körper hing schlaff an dem Seil, mit dem sie sicher an den Balken über ihr gebunden war. Ihr Kopf hing auf die Seite, und ihre Brust hob und senkte sich sanft, wenn sie ein- und ausatmete.


    Abby hängte die Laterne an einen Haken und ging auf Michelle zu. Die Frau schlief weiter und ließ sich allem Anschein nach weder vom eindringenden Lichtschein noch von Abbys Nähe stören. Entweder das, oder sie gab nur vor, zu schlafen. Die meisten von ihnen täuschten das hin und wieder vor, auch wenn es ihnen nie irgendetwas nützte. Abby spürte, wie sich ihre Atmung beschleunigte, als sie es sich erlaubte, den durchtrainierten, wohlproportionierten Körper der Frau einige Augenblicke lang zu bewundern. Sie sehnte sich danach, ihn erneut zu berühren. Ihre Hände wandern zu lassen, wohin sie nur wollten. Und tun zu lassen, was immer sie sich wünschten. Allein die Versuchung schmerzte sie …


    Sie schloss den Mund und hielt den Atem an.


    Zählte bis zehn.


    Atmete aus.


    Und sagte: »Ich bin’s.«


    Michelle öffnete die Augen und schaute Abby an. Der Ausdruck in ihren dunklen Augen war im flackernden Dämmerlicht nicht zu lesen, aber die stoische Art und Weise, mit der sie ihrem Blick standhielt, ließ Abbys Herz flattern. Michelle machte ein Geräusch hinter ihrem Knebel, und Abby zog in sanft aus ihrem Mund.


    »Gott. Ich danke dir.« Michelle atmete heftig. »Du hast ja keine Ahnung, wie schwer es ist, wenn du die ganze Zeit nur durch deine beschissene Nase atmen kannst.«


    »Tut mir leid, dass ich den Knebel wieder reinstecken musste. Aber Ma oder meine Schwester hätten reinkommen können, während ich weg war.«


    »Dann hast du es nur gemacht, um den Schein zu wahren?«


    »Genau.«


    »Kannst du mich denn noch nicht runterlassen?«


    Abby schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Es is’ noch nich’ so weit.«


    Michelle runzelte die Stirn. Ihr Blick wanderte von Abby in eine dunkle Ecke des Kellers. Abby widerstand dem Drang, mit ihrem Handrücken über eine der bildschönen, perfekt geformten Wangen der Frau zu streichen. Aber es war nicht leicht, zu widerstehen. Michelle hatte irgendetwas an sich, das in ihr den Wunsch auslöste, sie zu berühren. Irgendetwas, das weit über den oberflächlichen Reiz von Schönheit hinausging. Vielleicht war es der Hauch von Exotik, der sie so faszinierte. Ihr leicht mandelfarbener Teint sprach dafür, dass auch eine Spur Latino-Blut in ihren Adern floss. Ihre prallen Lippen und großen Augen untermauerten diese Vermutung zusätzlich.


    Michelle sah sie erneut an. »Abby?«


    »Ja?«


    Ein Mundwinkel der Frau zuckte und verzog sich beinahe zu einem wissenden Lächeln. »Küss mich.«


    Abbys Wangen leuchteten feuerrot. »Was …? Du willst, dass ich … was?«


    Michelle lächelte. »Ich will, dass du mich küsst.«


    Sie machte ihren Hals ganz lang und kräuselte ihre köstlichen, prallen Lippen.


    Abby zitterte. »Ich … ich weiß nicht …«


    Dieses Mal grinste Michelle höhnisch. »Kam mir aber so vor, als wüsstest du genau, was du willst, als du mich letztes Mal berührt hast.«


    Abbys Gesicht wurde erneut feuerrot. »Ich … es tut mir leid. Ich hatte kein Recht dazu.«


    »Ist schon okay. Es hat mir gefallen.«


    »Ehrlich?«


    »Ja.«


    Abby wischte sich den Schweiß von der Stirn und lächelte nervös. »Mir … hat’s auch gefallen.« Als sie das zugab, pochte ihr Herz so heftig, dass es sich anfühlte, als würde es explodieren. »Du bist so wunderschön.«


    »Du musst mich küssen, Abby. Sofort.«


    Sie reckte erneut ihren Hals. Kräuselte wieder ihre Lippen.


    Abby beugte sich zu ihr.


    Ihre Lippen berührten sich.


    Schon die erste sanfte Berührung von Michelles Zunge reichte aus, und sie verlor völlig die Kontrolle. Sie schlang ihre Arme um die Frau und erwiderte den Kuss hingebungsvoll. Michelle umklammerte Abbys Taille mit einem ihrer starken Beine und verschweißte ihre beiden Körper miteinander. Abby spürte den Druck von Michelles steifen Nippeln durch den Stoff ihres Kleides. Das Gefühl ließ die Flamme ihrer Erregung mit einer beinahe unerträglichen Intensität lodern. Sie schälte sich lange genug aus der schweißnassen Umarmung, um sich das Kleid über den Kopf zu ziehen. Dann stürzte sie sich wieder auf Michelle, und ihr Verlangen machte sie für alles andere blind, auch dafür, dass die Frau zusammenzuckte, als die Ketten, mit denen ihre Handgelenke gefesselt waren, schmerzvoll ihr Fleisch aufrieben. Es überlagerte sogar das dumpfe Knarren, das zu hören war, als ein Fuß vorsichtig auf die Holztreppe hinter ihnen trat.


    Michelle riss ihre Lippen von Abbys Mund und sagte mit heiserer Stimme zwischen zwei keuchenden Atemzügen: »Lass … mich runter. Dann können wir uns … gleich hier lieben.«


    Abby nahm Michelles Gesicht in ihre Hände und spürte den Schweiß in ihren Handflächen. Die glänzende Schicht, die jeden Zentimeter des Körpers der Frau bedeckte, schimmerte im Schein der Laterne. Für Abby sah sie aus wie eine leuchtende, ätherische Göttin. Michelle beugte sich näher an sie heran, und ihre weichen Lippen strichen erneut über ihren Mund, ihr Atem heiß auf ihrem kribbelnden Fleisch. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie gut ich bin.«


    Ein Wimmern entwich tief aus Abbys Kehle.


    Sie hatte Mühe, sich zu konzentrieren. Es musste ihr gelingen, ihr überwältigendes Verlangen wenigstens so lange zu unterdrücken, dass sie darüber nachdenken konnte, was sie tun sollte. Es war verlockend, sich dazu zu entscheiden, einfach auf alles andere zu scheißen und zu tun, worum Michelle sie gebeten hatte. Sie stellte sich vor, wie sie ausgestreckt auf dem Kellerboden lag, während Michelle mit ihren geschickten Händen und ihrem erfahrenen Mund unglaubliche Dinge mit ihrem Körper anstellte. Allein dieses Bild reichte beinahe aus, sie davon zu überzeugen, den Schlüssel holen zu gehen. Aber sie zwang sich, noch ein wenig länger durchzuhalten. Noch ein wenig darüber nachzudenken. Sie hatte Michelle gesagt, morgen Abend sei der beste Zeitpunkt für einen Fluchtversuch, aber das hatte sie nur behauptet, um sich selbst ein wenig Zeit zu verschaffen, bevor sie eine endgültige Entscheidung traf. Ihr Entschluss stand inzwischen jedoch schon seit einer ganzen Weile fest.


    Okay, dachte sie. Ich lass sie runter.


    Wir gehen noch heute Nacht.


    Solange Ma und Laura draußen rumhurten – und Lauras Blagen sich Gott weiß wo rumtrieben –, gab es keinen besseren Zeitpunkt. Die Hütte über dem Keller war leer und würde es möglicherweise noch für mehrere Stunden bleiben. Abby spürte, wie die Aufregung in ihr immer größer wurde, als sie erkannte, dass der Augenblick, den sie sich so lange vorgestellt hatte, endlich gekommen war.


    »Ich hol den Schlüssel.«


    Michelle riss überrascht die Augen auf. Es war offensichtlich, dass sie nicht geglaubt hatte, dass Abby es tatsächlich tun würde. »Wirklich?«


    Abby nahm das Gesicht der Frau erneut in ihre Hände. »Wirklich. Wir werden verdammt noch mal von hier verschwinden.«


    Tränen bildeten sich in Michelles Augen und kullerten langsam über ihre Wangen. Sie schniefte. »Ich danke dir.«


    Irgendwo hinter ihr dröhnte eine donnernde Stimme wie eine Explosion durch den Raum. »WAS IN GOTTES NAMEN IST HIER UNTEN LOS?«


    Abby erschrak.


    Michelle stöhnte und sagte: »Scheiße.«


    Abby löste die Umklammerung um Michelles schlanken Körper, und als sie sich umdrehte, sah sie Laura Maynard am Fuß der Kellertreppe stehen. Der Mund ihrer Schwester stand vor Erstaunen weit offen. Sie starrte Abby ungläubig an, so als sehe sie etwas wahrhaft Verabscheuungswürdiges.


    Dann ertönte die Stimme ihrer Schwester erneut: »DU VERDAMMTE PERVERSE!« Sie machte einige Schritte auf die beiden zu und zeigte energisch mit einem Finger auf die Kellertreppe. »ZIEH DEINE KLAMOTTEN WIEDER AN, DU GOTTVERDAMMTER FREAK, UND VERSCHWINDE VERFLUCHT NOCH MAL AUS MEINEM HAUS!«


    Abby starrte sie nur an.


    Sie stellte sich vor, wie ihre Schwester dem Stöhnen und Wimmern gelauscht hatte, als sie die Stufen hinuntergestiegen war. Stellte sich vor, was sie wohl gedacht haben musste, als sie sie zusammen gesehen und schließlich verstanden hatte, dass hier etwas anderes vor sich ging als die üblichen Misshandlungen der Gefangenen. Und in jenem Moment verstand Abby, wie vollkommen und unwiederbringlich verloren ihr altes Leben tatsächlich für sie war.


    Laura machte einen weiteren Schritt auf sie zu und deutete mit ihrem ausgestreckten Arm erneut in Richtung der Treppe. »Hast du mich nicht gehört, du perverses Stück Scheiße? Ich will, dass du aus meinem Haus verschwindest. Sofort. Gott steh dir bei, wenn ich es noch mal sagen muss.«


    In Abby sträubte sich alles.


    Ihr Haus?


    Als sei Ma bereits tot.


    Als habe sie das Maynardsche Erbe bereits angetreten.


    Abby senkte ihren Kopf und stürzte sich mit weit aufgerissenem Mund auf ihre Schwester, und ein brüllender Schrei reiner Wut brach aus ihren Lungen hervor. Offensichtlich schockiert, stand Laura einen Augenblick lang mit offenem Mund da. Aber nur einen Augenblick. Dann drehte sie sich um und rannte zur Treppe, erreichte in der nächsten Sekunde die unterste Stufe und stieg hastig die ersten Stufen hinauf. Abby stieß ein erneutes Brüllen aus, als sie die Treppe erreichte und ihr die Stufen hinauf hinterherjagte. Laura blickte sich um, als sie das Ende der Treppe erreichte, und schrie auf, als sie die mörderische Wut im Gesicht ihrer Schwester erkannte. Sie warf sich durch die Tür und versuchte, sie zuzuknallen, aber Abby rammte ihre Schulter gegen das alte, morsche Holz. Die Tür knarrte und zerbarst, und tausend Splitter regneten auf Abby herunter, als sie in die Enge der Speisekammer stürzte. Laura stieß erneut einen Schrei aus, als sie durch die Tür auf die Küche zurannte und die Tür-Zuknall-Taktik ein zweites Mal versuchte. Zweifellos hatte sie vor, Abby in der Kammer einzusperren und dort festzuhalten, bis Ma oder einer der anderen zurückkehrte.


    Aber Abby ließ sich nicht aufhalten.


    Sie musste ihre Bestimmung erfüllen.


    Mit Michelle.


    Nichts würde sich ihr in den Weg stellen.


    Nur einen Augenblick, bevor sie sich schloss, brach Abby durch die Tür. Laura schrie erneut auf und taumelte rückwärts, als Abby sich mit Gewalt Zugang zur Küche verschaffte. Ihr Hintern knallte gegen die Kante des Küchentischs, und sie stieß ein ersticktes Japsen aus, als Abby sie schließlich einholte. Abbys Faust schoss nach vorne und landete mit voller Wucht in Lauras weichem Bauch. Sie krümmte sich zusammen.


    Laura keuchte und sah durch einen Schleier aus Tränen zu ihr hinauf.


    Aus ihren Augen sprachen Schock und Angst.


    Abby versetzte ihr einen weiteren Faustschlag.


    Lauras Nase gab mit einem hörbaren Knacken unter der Wucht des Hiebs nach. Blut strömte aus ihren Nasenlöchern, als sie sich taumelnd von dem Tisch entfernte und zu Boden fiel. Sämtliche zusammenhängenden Gedanken schienen in diesem Augenblick aus Abbys Kopf zu entweichen. Abby gab es in diesem Moment nicht mehr. Sie war durch ein wildes Ding aus Wut und Gewalt ersetzt worden. Sie hielt Laura mit ausgebreiteten Armen am Boden. Ihre Fäuste sausten immer wieder auf ihre Schwester hinunter. Endlos. Zwischen verschwommenen Bewegungen verwandelten sich Lauras Lippen unter ihren Schlägen zu Brei. Ein paar Zähne lösten sich aus dem Zahnfleisch, und ihr Mund füllte sich mit Blut. Und dennoch nahmen die Hiebe noch immer kein Ende. Abby selbst spürte nichts von den Bestrafungen, die ihre Fäuste austeilten. Es war, als seien Eisenblöcke an ihre Handgelenke geschweißt.


    Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, als sie schließlich aufhörte, auf ihre Schwester einzuprügeln. Vielleicht eine oder zwei Minuten. Vielleicht auch zehn oder 15. Zu diesem Zeitpunkt spielte es kaum noch eine Rolle. Laura war noch am Leben. Ein Blutbläschen in ihrem Mundwinkel platzte, als sie schwach ausatmete. Ihre Augen wirkten jedoch glasig und blind.


    Die Schlampe ging nirgendwo mehr hin.


    Abby rappelte sich langsam und wackelig wieder auf.


    Sie schaute sich in der Küche um.


    Da.


    Der große Fleischklopfer.


    Sie nahm ihn von seinem Haken an der Wand und setzte sich wieder auf Laura. Anfangs tat sie noch gar nichts. Betrachtete nur Lauras Augen. Wartete darauf, dass sie sich fokussierten und sie ansahen. Wartete darauf, dass sie sah, was mit ihr passierte.


    Schließlich schien sich Lauras Blick tatsächlich aufzuklären.


    Sie schaute Abby an.


    »Bitte …«


    Abby knurrte und hob den schweren Stahlhammer über ihren Kopf.


    Laura schüttelte schwach den Kopf. »Nein … bitte …«


    Abby ließ ihre Hand nach unten sausen.


    Der Stahl zertrümmerte den Schädel.


    Weitere Schläge folgten.


    Als alles vorbei war, wusch Abby sich ihre Hände mit Seife und einem Krug voll Wasser. Sie war seltsam ruhig und fühlte sich noch immer nicht ganz wie sie selbst. Möglicherweise lag das daran, dass sie nicht mehr derselbe Mensch war, der sie noch vor wenigen Minuten gewesen war. Sie hatte erneut eine Wandlung durchgemacht. Sie wusste nun, wozu sie fähig war, um zu bekommen, was sie wollte.


    Und sie war zu allem fähig.


    Ich kriege, was ich will, dachte sie.


    Ich kriege verdammt noch mal, was ich will, und nichts kann mich aufhalten.


    Sie kehrte zum schlaffen Körper ihrer Schwester zurück, kniete sich neben ihn und packte ihn bei den Handgelenken.


    Dann zerrte sie ihn durch die zersplitterte Tür der Speisekammer und in den Keller hinunter.

  


  
    Kapitel 28


    Irgendwann, nachdem Justine ihn zum dritten oder vierten Mal genötigt hatte, steif zu werden, um mit ihm zu treiben, was sie wollte, fiel Petes Blick zufällig auf die richtige Stelle in der Dunkelheit hinter dem Käfig, und er sah, dass sie einen Zuschauer hatten. Eine schlanke Gestalt stand ein paar Meter entfernt im Schatten und beobachtete sie. Die Rückseite des Hauses befand sich etwa 30 Meter von den Käfigen entfernt, zu weit weg, als dass das Außenlicht das Gesicht der Person hätte erhellen können. Petes erster Gedanke war, dass es sich bei dem Voyeur um Carl handelte, aber die dunklen Umrisse der Gestalt waren zu klein, als dass es tatsächlich dieser Hurensohn hätte sein können. Dieser Typ musste der dritte Preston-Bruder sein, der, dessen Name er nicht kannte. Pete reckte seinen Hals, kniff die Augen zusammen und versuchte, irgendwelche Einzelheiten zu erkennen, aber er bereute es sofort. Er konnte die Hände des Mannes zwar nicht sehen, aber den heftigen Bewegungen seines rechten Arms nach zu urteilen, befand sich eine von beiden in seinem Schritt und fuhr wie ein Antriebskolben auf und ab. Pete wurde übel. Das Hinterwäldler-Arschloch holte sich einen runter. Er wollte den Kerl anschreien und ihm sagen, er solle aufhören, sich wie ein gottverdammter Perversling aufzuführen, aber was würde das nützen? Der Scheißkerl würde sowieso tun, wozu er Lust hatte. Und möglicherweise würde Pete ihn damit nur unnötig wütend machen.


    Und Pete wollte nicht, dass er wütend wurde.


    Bei Gott, nein.


    Justines lebhafte Schilderung der Verstümmelung und Ermordung ihres Freundes schlich sich immer wieder in seine Gedanken, selbst wenn sie gerade dabei war, ihn halb blind zu vögeln, wie beispielsweise jetzt gerade. Er wollte nicht so enden. Aber es schien unausweichlich. Und jedes Mal, wenn er daran dachte, schien sich ein schwarzes Loch in seinem Herzen zu öffnen. Gott, aber er wollte nicht sterben, und ganz besonders nicht so. Er war doch noch so jung. Es gab noch so viel zu tun. So viele Abenteuer zu bestehen. Es war nicht fair. Und was noch schlimmer war: Er wusste nur allzu gut, wie es ablaufen würde. Er würde betteln. Flehen. Er würde heulen. Alles versprechen. Und sie würden ihn auslachen. Ihn verspotten. Und ihn dann mit einem Ausmaß von Schmerzen bekannt machen, von dem er niemals geglaubt hätte, dass es überhaupt existierte.


    Justine krallte sich mit einer Hand an seinem Kinn fest und zwang ihn, sie anzusehen.


    Sie saß auf ihm, und ihr ganzer Körper bewegte sich in Wellen über ihm, während sie ihn ritt. Er sah zu, wie ihre Brüste hüpften, als er mit seinem Ständer in sie stieß. Sie lächelte, legte eine Hand um seine Kehle, presste sie ganz fest dagegen und schnitt ihm die Luft ab. Pete keuchte. Die instinktive Panik, die er bereits die ersten Male verspürt hatte, als sie dies getan hatte, erfasste ihn erneut. Nach einigen Augenblicken lockerte sie ihren Griff jedoch wieder, und er schnappte heftig nach Luft und füllte seine Lungen mit süßer, herrlicher Luft. Sie lachte. Sie lachte jedes Mal, wenn sie das tat. Es war furchteinflößend. Aber er konnte sich nicht dazu durchringen, sie zu bitten aufzuhören. Aber warum sollte ihn das überhaupt noch überraschen? Sie hatte schon mehrfach bewiesen, wie absolut machtlos er ihr gegenüber war.


    Sie verpasste ihm eine Ohrfeige und lachte erneut.


    Petes gesamter Körper schmerzte. Sie hatte ihn benutzt und missbraucht und war weit über das hinausgegangen, was er ertragen konnte. War dies ihre dritte oder schon ihre vierte Runde gewesen? Er war sich inzwischen nicht mehr sicher. Der ganze Abend war wenig mehr gewesen als ein blinder Rausch aus schweißgetränktem, scheinbar endlosem Sex. Irgendwie war er mit dem Zählen nicht mehr nachgekommen. Es konnte ebenso gut das fünfte Mal sein, dass sie es getan hatten. Zur Hölle, vielleicht sogar das sechste. Wer konnte das verdammt noch mal schon sagen? Es war verrückt. Er war ebenso geil wie jeder andere Durchschnittstyp in seinem Alter. Er verfügte über eine gesunde Libido. Aber vor dem heutigen Tag hätte er nicht geglaubt, dass es möglich war, so oft in einer einzigen verfluchten Nacht wieder in den Sattel zu steigen. Aber das Mädchen hatte einfach magische Finger, verdammt. Jedes Mal, wenn er kam, ließ sie ihn eine kleine Weile ausruhen und bearbeitete ihn dann von Neuem. Gott … die Dinge, die sie mit ihren Fingern, ihrem Mund und ihrer Zunge anstellen konnte. Er dachte daran, wie Megan im Bett war. Gut. Sehr gut.


    Aber nicht so gut.


    Nicht einmal annähernd.


    Der stechende Schmerz des Verrats, den er spürte, wann immer seine Gedanken in diese Richtung abdrifteten, wurde mit jedem Mal schwächer. Dieses Mal tat es fast gar nicht mehr weh. Justine hatte gesagt, sie könne die Männer dazu bringen, zu tun, was sie wollte. Dass sie jeden Mann um den kleinen Finger wickeln konnte. Vielleicht hatte sie tatsächlich nicht übertrieben. Aber was bedeutete das dann? Dass er nun ihr gehörte? Er musste schon genauso verrückt sein wie sie, wenn er diesen Gedanken überhaupt in Erwägung zog.


    Justine ohrfeigte ihn erneut. »Magst du’s, wenn ich dich schlage?«


    Pete schluckte und blickte in ihre glänzenden Augen hinauf. »J-ja.«


    »Siehst du? Du gehörst mir schon.«


    Pete widersprach nicht. Warum sich die Mühe machen?


    Der Rhythmus ihres wogenden Körpers reduzierte sich zu einem göttlich langsamen Reiben. Pete stöhnte, schloss die Augen, bog seinen Rücken durch und drang noch tiefer in sie ein.


    Dann hörte er etwas.


    Das Kratzen von Metall auf Metall.


    Er runzelte die Stirn und dachte: Was war …


    Justine jaulte auf, als sie mit Gewalt von Pete heruntergerissen und ein paar Meter weit über den Boden geworfen wurde. Pete lag nur keuchend da, sein Verstand ein mächtiger Wirbel der Verwirrung, während er versuchte, sich zusammenzureimen, was hier eigentlich passierte. Dann setzte er sich auf und sah den Preston-Bruder mit dem Rücken zu ihm in der Mitte des Käfigs stehen. Er fummelte am Reißverschluss seiner Jeans herum und ging auf Justine zu, die kreischend in eine Ecke zurückwich. Die Hunde in den anderen Käfigen jaulten auf und sprangen gegen den Maschendrahtzaun, der laut zu scheppern begann. Pete schaute in Richtung des Hauses auf die geschlossene Hintertür und erwartete, sie jede Sekunde aufspringen und einen der anderen Prestons herausstürmen zu sehen, der nachsehen wollte, was es mit dem ganzen Lärm auf sich hatte. Aber es passierte nichts. Die Tür blieb verschlossen, und im Inneren des Hauses gingen auch keine weiteren Lichter an.


    Urplötzlich fiel Petes Aufmerksamkeit jedoch auf etwas völlig anderes.


    Das Tor. Es stand offen.


    Dies war seine Chance, zu fliehen. Er hatte keine andere Wahl, als es zu versuchen. Er ging auf Hände und Knie, spürte, wie sich seine Zehen in den trockenen Erdboden gruben und sich die Muskeln in seinen Beinen anspannten wie die eines Sprinters in den letzten Sekunden vor dem Knall der Startschusspistole. Die Freiheit war nur zwei Meter entfernt. Er konnte von hier verschwinden und Megan finden. Sie könnten für immer von diesem Ort fliehen und zu ihrem Leben zurückkehren, das diese Wichser ihnen hatten wegnehmen wollen. Eine Stimme in seinem Hinterkopf brüllte ihn an, endlich zu flüchten, aber er brachte es nicht über sich.


    Noch nicht.


    Ihm wurde bewusst, dass er Justine anstarrte. Sie hockte noch immer in der Ecke, unfähig, noch weiter zurückzuweichen. Der Preston-Bruder ließ die Hose bis zu seinen Knöcheln hinunterrutschen und kickte sie weg. Im nächsten Moment würde er bestimmt auf die Knie sinken und sein bestes Stück in sie hineinrammen. Der Mann war ganz offensichtlich ein Gefangener seiner Lust, und womöglich hatte es ihn fast in den Wahnsinn getrieben, all die unglaublichen Dinge zu sehen, die Justine mit ihrem Körper anstellte. Pete konnte es dem Kerl kaum vorwerfen. Dabei zuzusehen hätte jeden Mann verrückt gemacht. Verrückt genug, um leichtsinnig zu werden.


    Pete stand auf und näherte sich dem Mann so leise er konnte von hinten. Er war höchstens noch eineinhalb Meter entfernt, als der Mann auf die Knie fiel und sich über Justine beugte. Pete stieß einen brüllenden Schrei aus, warf sich auf ihn, schlang seinen muskulösen Unterarm um dessen Hals und riss ihn von Justine weg. Er rang den Mann zu Boden und verlagerte seinen Arm so, dass seine Ellbogenbeuge gegen seine Kehle drückte.


    Der Mann schrie auf und schlug um sich, aber Pete verstärkte seinen Griff noch, indem er sein Handgelenk mit seiner anderen Hand umfasste und nach oben riss. Von da an ging es nur noch darum, seinen Arm in dieser Position zu halten und den Druck kontinuierlich zu erhöhen. Schon bald wurden die Abwehrversuche des Mannes schwächer und blieben schließlich ganz aus. Pete hielt den Druck noch eine Minute lang aufrecht, um sicherzugehen, dass der Typ wirklich erledigt war. Dann atmete er lange aus und ließ ihn los. Er drehte den Mann um, starrte einen Augenblick lang auf sein ausdrucksloses Gesicht und seufzte.


    Dann traf ihn das immense Ausmaß dessen, was er eben getan hatte, wie ein Schlag.


    Es erschütterte ihn regelrecht, und einen Moment lang wurde ihm ganz flau.


    Heilige Scheiße, dachte er.


    Ich hab gerade einen Menschen getötet.


    Tief in seinem Inneren verspürte er eine seltsam verzerrte Trauer, aber das Gefühl hielt nicht lange an. Er erinnerte sich wieder daran, wo er war und was diese Hinterwäldler-Ärsche ihm angetan hatten. Und dann spürte er nur noch unbändige Wut, und in ihm stieg ein Gefühl der Gerechtigkeit auf.


    Scheiß auf den Typen, dachte er.


    Schmor in der Hölle, Arschloch.


    Justine hatte sich inzwischen wieder aufgerappelt.


    Sie kam zu ihm herüber und spuckte dem toten Mann ins Gesicht. »Schwein. Du hast es verdient, zu sterben.«


    Pete sah sie an. »Ein wahreres Wort wurde nie gesprochen. Verschwinden wir von hier.«


    Justine lächelte.


    Dann schlang sie ihre Arme um ihn und drückte ihn so fest an sich, dass er einen Augenblick lang keine Luft mehr bekam, was ihn natürlich wieder daran erinnerte, was er dem Preston-Bruder angetan hatte. Er löste sich aus ihrer Umarmung und sagte: »Ja, ich freue mich auch. Aber wir haben keine Zeit, jetzt noch lange hier rumzumachen.«


    Justine nickte. »Okay. Später haben wir ja noch genug Zeit, rumzumachen.«


    Dieses Mädchen hatte wirklich immer nur das eine im Sinn.


    Nicht dass ihm das etwas ausmachte.


    Er sammelte seine Klamotten ein und zog sich hastig an. Dann nahm er Justine bei der Hand, und gemeinsam traten sie aus dem Käfig und ließen den toten Mann allein mit den jaulenden Hunden zurück.

  


  
    Kapitel 29


    Der Ort sah aus, als sei das gottverdammte Haus der Waltons direkt in der Hölle gelandet. Oder nein: in der Hölle gelandet und einmal komplett von innen nach außen gekrempelt worden. Und in dieser bizarren Version wurde John-Boy Tag und Nacht in den Arsch gefickt und rauchte rund um die Uhr Crack, nur, um mit der ganzen Scheiße fertig zu werden. Überall hackten und pickten frei laufende Hühner an irgendwelchem Zeug herum, das auf dem Boden lag. Ein alter Jagdhund, dessen große rosafarbene Zunge aus seinem sabbernden Maul hing, trottete neben Garner her. Mehrere jüngere Mitglieder des Kincher-Clans hingen faul in der Gegend herum. Er sah einige Teenager, die mürrisch auf einem verrosteten Traktor hockten. Sie waren allesamt hässlich wie die Nacht, aber der Junge, der auf dem Fahrersitz des Traktors saß, ließ den Rest aussehen wie Pin-up-Models. Sein Kopf hatte die Größe eines Kürbisses. Eines großen Kürbisses. Sein Gesicht sah irgendwie zermatscht aus, so als hätten ihn ein paar Typen mit Baseballschlägern bearbeitet. Sein eines Auge lag mindestens zwei Zentimeter höher als das andere, aus dem irgendeine dicke, eitrig-weiße Masse floss. Der Junge hatte keine Nase, zumindest nicht im herkömmlichen Sinne: In der Mitte seines geschwollenen, krank aussehenden Gesichts befanden sich zwei erbsengroße Löcher. Hoke nahm an, dass der arme Mistkerl durch diese Löcher atmete. Die aufgedunsenen Lippen des Jungen waren zu dem groteskesten Lächeln verzerrt und verformt, das Hoke je gesehen hatte.


    Er erschauderte. »Gottverdammt. Der Junge hat sich aber auch ’n paarmal angestellt, als sie die Hässlichkeit verteilt haben, oder?«


    Garner kicherte. »Du bewunderst meine Arbeit also?«


    »Ich weiß nich’, ob bewundern das richtige Wort ist, aber Junge, wenn du einen Fluch auf jemanden legst, dann machst du echt keine halben Sachen. Das muss ich dir lassen.«


    Wieder ein Kichern. »Du hast noch gar nichts gesehen. Warte, bis du Gladys kennenlernst.«


    »Wer zur Hölle is’ Gladys?«


    »Ah, wie schnell wir doch vergessen. Gladys ist die Kincher-Matriarchin. Sie ist 179 Jahre alt.«


    »Och, jetzt hör aber auf.«


    »Hab ich dich denn bisher je angelogen?«


    »Äh … nein. Ich schätze, das hast du wohl nicht, wenn du mich so fragst.« Hoke runzelte die Stirn. »Also … Mann, komm schon. Wie kann denn irgendjemand – und ich meine damit jemand, der nicht wie du zu diesem Dämonenpack gehört – verdammt noch mal 179 Jahre alt werden?«


    Inzwischen hatten sie die Veranda eines Hauses erreicht, das sich eindeutig von den anderen verfallenen Hütten unterschied, die er gesehen hatte, als die Kinchers ihn hierher durch die Wälder geführt hatten. Zunächst einmal war es keine Hütte. Es war ein richtiges Haus. Kein neues, okay, aber trotzdem ein Haus. Es sah aus, als stamme es etwa aus der Mitte des 20. Jahrhunderts, was es im Vergleich zu den anderen beschissenen Schuppen, die die inzestverseuchten Leute in dieser Gegend hier sonst so ihr Zuhause nannten, brandneu erscheinen ließ. Auf dem Dach befand sich eine altmodische Fernsehantenne. Sie neigte sich auf eine Seite und sah aus, als würde sie jeden Moment herunterfallen. Da es nur noch digitales Fernsehen gab, war das gute Stück ohnehin völlig obsolet, aber immerhin zeugte es von der Anwesenheit halbwegs moderner Technologien. Sie zu sehen, nahm Hoke ein wenig das Gefühl, in eine Höllenversion der Pionierzeit zurücktransportiert worden zu sein. Außerdem erkannte er den schwachen Schein elektrischer Lampen durch das Gewebe der kitschigen Vorhänge, die vor den dreckigen Fenstern hingen.


    Garner stieg die beiden Stufen zur Veranda hinauf und drehte sich um, um ihn anzusehen. »Ich bin kein Dämon.«


    »Aha. Was hat’s denn dann mit den beschissenen Hörnern auf sich?«


    »Ich bin halb Mensch, halb Dämon.«


    »Klar. Okay. Wow. Jetzt ergibt plötzlich alles einen Sinn.«


    Garner sah ihn fragend an und legte den Kopf zur Seite. »Ach? Gut. Freut mich, dass du allmählich verstehst.«


    Hoke verdrehte die Augen. »Das war Sarkasmus, Mann. Nichts von alldem hier ergibt irgendeinen Sinn. Nich’ mal ein winziges bisschen. Du sagst, dass du mich als dein Gefäß benutzen willst. Meinen Körper übernehmen und ihn benutzen, um dich draußen in der realen Welt fortzubewegen, wo sie nich’ dran gewöhnt sind, jeden verdammten Tag Mensch-Dämon-Mischlinge zu sehen. So viel verstehe ich. Es gefällt mir nich’, aber ich verstehe es. Das Konzept an sich, meine ich. Den eigentlichen Prozess, also, wie das alles vonstattengehen soll … Scheiße, darüber will ich noch nich’ mal nachdenken. Aber was ich wirklich überhaupt nich’ verstehe, ist, wie ein Dämon sich mit einem Menschen vereinigen kann und wie daraus auch noch lebensfähiger Nachwuchs entsteht. Man sollte doch meinen, dass diese verfluchten Hörner einer Tussi tierisch den Bauch aufreißen.«


    Einer von Garners Mundwinkeln wanderte nach oben. »Das ist wahr. Ein Dämon kann sich zwar mit einer menschlichen Frau paaren, aber lebensfähiger Nachwuchs ist dabei unmöglich.«


    »Also, was zur Hölle, Mann?«


    »Ich war einst menschlich. Ich habe dir ja schon gesagt, dass meine Familie vor langer Zeit Ärger mit den Kinchers hatte.«


    Hoke grinste hämisch. »Ja, damals, in der guten alten Zeit. Hey, Mann. Hattest du eigentlich auch ’ne eigene Pferdekutsche?«


    »Ja, hatte ich.«


    Hoke lachte. »Echt total abgefahr’n, Mann.«


    »In der Tat.«


    Garners Lächeln wurde breiter. Er sah ehrlich amüsiert aus. Und beinahe freundlich. Sich so mit ihm zu unterhalten, war fast, als würde man in einer Bar mit einem Kumpel abhängen. Fast konnte man die Wahrheit über den Typen für ein paar Augenblicke vergessen.


    Hokes Gedanken rasten zurück zu dem Regen aus Blut und Körperteilen in der Pferdebox.


    Fast vergessen.


    Garners Ausdruck wurde mit einem Schlag wieder nüchtern. »Meine Sippe war neu in der Gegend hier. Das war kurz nach dem Bürgerkrieg. Es gab Streit um ein paar Ländereien. Wir hatten den rechtmäßigen Anspruch darauf. Wir haben Geld bezahlt und alle notwendigen Unterlagen bei der örtlichen Behörde eingereicht. Aber die Kinchers behaupteten, das Land gehöre ihnen und schworen, sie würden es behalten, ganz gleich, was irgendein Stück Papier sagte. Wir haben versucht, trotzdem einzuziehen. Eines Nachts haben die Kinchers unser Lager angegriffen. Sie haben meine Frau und meine Tochter mitgenommen. Sie haben sie vergewaltigt und gefoltert. Meine Frau ist gestorben, aber meine Tochter konnte entkommen. Sie kam mit einem Auge und ein paar Fingern weniger nach Hause zurück. Sie ist jede Nacht schreiend aufgewacht, bis ich sie mit einer Prise Arsen in ihrem Tee von ihrem Elend erlöst habe.«


    Hokes Gesicht wurde leichenblass. »Verdammt, Alter. Kein Wunder, dass du’s diesen Ärschen so richtig mittelaltermäßig besorgt hast.«


    Eine von Garners blutroten Wangen zuckte. Mehr als eineinhalb Jahrhunderte waren vergangen, seit die Gräueltaten, von denen er erzählt hatte, verübt worden waren, aber seine Wut war noch immer da und brodelte unter der Oberfläche. »Ich wusste, dass keine herkömmliche Form der Gerechtigkeit dem Genüge tun würde. Daher bin ich nach New Orleans gefahren und habe einen Hexenmeister aufgesucht.«


    »Aber ’nen echten, oder? Nich’ so ’nen Jahrmarktsscharlatan wie die, die’s heute so gibt.«


    Garner nickte. »Wie du gesagt hast, einen echten. Er hat mir dabei geholfen, einen Dämon heraufzubeschwören. Auch einen echten, direkt aus einem der inneren Kreise der Hölle. Dieser Dämon erklärte sich einverstanden, mir zu helfen. Für den Preis meiner Seele.«


    Hoke schüttelte den Kopf. »Gottverdammt, du bist echt ’n ganz harter Knochen. Deine verfluchte Seele, Mann. Scheiße.«


    »Ja.«


    Garners dunkle Augen leuchteten einen Moment lang abwesend auf. Hoke vermutete, dass er in die weit entfernte Vergangenheit zurückblickte. Er versuchte sich vorzustellen, wie es für ihn gewesen sein musste, für den echten Garner, den Menschen. Versuchte, sich in seine Lage zu versetzen und über diese Entscheidung nachdenken zu müssen. Aber es gelang ihm einfach nicht. All das wäre niemals geschehen. Dafür war er verdammt noch mal einfach zu selbstsüchtig. Oder vielleicht war es auch eine Mischung aus Selbstsüchtigkeit und Faulheit. Sicher, auch er hätte in irgendeiner Form Rache geübt, aber sie hätte eher so ausgesehen, dass er den Mistkerlen irgendwo mit einem Gewehr aufgelauert und die mordenden Arschlöcher in einen Hinterhalt gelockt hätte. Irgendetwas Simples in dieser Richtung, aber ganz sicher nichts so abartig Geisteskrankes wie nach New Orleans zu gehen, einen Hexenmeister aufzusuchen und einen gottverdammten Dämon heraufzubeschwören. Heilige Scheiße.


    Garner schaute ihn wieder an und schien seine Gedanken zu spüren. »Ich habe meine Frau und meine Tochter mehr geliebt, als ich überhaupt ausdrücken kann. Mehr als das Leben selbst. Meine Seele aufzugeben, um die Rache zu bekommen, nach der ich mich sehnte, hat mir nichts bedeutet.«


    »Okay.«


    Nichts, na klar. Am Arsch.


    »Die Abmachung wurde mit einem Bad im Höllenfeuer besiegelt. Es versengte jeden einzelnen Zentimeter meines Fleisches und meines Geistes. Und als alles vorbei war, war ich zur Hälfte ein Dämon, und meine Seele gehörte nicht länger mir. Ich werde sie schon bald nach meinem endgültigen Abstieg in Satans Reich übergeben.«


    »Ja? Und wann wird das sein?«


    »Früher als mir lieb ist.«


    »Tja, ich schätze, wir müssen alle mal gehen.«


    Garner lächelte. »Deshalb brauche ich ein sterbliches Gefäß. Die Wirkung des Höllenfeuers, das mich verändert hat, beginnt bereits zu schwinden, und wenn sie vollständig vergangen ist, dann bin es auch ich. Ich kann mein Ableben jedoch unbegrenzt hinauszögern, indem ich von einer Reihe menschlicher Körper Besitz ergreife. Mit dir angefangen.«


    »Na, wenn ich kein beschissener Glückspilz bin.«


    Dieses Mal erwiderte Garner nichts und lächelte ihn nur weiter stumm an.


    Es machte Hoke nervös bis zum Gehtnichtmehr, aber was konnte er schon tun?


    »Also … wie dem auch sei …«


    »Bist du nun bereit, Gladys zu treffen?«


    »Ich weiß nich’, ob bereit unbedingt das richtige Wort is’. Is’ ja nich’ grade so, als hätt ich in der Sache was zu sagen. Und du hast mir immer noch nich’ gesagt, warum wir sie überhaupt treffen.«


    »Gladys Kincher hat den Rest ihrer Sippe rücksichtslos unterdrückt. Das war in diesen Zeiten zwar nicht gerade üblich, aber in Hopkins Bend waren die Dinge schon immer ein wenig verschoben. Sie hat den Befehl gegeben, der das Schicksal meiner Frau und meiner Tochter besiegelte. Ich wollte, dass ihr Leiden unendlich intensiv ist und beinahe endlos lange dauert. Ich habe die Fähigkeiten genutzt, die mir übertragen wurden, um ihre Lebensdauer zu verlängern. Mit ihr hat der Fluch begonnen. Sie bekam Kinder, mit denen etwas nicht stimmte. Ihnen fehlten Finger und Augen.«


    Hoke stieß einen Pfiff aus. »Wie deiner Tochter.«


    »Wie meiner Tochter.«


    »Aber danach hast du nich’ aufgehört. Die ganze Scheiße, die mit diesen Arschlöchern nich’ stimmt, geht weit über fehlende Finger und Augen hinaus.«


    »Mein Durst nach Rache ließ sich nicht durch ein schlichtes ›Auge um Auge‹ stillen. Ich wollte ihren ganzen Clan für immer zerstören.«


    Hoke dachte an Triefauge, der ihn vom Fahrersitz des Traktors aus beobachtet hatte. »Tja, alles, was ich dazu sagen kann, ist: Mission verdammt noch mal erfüllt, Alter. Ich hab in meinem ganzen beschissenen Leben noch nie einen Haufen kaputterer Arschlöcher gesehen.«


    »Es freut mich sehr, dich das sagen zu hören. Es bestärkt mich in meinem Glauben, dass ich meine Mission hier zu ihrem angemessenen Ende gebracht habe. Nun, da ich sie zerstört habe, muss ich sie völlig vernichten. Erst dann kann ich diesen verfluchten Ort ein für alle Mal verlassen.«


    »Und wie willst du sie vernichten?«


    Garner trat an die Eingangstür und legte eine Hand um den Türknauf. »Komm. Sieh selbst.«


    Hoke warf einen verstohlenen Blick auf die Wälder, die das Anwesen der Kinchers umgaben, und spielte mit dem flüchtigen Gedanken, fortzulaufen. Aber das war sinnlos. Der gottverdammte Dämon – Halb-Dämon, oder was zur Hölle er auch immer war – würde ihn in einem Wimpernschlag wieder zurückholen, und dann befände er sich ohnehin wieder in derselben Situation. Es schien ihm jede Menge Aufhebens und Mühe für nichts und wieder nichts zu sein. Wieso also auch nur einen beschissenen Atemzug vergeuden?


    Jep, ich bin nun mal ein fauler Mistkerl.


    Er stieß einen Seufzer aus und stieg widerwillig die Stufen zur Veranda hinauf.


    Garner lachte.


    Es lag etwas Heimtückisches, Verstörendes darin. Hoke dachte erneut darüber nach zu fliehen. Garner schlang eine Hand um eines von Hokes Handgelenken und packte fest zu. »Du gehst nirgendwohin.«


    Hoke zuckte zusammen, als die Knochen in seinem Handgelenk knackten. »Okay, okay. Scheiße, du reißt mir noch die verdammte Hand ab. Was würde ich dir dann als Gefäß noch nutzen, hä?«


    Statt einer richtigen Antwort bekam er nur wieder dieses wahnsinnige Lachen.


    Garner öffnete die Tür und zog Hoke hinter sich ins Haus. Er zerrte ihn durch eine düster beleuchtete Diele in ein Wohnzimmer, das mit Möbeln eingerichtet war, die aussahen, als hätte man sie vom Sperrmüll zusammengesammelt. Ein unbequem wirkendes Sofa mit Holzbeinen und scheußlich bedruckten Polstern. Ein wackeliger grüner Sessel, der den Anschein machte, als würde er sofort zusammenbrechen, wenn sich irgendjemand hineinsetzte, der mehr als 20 Kilo wog. Eine verdammte Ottomane. Morsch wirkende Beistelltische und Lampen mit durchlöcherten Lampenschirmen. Die Einrichtung war allerdings noch das am wenigsten Verstörende, das er sah, als er den Raum betrat. Der Preis für den verstörendsten Anblick ging eindeutig an die Reihe von Kincher-Freaks, die sich bei ihrem Eintreffen allesamt erhoben. Eine etwa gleiche Anzahl Männer und Frauen. Einige von ihnen mit riesigen, knollenförmigen Köpfen. Andere mit mehr Fingern oder Gliedmaßen, als irgendjemand wirklich brauchte. Einer von ihnen hatte einen mächtigen Buckel, der ihn zwang, die ganze Zeit vornübergebeugt zu stehen. Wieder andere hatten so zermatschte, verdrehte Gesichter, dass sie jedem Freak, der sich auf dem Jahrmarkt als »Hässlichste Missgeburt der Welt« präsentierte, eine Gänsehaut verpasst hätten. Inzwischen hatte Hoke sich jedoch beinahe an die Missbildungen der Kinchers gewöhnt. Das war es nicht, was ihn verstörte.


    Es war die Tatsache, dass sie alle nackt waren.


    Ja, das verstörte ihn ziemlich.


    Hoke stöhnte.


    Er fühlte sich schwindelig und begann zu schwanken. »Oh, Mist.«


    Garner verstärkte den Griff um sein Handgelenk und hielt ihn aufrecht. »Weißt du, mein Freund, wenn ich dich als mein Gefäß benutzen möchte, muss ich erst deinen Verstand schwächen.«


    Hoke fühlte sich bereits ziemlich geschwächt.


    Verdammt, er fühlte sich, als müsse er sich übergeben.


    Die Kinchers kamen auf ihn zu, ganz nahe, und bildeten einen engen Kreis aus missgebildetem Fleisch um ihn. Er sah Dinge, die er nicht sehen wollte. Einer der Frauen wuchs eine krank aussehende dritte Brust unter der Achselhöhle. Einem der Männer hing sein dicker, mächtiger Schwanz bis auf den Boden hinunter – nur dass er nun steif wurde und sich vom Fußboden erhob.


    Oh, Gott …


    Hoke war sich seiner eigenen Nacktheit nur allzu bewusst. Er wünschte sich nichts sehnlicher als eine Kleiderbarriere zwischen sich und all diesen verdammten Freaks. Nein, bitte streichen. Er wünschte sich nichts mehr, als ungefähr 10.000 Meilen zwischen sich und Garner und diesen gottverdammten Monstern. Aber er begann allmählich zu verstehen, warum Garner ihn seiner Klamotten entledigt hatte. Er hatte dabei von Anfang an genau an diesen Moment gedacht.


    Sie kamen immer noch näher.


    Mit jeder Sekunde näher.


    Dann waren ihre Hände auf ihm, begrapschten ihn.


    Garner lachte erneut, löste seinen Griff um Hokes Handgelenk und brach aus dem Kreis aus. Hoke versuchte ihm zu folgen, aber der Kreis schloss sich sofort wieder, und dann spürte er die warmen, schweißnassen Berührungen all dieses falschen Fleisches. Er winselte, und Tränen rannen über seine Wangen. Sie grunzten und schnaubten wie brunftige Schweine und gaben dieselben albernen Stöhngeräusche von sich wie Film-Zombies. Ihre Hände wanderten über jeden Zentimeter seines Fleisches. Dann spürte er ihre Münder auf sich, und ihre Zungen malten nasse, klebrige Speichellinien auf seinen gesamten Körper. Ein Mund schloss sich um seinen Schwanz und begann, voller Enthusiasmus daran zu saugen. Zu seinem großen Entsetzen spürte Hoke, wie er steif wurde. Er hoffte, dass es eine der Tussis war, die ihm einen blies, kam dann jedoch zu dem Schluss, dass es inzwischen ohnehin kaum noch eine Rolle spielte. Er schloss die Augen und betete einmal mehr für eine göttliche Rettung.


    Einmal mehr kam sie nicht.


    Er öffnete seine Augen wieder, als ihm bewusst wurde, dass sie sich durch den Raum bewegten. Hoke schaute zurück und sah, dass Garner hinter ihnen hertrottete, ein wahrlich dämonisches, breites Grinsen auf seinem roten Gesicht.


    Der Halb-Dämon lachte. »Ich bin ziemlich zuversichtlich, dass dich das brechen wird.«


    Hoke wimmerte wie ein Baby. »Warum?«


    Sie befanden sich inzwischen in einem schmalen Flur und schoben ihn immer weiter, und Hoke hatte nicht den beschissensten Hauch einer Ahnung, wohin. Garner zündete sich mit schier unerträglicher Entschlossenheit beiläufig eine weitere Zigarette an. »Damit ich von deinem Körper Besitz ergreifen und deinen Verstand einnehmen kann, musst du gebrochen werden. Dein Bewusstsein muss verwüstet und zerstört werden. Du musst in den Wahnsinn getrieben werden.«


    Die Masse aus Fleisch blieb abrupt stehen. Hoke verdrehte seinen Kopf und sah, dass sie das Ende des Flurs erreicht hatten.


    Sie standen vor einer geschlossenen Tür.


    Ein paar der Kinchers fummelten am Türknauf herum.


    Hokes Herz trommelte in wildem Rhythmus gegen seinen Brustkorb. Es fühlte sich an, als würde es jeden Moment zerplatzen. Er war sich nicht sicher, was ihn auf der anderen Seite der Tür erwartete, aber sein Bauchgefühl sagte ihm, dass es schlimmer war als alles, was er sich vorstellen konnte.


    Die Tür öffnete sich.


    Er sah grelles Licht und dreckige, mit Schleim bedeckte Wände.


    Ein widerlicher Gestank drang zu ihm heraus.


    Die Hände auf seinem Körper drängten ihn vorwärts und schoben ihn durch den Kreis aus Fleisch in das Zimmer, in dem er Gladys Kincher zum ersten Mal sah.


    Hoke stieß einen Schrei aus.


    Garners hämisches Gelächter hallte im ganzen Flur wider.


    Hoke schrie erneut.


    Die anderen Kinchers folgten ihm in den Raum und knallten die Tür hinter sich zu.

  


  
    Kapitel 30


    Die entsetzten, weit aufgerissenen Augen des Mädchens starrten sie mit flehender Verzweiflung an. Durch ihren Knebel aus einem zusammengeknüllten Höschen und Panzertape war ein gedämpftes Winseln zu hören. Sie war höchstens 1,55 Meter groß und wog inklusive ihrer Kleidung, die sie im Moment jedoch nicht trug, vielleicht 45 Kilo. Ihr Gesicht war blass, aber sehr hübsch, ihr Kiefer eine feine, elegante Kurve aus zartem weißem Fleisch. Ihr langes, glattes schwarzes Haar fiel über ihre knochigen Schultern. Sie hatte einen schlanken Hals. Einen Audrey-Hepburn-Hals. Ihr Schlüsselbein zeichnete sich jedes Mal, wenn sie durch ihre Nase einatmete, deutlich unter ihrer blassen Haut ab. Sie war wirklich ein bildschönes junges Mädchen, wahrscheinlich nicht älter als 19 Jahre.


    »Stich ihr damit in den Hals.«


    Megan zögerte nicht.


    Sie rammte den Eispickel in die Kehle des Mädchens und zog ihn sofort wieder heraus. Aus der Wunde spritzte Blut. Einige der ersten Tropfen der Gischt besprenkelten Megans nackte Brust. Mitleiderregend bewegte das Mädchen ihren Kiefer, als sie mühevoll versuchte, trotz des Knebels zu sprechen, und ihr Rachen sich dadurch mit Blut füllte. Ihr Kopf zuckte auf und ab, und ihr ganzer Körper zappelte, als sie mit ihren mit Handschellen gefesselten Händen an dem Duschkopf über ihr zerrte. Ihr Gesicht verzog sich zu einer bizarren Grimasse, und ihre Augen traten aus den Höhlen hervor. Der Anblick ließ Megan an einen Fisch denken, der an Deck eines Bootes zappelte. Sie sah zu, wie das Blut des Mädchens über die Vorderseite ihres Körpers strömte und in die Badewanne tropfte. Sie wusste, dass sie das Ganze eigentlich hätte krank machen, dass sie Scham hätte verspüren müssen, aber das tat sie nicht.


    Nicht, solange der Lauf der 45er sich noch an ihren Hinterkopf presste.


    Sie wollte es nicht tun.


    Aber noch weniger wollte sie sterben.


    Madeline, ihre neue Aufpasserin, die Frau mit der Waffe, beugte sich ganz nahe zu ihr und legte eine Hand an ihre Taille. Ihre Stimme sank auf eine heiserere Tonlage, als sie sagte: »Jetzt stich ihr damit ins Auge.«


    Ein Teil von ihr wollte noch immer in den Filmheldinnen-Modus wechseln: eine schnelle Drehung vollführen und der Fotze mit einem Judoschlag die Waffe aus der Hand schleudern. Und ihr dann den blutigen Eispickel in die Kehle jagen. In ihr gottverdammtes Auge. Und einen schwarzhumorigen Spruch ablassen, während ihre Gegnerin auf dem Boden aufschlug und wie ein Schwein verendete. Aber sie wusste, dass das keine wirkliche Option war. Sie konnte das Mädchen nicht retten. Nicht jetzt. Und jedes Anzeichen des Ungehorsams konnte ihren eigenen Tod bedeuten.


    Scheiß auf ihr Wimmern.


    Sie veränderte ihren Griff um den Eispickel und rammte ihn mit voller Wucht in das linke Auge des Mädchens, richtete ihn dann steiler auf und jagte ihn tief in ihr Gehirn. Megan drehte sich der Magen mehrfach um, aber sie biss die Zähne zusammen und würgte eine Welle der Übelkeit hinunter, während sie sich darauf konzentrierte, den Eispickel noch tiefer hineinzubohren. Blut und irgendeine andere widerliche Flüssigkeit trieften ihr über die Hand. Der Körper des Mädchens zuckte mehrmals heftig und wurde schließlich völlig schlaff. Vorsichtig zog Megan den Eispickel wieder aus seiner blutigen Höhle und warf ihn in die Badewanne. Sie schüttelte ihr Handgelenk aus, und dicke Blutstropfen spritzten über die Leiche.


    Madeline gab Megan einen Klaps auf den Hintern. »Gut gemacht, neues Mädchen. Vielleicht hast du hier ja wirklich eine Zukunft.«


    Megan trat einen Schritt zur Seite, als ein kahlköpfiger, stämmiger Mann an ihr vorbeiging, nach der Dusche griff und die Handschellen aufschloss, die am Duschkopf festgemacht waren. Dann hob er die Leiche mit derselben Leichtigkeit aus der Badewanne, mit der Megan ein Kissen hochgehoben hätte. Ein weiterer Mann breitete eine Plastikplane auf dem Fliesenboden aus, und der stämmige Typ legte den schlaffen Körper mit überraschender Sanftheit darauf ab. Dann nahm er den blutigen Eispickel aus der Badewanne und steckte ihn in eine Gesäßtasche seiner Jeans. Gemeinsam rollten die Männer die Leiche ein und trugen sie hinaus.


    Megan war völlig entgeistert.


    Die gesamte Übung in blutigem Morden hatte vielleicht fünf Minuten gedauert.


    Sie zuckte zusammen, als Madeline eine Fingerspitze auf ihre linke Brust legte und einen Blutspritzer von ihrem noch immer zitternden Fleisch wischte. Die Frau steckte sich den Finger zwischen ihre Lippen und saugte das Blut in ihren Mund. Sie bewegte den Finger immer wieder rein und raus und untermalte ihre Fellatio-Pantomime mit leisem Stöhnen. Megan biss erneut die Zähne zusammen und rang die Grimasse nieder, die sich auf ihrem Gesicht ausbreiten wollte. Sie befand sich nach wie vor in einer äußerst heiklen Situation – auch wenn dies wohl als Understatement hoch beschissen mal unendlich gelten musste. Es stand außer Frage, dass sie in diesem Stadium ihren Abscheu offen zeigte.


    »Ich glaube, du bist mein neuer Liebling, Megan. Das tue ich wirklich.«


    Megan zwang sich zu einem Lächeln. »Danke.«


    »Ich erzähl dir keinen Scheiß. Ich hab schon viele neue Mädchen gesehen, die in Situationen wie dieser völlig zusammengebrochen sind. Nur, damit du es weißt: ich hätte dich nicht getötet, wenn du es nicht fertiggebracht hättest. Nicht, nachdem ich fast fünf Riesen von dem Preston-Vermögen für deinen hübschen Arsch bezahlt habe.«


    Megan wurde übel.


    Madelines Augen funkelten amüsiert. »Du hast richtig gehört. Wenn du entschieden hättest, dass du es aus moralischen Gründen oder irgend so einem Scheiß nicht durchziehen kannst, wärst du trotzdem noch hier. Aber du hast tief in dich hineingeschaut und beschlossen, dass es absolut in Ordnung für dich ist, das Leben eines anderen Mädchens für die Garantie deiner eigenen Sicherheit einzutauschen. Das gefällt mir. Mit einer solchen Einstellung wirst du im Sin Den nicht nur überleben, du wirst förmlich aufblühen. Du bist eine eiskalte Schlampe, genau wie ich.«


    »Warum … wolltest du, dass ich das Mädchen töte?«


    Madeline zuckte die Achseln. »Hin und wieder müssen wir ein Exempel an jemandem statuieren. Sonia hat versucht zu fliehen. Sie hat’s bis zum Parkplatz geschafft. Was nicht so schlimm gewesen wäre, wenn es sich nicht rumgesprochen hätte, aber all die anderen Mädchen wussten davon, deshalb musste sie uns verlassen.«


    »Wie, hast du gesagt, hieß sie?«


    Madeline runzelte die Stirn. »Sonia. Wieso interessiert dich das?«


    Megan dachte an den Namen, der in die Wand der kleinen Zelle eingeritzt war, und die verzweifelte Botschaft daneben. Sie würde die Nummer, die sie auswendig gelernt hatte, wohl doch nicht anrufen. Was hätte sie auch sagen können? Hallo, hier ist die Mörderin ihrer Tochter …


    Sie schüttelte den Kopf. »Tut es nicht. Nicht wirklich. Ich wollte nur den Namen des Mädchens wissen, das ich getötet habe.«


    Madeline lächelte wieder. »Um es persönlicher zu machen – verstehe. Das macht sie zu einem echten Menschen, nicht nur zu einem Stück Fleisch, das du aufgeschlitzt hast. Und es macht es schwerer, das, was du getan hast, rational als irgendetwas anderes einzustufen als reinen Mord.« Sie kicherte. »Verdammt, ich mag dich wirklich.«


    Megan zwang sich, zu erwidern: »Danke. Ich … ich mag dich auch.«


    Madeline lachte. »Oh, ich bezweifle, dass du das ernst meinst.« Sie zwinkerte ihr zu. »Noch nicht.«


    Megan verstand nicht, was das zu bedeuten hatte. Weder das seltsame Augenzwinkern noch der »Noch nicht«-Teil ihrer Bemerkung.


    Madeline betrachtete sie von oben bis unten. »Du siehst furchtbar aus. Steig in die Dusche und wasch dich ordentlich. Wir reden dann in meinem Büro weiter.«


    Sie verließ den Raum.


    Endlich allein, begann Megan, am ganzen Körper zu zittern. Leises, nervöses Gelächter platzte aus ihr heraus. Das Geräusch schmerzte den noch immer heilen Teil ihrer Seele, aber sie war völlig hilflos und konnte es nicht unterdrücken. Noch heute Morgen war sie zusammen mit ihrem Freund zu einem großen Musikfestival unterwegs gewesen. Einem Kerl, den sie schlichtweg anbetete. Ihr Leben war gut gewesen. Normal. Jetzt, gerade mal ein paar Stunden später, blickte sie einer Zukunft als Sexsklavin entgegen, als Stripperin. Es kam ihr vor wie eine Szene aus einem schmierigen Schmuddelfilm aus den 70ern. Aber dies war ihr wahres Leben, und deshalb war es kein bisschen komisch.


    Sie hörte auf zu lachen.


    Sie drehte sich um und stieg in die Badewanne. Die Blutpfütze, die sich um den Abfluss gesammelt hatte, bemerkte sie erst, als sie hineintrat. Sie zuckte zusammen und machte einen Schritt zurück, was jedoch nur dazu führte, dass sie das Blut über einen größeren Bereich des Wannenbodens verschmierte. Sie stieß einen angewiderten Seufzer aus und zog den Duschvorhang zu. Dann öffnete sie die Drehknöpfe des Wasserhahns und trat in den sprühenden Regen, der aus dem Duschkopf strömte. Als das kalte Wasser ihre Haut berührte, schnappte sie nach Luft. Sie drehte erneut an den Knöpfen, um die Temperatur einzustellen. Sie ließ das Wasser das Blut von ihrer Brust waschen und schob dann ihren Kopf unter den Strahl, um ihre Haare nass zu machen. Sie schloss die Augen, blieb eine Weile so stehen und genoss das wohltuende Gefühl des strömenden Wassers auf ihrer Haut.


    Dann öffnete sie die Augen wieder und sah, dass rund um den Abfluss noch immer ein wenig Rot klebte. Allmählich löste es sich jedoch auf und verschwand in den dunklen Löchern des Metalls. Megan sah zu, wie auch der Rest des Blutes, das sie vergossen hatte, in einem Strudel in den Abfluss rann, und sie verspürte eine Art faszinierter Übelkeit. Es war, als würde sie erneut dabei zusehen, wie Sonia selbst verschwand. Sie versuchte sich dazu zu zwingen, den Selbstekel zu spüren, von dem sie wusste, dass sie ihn eigentlich empfinden sollte. Dies kam jedoch dem Versuch gleich, mit einem Amateurfunkgerät jemandem, der sich auf dem Mars befand, ein Signal zu senden. Es war genauso, wie Madeline gesagt hatte: Sie war eine eiskalte Schlampe. Letzten Endes interessierte sie nur ihre eigene Sicherheit. Das machte sie dann wohl zu einer Soziopathin, und vor dem heutigen Tag hätte sie nie und nimmer geglaubt, dass sie sich jemals als solche bezeichnen würde. Aber vielleicht war sie auch zu streng mit sich selbst. Vielleicht war sie ja, nachdem sie mitangesehen hatte, was dieser verrückte Sheriff einem seiner Hilfssheriffs angetan hatte, auch nur vorübergehend unfähig, von irgendetwas berührt oder schockiert zu sein.


    Nein.


    So leicht konnte sie sich selbst nicht davonkommen lassen. Sicher, auch das war ein Teil des Ganzen. Aber Madelines Aussage traf genau ins Schwarze. Megan wurde bewusst, dass sie dies nicht leugnen konnte. Und noch mehr: Sie würde es wieder tun, wenn man sie noch einmal vor dieselbe Wahl stellte.


    Ohne zu zögern.


    Das heiße Wasser wurde allmählich lauwarm, und schließlich stellte sie es ab. Sie kletterte aus der Badewanne, trocknete sich mit einem Handtuch ab, das sie sich von einem Regal neben der Dusche schnappte, und wickelte es um ihren Körper. Sie wappnete sich für das, was vor ihr lag, und betrat erneut das Büro.


    Madeline saß hinter ihrem Schreibtisch und las eine Ausgabe von Us Weekly. Sie schaute auf, als Megan sich auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch niederließ. Sie legte die Illustrierte auf den Tisch. »Bist du bereit, deinen Hintern vor Publikum zu schütteln?«


    »Nein.«


    Madeline lachte. »Zu dumm. Du gehst in ungefähr 45 Minuten zum ersten Mal auf die Bühne.«


    Megans Augen weiteten sich. Sie richtete sich in ihrem Stuhl auf. »Aber das ist verrückt! Ich bin noch nicht mal annähernd bereit. Bekomm ich denn vorher kein Privattraining oder so?«


    »Der Sheriff meinte, du hättest schon mal Poledance gemacht.«


    »Ja, in ’nem beschissenen Tanzkurs! Mit ein paar anderen Mädchen! Das ist verdammt noch mal ganz und gar nicht dasselbe. Ich kann das nicht. Noch nicht.«


    Madelines Gesichtsausdruck verhärtete sich während Megans Ausbruch. »Doch, du kannst. Du wirst. Und ich kann dir versichern, dass dir deine Strafe nicht gefallen wird, wenn du dich weigerst.«


    Megan dachte an Sonia.


    Den Eispickel, der in ihrer Augenhöhle steckte.


    Jede Strafe dafür, dass sie sich weigerte, in ihrer ersten Nacht zu tanzen, war aller Wahrscheinlichkeit nach längst nicht so extrem, aber ihr war klar, dass es auch nicht gerade spaßig werden würde. Es hatte keinen Sinn, mit Madeline zu diskutieren. Sie würde tun, was man von ihr verlangte. Wieder einmal.


    Sie unterhielten sich noch eine Weile und einigten sich auf Megans Künstlernamen. Amber Wine. Es hätte schlimmer kommen können, wenn sie an einige der Alternativen dachte, die Madeline heruntergerattert hatte. Megan gefiel er sogar irgendwie. Ihr stand ein leichter erster Abend bevor: Sie würde nur zu zwei Songs tanzen müssen, gerade genug, um sich mit allem ein wenig vertraut zu machen. Das war immerhin eine gewisse Erleichterung.


    Als alles besprochen war, gingen sie in die Umkleide hinüber. Die meisten der Mädchen durchbohrten sie erneut mit ihren scharfen Blicken, aber zumindest war die große Blondine nicht da. Madeline führte sie zu einem riesigen begehbaren Kleiderschrank, in dem sie ihr Bühnenoutfit zusammenstellten – Strümpfe, Stilettos, Strumpfbänder, Stringtanga, Bustier. Den nächsten Boxenstopp legten sie an einem der Schminktische ein, wo Madeline ihr zusah, wie sie sich anzog, und sie in der Kunst des perfekten nuttigen Make-ups unterwies. Als sie auch damit fertig waren, wuschelte Megan ihr frisch getrocknetes Haar zurecht und betrachtete sich selbst im Spiegel.


    Sie musste es zugeben – sie sah verflucht heiß aus.


    Megan sah die anderen Mädchen an, grinste spöttisch und ließ keinen Zweifel daran, dass sie wusste, dass sie heißer war als jede Einzelne von ihnen. Einige der Mädchen sahen ziemlich besorgt aus, so als sähen sie es selbst genauso. Andere wieder warfen ihr wütende Blicke zu, die ein größeres Drama in nicht allzu ferner Zukunft ankündigten. Sie schätzte, dass sie alle wussten, dass sie Sonia getötet hatte. Eine Freundin von einigen von ihnen. Gut. Zumindest wussten sie so, wie weit sie gehen würde, um ihren eigenen Hintern zu retten. Die einzige wirkliche Bedrohung unter ihnen war die abgängige Blonde, aber um sie würde sie sich erst später Sorgen machen.


    Madeline führte sie aus der Umkleide und den schmalen, dunklen Flur hinunter. Die Tür zu der kleinen Zelle stand offen, als sie daran vorbeigingen. Megan warf einen Blick hinein und wünschte sich sofort, sie hätte es nicht getan. Sie sah Sonia, deren schlaffer Körper ausgestreckt auf der ausgerollten Plastikplane lag. Ein muskulöser Mann mit freiem Oberkörper und einer Zigarette im Mundwinkel stand über ihr. Auf seiner Schulter ruhte eine schwere Axt. Der Mann fing ihren Blick ein und grinste. Dann bemerkte sie einen weiteren, korpulenteren Mann, der leise die Tür schloss.


    Am anderen Ende des Korridors öffnete Madeline auf der linken Seite eine Tür und führte sie in einen kürzeren, ebenso schmalen Flur. Die brüllende Hardrock-Musik dröhnte nun noch lauter als zuvor. Im Moment lief irgendein Song, den sie nicht kannte, aber für sie klang er ganz nach einer weiteren Headbanger-Hymne aus den 80ern. Scheinbar war das alles, was sie hier spielten. Sie traten durch eine weitere Tür zu ihrer Rechten, wodurch die Musik noch lauter wurde und beinahe ohrenbetäubende Ausmaße erreichte.


    Dann stiegen sie eine kurze Treppe zu einem kleinen Backstage-Bereich hinauf. Dort warteten allem Anschein nach drei weitere Mädchen in spärlichen Dessous darauf, bis sie an der Reihe waren, die Bühne zu betreten. Die große Blondine war auch dieses Mal nicht dabei, was bedeuten musste, dass sie im Augenblick selbst auftrat. Und dem lauten Gejohle und den Pfiffen nach zu urteilen, die trotz der dröhnenden Musik zu hören waren, war sie eindeutig ein Publikumsliebling. Megan überraschte das wenig.


    Madeline winkte sie zu sich an den Vorhang, und sie lugten um die Ecke, um die Show anzuschauen.


    Megan schnappte nach Luft.


    Die 80er-Jahre-Hymne verklang, und ein Song etwas jüngeren Datums ertönte.


    »Crazy Bitch« von Buckcherry.


    Megan konnte sich keinen passenderen Soundtrack für die Szene vorstellen, die sich auf der Bühne abspielte. Ein Mann war in der Mitte der Bühne an einen Stuhl gefesselt. Er war noch ziemlich jung, ungefähr Ende 20. Er war schlank, und unter besseren Umständen wäre er möglicherweise sogar attraktiv gewesen. Seine Kleider hatten sich jedoch förmlich an seinem Körper festgesaugt und waren klitschnass vor Schweiß, der außerdem sein recht langes Haar an seinen Kopf klebte. Er zitterte am ganzen Körper und weinte, und ein endloser Strom aus Tränen rann über seine glänzenden Wangen. Sein Anblick durchbrach die harte Schale, die sich bereits um Megans Seele bildete. Sie verspürte rasende Wut. Dieser Mann war ein Opfer. Ein zu Tode erschrockener, hilfloser Gefangener. Genau wie sie. Genau wie die tote Sonia.


    Und genau wie bei Sonia gab es nicht das Geringste, was sie für ihn tun konnte.


    Die Blondine hatte nur noch ihre Stöckelschuhe, Strümpfe und den Stringtanga an. Sie lag flach auf dem Rücken vor dem gefesselten Mann und streckte ihre Beine in die Luft. Sie zwickte ihre rosafarbenen Nippel mit ihren Fingern, um sie steif zu machen, und drehte dem Publikum ihr Gesicht zu, während sie einen Orgasmus vortäuschte. Verdammt, aber vielleicht war er ja gar nicht vorgetäuscht. Sie sah auf jeden Fall so aus, als sei sie mit voller Leidenschaft dabei. Sie winkelte ihre Beine an und trat dann wie ein spastisches Kind wild in die Luft.


    Dann rollte sie sich auf die Seite und griff nach irgendetwas Glänzendem hinter dem Bühnenrand. Ihre Hand schloss sich um den Gegenstand, und sie rollte sich wieder zurück und kam in den Vierfüßlerstand. Sie bewegte sich wie eine schleichende Katze am Bühnenrand entlang. Die Männer auf den vorderen Plätzen sprangen laut grölend auf, und ein Regen aus grünen Geldscheinen ging auf die Bühne nieder. Die Blondine konzentrierte sich weiterhin ganz auf ihre Show und machte keinerlei Anstalten, das herumliegende Geld aufzusammeln. Sie schlich zum anderen Ende der Bühne weiter, wo sie sich schließlich wackelnd wieder erhob und mit einer Hand in der Hüfte eine dramatische Pose einnahm. Sie schüttelte ihre andere Hand aus, in der ein offenes Rasiermesser zum Vorschein kam.


    Die Menge grölte erneut.


    Ein weiterer Geldregen.


    Die Blondine wandte sich von ihrem ekstatischen Publikum ab, sprintete über die Bühne und ließ das Rasiermesser im Vorbeirennen auf den gefesselten Mann niedersausen. Die Klinge schnitt die Spitze seines Ohrs ab, und der Mann wich mitsamt dem Stuhl zurück und schrie auf, während weiterhin Tränen über sein Gesicht strömten. Noch immer in vollem Lauf, ließ die Blondine das Messer fallen und sprang in die Luft. Sie griff nach dem oberen Ende einer der Tanzstangen, wirbelte herum und hielt sich mit bemerkenswerter Anmut und Leichtigkeit daran fest. Sie drehte sich kopfüber, streckte ihre Beine hoch in die Luft und spreizte sie weit auseinander, während sie langsam wieder in Richtung der Bühne rutschte und dabei immer wieder um die Stange wirbelte. Die Männer im Publikum drehten in ihrer lüsternen Ekstase noch einmal richtig auf. Viele kletterten auf ihre Sitze und brüllten durch ihre hohlen Hände. Sie wurden sogar noch wilder, als die Frau das Rasiermesser wieder aufhob und sich dem Mann, dessen Schicksal besiegelt schien, von hinten näherte.


    Megan betrachtete die Gesichter der Männer im Publikum. Ein paar von ihnen waren wie ganz normale Typen angezogen. Sie hätten sogar beinahe in eine Arbeiter-Kneipe in Minneapolis gepasst. Sauberes, gekämmtes Haar. Jeans und steife, zugeknöpfte Hemden. Viele der anderen sahen jedoch wie Komparsen aus, die beim Casting für eine Fortsetzung von Beim Sterben ist jeder der Erste abgelehnt worden waren. Fett und dreckig, steckten sie in zerschlissenen Latzhosen und selbst geschneiderten Klamotten. Sie sah jede Menge Münder mit jeder Menge fehlender Zähne. Auf vielen Tischen standen Krüge, die, wie Megan vermutete, mit Selbstgebranntem gefüllt waren. Mehr als einer hatte seinen Schwanz herausgeholt und spielte daran herum, während er das dekadente, verkommene Bühnenspektakel genoss. Megan versuchte sich vorzustellen, wie sie selbst vor diesen Schweinen auftrat, ohne sich übergeben zu müssen.


    Sie war sich nicht sicher, dass sie es schaffen würde.


    Sie schluckte schwer und dachte: Ich bin so was von am Arsch.


    Die Blondine stand nun direkt hinter dem gefesselten Mann. Sie warf ihr Handgelenk zurück und klappte das Messer wieder auf. Mit ihrer freien Hand packte sie ein Büschel des schweißnassen Haars des Mannes, riss seinen Kopf zurück und zeigte dem Publikum das zarte Fleisch seiner Kehle. Megan sah seinen Adamsapfel auf- und abwandern und spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte. Die Blondine schnitt ihm jedoch nicht die Kehle auf. Stattdessen schob sie die Klinge mit Gewalt in seinen Mund, presste die Schnittfläche gegen die Innenseite seiner Wange und hielt diese Pose, während sie ins Publikum starrte und mehrere dramatische Momente verstreichen ließ. Megan stellte fest, dass inzwischen ein anderer Song lief.


    Wieder ein Mötley-Crüe-Oldie. Sie wusste nicht, wie er hieß, aber es war nicht schwer zu erraten. Der Sänger kreischte immer wieder irgendetwas von einem Mädchen, dessen Blicke töten konnten – ›Looks that Kill‹.


    Die Blondine zog ihren Arm zurück, und die Klinge riss die Wange des Mannes auf. Er kreischte und zappelte auf seinem Stuhl hin und her, als Blut über sein Kinn rann und über die Vorderseite seines Hemds spritzte.


    Megan drehte sich erneut der Magen um.


    Madeline beugte sich ganz nah zu ihr und brüllte in ihr Ohr, um sich durch das laute Durcheinander von Geräuschen verständlich zu machen. »IST HELGA NICHT EINFACH UNGLAUBLICH?«


    Megan zwang sich zu nicken.


    Aber in Wahrheit dachte sie: Und das soll ich nachmachen?


    Ich bin ja so was von am Arsch.


    Richtig am Arsch.


    Helga trat den Stuhl um, der mitsamt dem Mann holpernd auf die Bühne fiel. Er blieb auf der Seite liegen, während Helga über die Bühne stolzierte, die blutige Klinge hoch über ihren Kopf erhoben, und die Menge zustimmend röhrte. Als sie sich genug im Gejohle der Menge gesuhlt hatte, stakste Helga wieder quer über die Bühne zurück und stellte sich über den Mann, den sie im Rahmen ihrer Show gefoltert hatte. Sie platzierte einen Fuß an seiner Schläfe. Ihr spitzer Absatz bohrte sich in seinen Gehörgang.


    Madeline schrie erneut in Megans Ohr. »SCHAU DIR DAS AN! EINFACH UNGLAUBLICH!«


    Was hätte sie auch sonst tun können?


    Megan schaute zu.


    Helga verlagerte ihr gesamtes Gewicht auf den Kopf des Mannes, hob ihr anderes Bein von der Bühne und stand nun mit einem Bein auf ihm. Der spitze Absatz bohrte sich noch tiefer in seinen Gehörgang. Megan wartete die ganze Zeit darauf, dass der Mann versuchen würde, sie abzuschütteln, aber er bewegte sich nicht. Möglicherweise war er bereits tot, aber das hielt das Publikum nicht davon ab, die Show in vollen Zügen zu genießen. Einige der Männer waren inzwischen auf die Tische geklettert und hüpften wie Affen auf und ab. Sie sah, wie ein paar von ihnen hinunterfielen und mit dem Kopf auf den Boden knallten. Sie hoffte, dass sich die Hinterwäldler-Wichser das Genick brachen, aber inzwischen wusste sie es besser und erwartete keine derartig wohlwollende Wende des Schicksals mehr. Und sie hatte recht damit. Schon nach wenigen Sekunden waren sie alle wieder auf den Beinen und johlten und brüllten weiter. Der Saal hatte sich inzwischen in ein absolutes Tollhaus verwandelt. Helga hielt erstaunlich lange die perfekte Balance, bevor sie ihr Bein wieder senkte und es auf dem Hals des toten Mannes abstellte. Sie hob ihre Hände über ihren Kopf und stieß ein röhrendes Triumphgeheul aus.


    Die Musik verstummte.


    Madeline beugte sich erneut zu Megan vor und sagte: »Du bist die Nächste.«


    Megan schluckte.


    Mist.


    Helga stieg vom Kopf des toten Mannes herunter, verbeugte sich, drehte sich dann um und warf Kusshände ins Publikum, während sie auf den Backstage-Bereich zuging. Angestellte des Sin Dens eilten auf die Bühne, um die verstreuten Geldscheine einzusammeln. Es sah nach einem kleinen Vermögen aus. Zwei stämmige Kerle mit bunten Sin-Den-T-Shirts gingen hinaus, um den toten Mann zu holen.


    Helga stürzte in den Backstage-Bereich und warf Megan ein zufriedenes Grinsen zu, als sie durch den Raum und die Treppen hinunterfegte. Wenn Megan sich durch die Anwesenheit der Frau ohnehin schon eingeschüchtert gefühlt hatte, dann gab es bei Gott kein Wort für das, was sie in diesem Augenblick in ihrer Nähe empfand. Sie war eine verdammte Naturgewalt. Trotz ihrer zuvor zur Schau gestellten Tapferkeit wusste sie, dass sie mit jemandem wie Helga nie und nimmer konkurrieren konnte. Die Frau spielte in ihrer ganz eigenen Liga.


    Die dröhnende Stimme des DJs kündigte inzwischen die neue Tänzerin des Sin Dens an – Amber Wine.


    Madelines Hand legte sich auf Megans Rücken und schob sie auf die Bühne.


    Megans Herz raste.


    Sie war noch nicht bereit.


    Aber sie hatte keine Wahl.


    Ihr erster Song begann. Noch eine alte Hair-Metal-Hymne. ›Look what the Cat Dragged in‹ von Poison, wie sie später erfuhr.


    Megan schluckte schwer und betrat die Bühne. Die Menge tobte.


    Irgendwo in ihrem tiefsten Inneren fand sie die Kraft, einmal mehr das zu tun, was von ihr erwartet wurde. Es war noch nicht einmal besonders schwer. Und als alles vorbei war, war sie erstaunt darüber, wie sehr sie die begeisterte Anerkennung des Publikums genossen hatte. Es war ein ganz ähnliches Gefühl wie damals während ihrer Cheerleader-Zeit an der High School. Sie riefen sie sogar für eine Zugabe zurück auf die Bühne. Madeline war beeindruckt.


    Megan wünschte sich nur, Helga hätte auch zugesehen.

  


  
    Kapitel 31


    Sheriff Rich DeMars dachte über das Wort Clusterfuck nach. Es war einer dieser Begriffe aus dem Militärjargon, der sich im Lauf der Jahre auch umgangssprachlich durchgesetzt hatte. Der Begriff stand für die unglückliche Verkettung ursprünglich unzusammenhängender Ereignisse, durch die ein unglaublich beschissenes Chaos aus Gewalt und Tod erwuchs. Und im Moment schien es ganz so, als sei es sein Job, die Mutter all dieser verfickten Verkettungen zu lösen.


    Er trank einen Schluck Whiskey aus seinem Flachmann und zählte in Gedanken alles noch einmal zusammen.


    Drei tote Hilfssheriffs.


    Zwei durch Schüsse getötet, einer durch ein unbekanntes Trauma.


    Zwei Streifenwagen des Sheriff’s Departments mit Totalschaden.


    Ein weiterer Streifenwagen verschwunden.


    Ein toter Verdächtiger eines Überfalls auf einen Schnapsladen.


    Zwei kaputte Trucks, beide geklaut.


    Er trank einen weiteren Schluck Whiskey, während er dabei zusah, wie das kolossale Durcheinander zu Schrott gefahrener Wagen mit schwerem Gerät wieder entzerrt wurde. Flutlichtscheinwerfer erhellten die Nacht. Die Landstraße war in jede Richtung über eine Meile für den Durchfahrtsverkehr gesperrt. Es waren ohnehin schon zu viele Zivilisten zufällig über die Szene gestolpert. Er hatte bereits eine unchristliche Summe an Schweigegeld bezahlt und wusste, dass er unglücklicherweise noch längst nicht damit fertig war, Scheine zu verteilen. Der hübsche Gewinn, den er durch den Verkauf des fremden Mädchens an die Prestons eingestrichen hatte, war bereits fast vollständig dahin. Schon bald würde er in die Stadtkasse greifen müssen, was ganz sicher zu missmutigen Beschwerden aus den oberen Etagen führen würde, aber diese alten Arschlöcher konnten ihn kreuzweise. Er würde alles tun, was notwendig war, um dieses verfluchte Chaos zu beseitigen, ganz egal, wie sehr das womöglich seine Stellung innerhalb des örtlichen Machtgefüges belastete. Letzten Endes würden sie ohnehin zugeben müssen, dass er nur getan hatte, was er angesichts einer schwierigen Situation eben tun musste.


    Greg Saunders stieg aus seinem Streifenwagen und stellte sich neben Rich, der an der Kühlerhaube seines eigenen Wagens lehnte. »Ich hab das GPS-Signal des vermissten Streifenwagens aufgespürt. Er steht. Wer immer ihn geklaut hat, muss ihn inzwischen stehen gelassen haben. Willst du, dass ich hinfahre?«


    Rich sah Saunders an. Der Kerl war noch jung. 23. Er war einer von nur noch zwei verbliebenen Hilfssheriffs, über die das Hopkins Bend Sheriff’s Department noch verfügte. Doug Smith, der andere, hielt auf der Wache die Stellung. Doug war nicht mehr ganz so grün hinter den Ohren wie Saunders, aber er hatte ungefähr den IQ eines Zaunpfahls. Im Nachhinein sah die Entscheidung, sich Hals zu entledigen, immer mehr wie eine fatale Fehleinschätzung aus. Sicher, der eingebildete Mistkerl hatte hin und wieder unter Größenwahn gelitten, aber er war trotzdem ein guter Deputy gewesen. Es wäre im Moment hilfreich gewesen, einen guten Mann wie ihn zu haben.


    Rich seufzte. »Nee. Ich schau selbst mal nach. Du bleibst hier und überwachst die ganze Aktion, während ich weg bin.« Er griff in seine Tasche, holte seine Geldbörse heraus, klappte sie auf und zog ein Bündel druckfrischer grüner Scheine heraus. Der Rest vom Verkauf des Mädchens. »Hier sind 1000. Bevor sie verschwinden, gibst du jedem der Männer ’nen Hunderter.« Er winkte in Richtung der Abschleppwagenfahrer und der gelangweilt aussehenden Sanitäter, die gegen ihre Krankenwagen gelehnt standen. »Sag ihnen, das wär ’ne Anzahlung. Morgen bekommt jeder von ihnen noch 1000 obendrauf.«


    Saunders nahm das Geld und stieß einen Pfiff aus. »Mehr als 10.000 aus der Stadtkasse, wie? Wow.«


    Rich verzog das Gesicht. »Ja.« Er nahm einen weiteren ordentlichen Schluck Whiskey und schraubte den Deckel wieder auf den Flachmann. »Also, wo steht der Streifenwagen?«


    Saunders erklärte es ihm.


    Rich runzelte die Stirn. »Drüben am Ostrand der Stadt.«


    Saunders nickte. »Fast an der Stadtgrenze.«


    »Scheiße. Ich beeil mich besser.«


    Was er jetzt wirklich nicht gebrauchen konnte, war, dass die Jungs von der Bundespolizei Wind davon bekamen, was heute hier passiert war. Der Standort des vermissten Streifenwagens lag nahe genug am Rand seines Zuständigkeitsbereichs, um ihm eine Scheißangst einzujagen. Rich ließ den Flachmann in eine seiner Jackentaschen plumpsen und stieg wieder in seinen eigenen Streifenwagen, ohne ein weiteres Wort an Saunders zu richten.


    Er ließ den Wagen an.


    Setzte zurück und wendete.


    Dann verließ er den Ort der Verkettung all dieser unglücklichen Umstände.


    Schnell.

  


  
    Kapitel 32


    Die Kugel der 38er stanzte ein riesiges Loch mitten in Roxannes Kehle und riss sie taumelnd zurück. Sie war bereits tot, bevor ihr Körper mit einem dumpfen Schlag auf den Boden knallte.


    Jessica setzte sich auf und starrte schockiert auf die beiden Leichen, die ausgestreckt auf dem Rasen lagen. Vom Licht der grellen Scheinwerfer überflutet, sahen sie aus wie Requisiten aus einem Horrorfilm. Das war nicht fair. Ein Teil von ihr hatte wirklich geglaubt, all das Blut und Morden lägen hinter ihr. Sie kam sich deshalb wie eine Närrin vor. Es würde nie vorbei sein, solange sie sich noch an diesem Ort befand. Sie betrachtete Larrys von Kugeln durchlöcherten Körper, und plötzlich schwappte eine Welle der Trauer über sie hinweg. Sie hatte den Mann gerade mal eine halbe Stunde gekannt, aber sie hatte eine echte Verbindung zu ihm gespürt. Einen besonderen Moment, eine elektrisierende Chemie, die sie bisher nur mit ganz wenigen anderen Männern erfahren hatte. Und nun würde sie nie herausfinden können, ob zwischen ihnen beiden mehr gewesen war als nur dieses ursprüngliche, intensive Verlangen.


    Tränen füllten ihre Augen.


    Sie warf einen Blick auf Roxanne und verspürte einen echten Hass auf die tote Frau. Ihr war danach, ihrer Leiche aus purem Trotz eine weitere Kugel zu verpassen. Ihr die restlichen Kugeln komplett in den Kopf zu jagen. Ihren Körper in einen verfluchten blutigen Haufen Matsch zu verwandeln. Beinahe wäre Jessica aufgestanden und hätte genau das getan, aber ein noch immer funktionstüchtiger Rest ihres gesunden Menschenverstandes unterdrückte diesen Impuls. Dann begann sie, wieder kühler und logischer zu denken.


    Ihr erster Gedanke war, in Larrys Auto zu steigen und wegzufahren. Einfach wegzufahren, immer weiter, bis die Tanknadel über dem roten Bereich zitterte. Bis sie 100 Meilen oder mehr zwischen sich und dieses Irrenhaus von einer Stadt gebracht hatte.


    Dabei gab es nur ein kleines Problem.


    Sie konnte Larrys Schlüssel nicht finden.


    Offensichtlich hatte er ihn in der Hand gehalten, als Roxanne angefangen hatte zu feuern, und ihn losgelassen, als er gestorben war. Jessica suchte die Veranda und den Boden davor ab. Er war nicht da. Sie suchte den Boden rund um Larrys steifer werdenden Körper ab, aber sie konnte ihn einfach nicht finden. Sie war bereits ziemlich frustriert, als ihr die Idee kam, unter Larry nachzusehen. Sie ging in den Vierfüßlerstand und zuckte zusammen, als sie die blutigen Löcher in seiner Brust sah. Dann packte sie ihn an der Schulter, drehte ihn mit einiger Mühe auf die Seite und sah den Schlüsselbund. Sie schnappte ihn sich und ließ den toten Mann schnell wieder los.


    Als sie aufstand und über den Rasen auf Larrys Chevy Nova zustolperte, blickte sie zufällig auf die andere Straßenseite und sah, wie dicht neben der Eingangstür ein Licht im Haus gegenüber erlosch.


    Verdammt.


    Dort war also noch jemand wach. Wach und hatte alles beobachtet, was passiert war. Das Licht auszuschalten war ganz offensichtlich der Versuch, diese Tatsache zu verbergen. Jessica fielen ein paar der Dinge wieder ein, die Larry ihr erzählt hatte. Der Mann, der in dem Haus dort wohnte, war sein Freund. Vermutlich rief er bereits die Bullen. Und er würde ihnen sagen, dass eine Frau bei Larry gewesen war. Eine Frau, die Roxanne erschossen hatte, bevor sie mit dem Wagen des Toten weggefahren war. Dann würden die Bullen schon bald nach dem Nova suchen. Man würde sie anhalten. Gott allein wusste, was dann passieren würde. Verdammt noch mal nichts Gutes, wenn sie von dem ausging, was sie bereits durchgemacht hatte.


    Sie saß in der Falle.


    Es gab nur eine einzige Möglichkeit für sie, sich aus dieser Falle zu befreien, aber dafür musste sie schnell handeln. Sie wandte sich von dem Nova ab und lief über den Rasen zurück zu Larrys Veranda. Sie ging ins Haus und fand direkt neben der Tür mehrere Lichtschalter. Sie schaltete sie allesamt aus, und die Scheinwerfer erloschen. Eine willkommene Decke aus verbergendem Schwarz legte sich über den Rasen.


    Dann rannte sie so schnell sie konnte wieder aus dem Haus, durch Larrys Vorgarten und über die Straße, wobei sie die 38er auf den Boden gerichtet hielt. Mit wenigen festen Schritten überquerte sie den Rasen vor dem anderen Haus, stand nur wenige Augenblicke später auf der dunklen Veranda und legte ihre freie Hand um den Türknauf.


    Sie drehte daran.


    Verschlossen. Natürlich.


    Sie ging einen Schritt zurück und zielte mit der Waffe auf den Türknauf.


    Sie biss sich auf die Unterlippe und drückte ab. Dann noch einmal. Dann trat sie die zersplitterte Tür ein und machte einen Schritt in noch tiefere Dunkelheit. Sie streckte eine Hand aus und fand eine Reihe von Lichtschaltern. Sie legte sie um, und das Licht erhellte eine kleine Diele und ein daran anschließendes Wohnzimmer. Aus irgendeiner Ecke des Hauses hörte sie ein erschrockenes Wimmern. Am Ende der Diele führte ein dunkler Durchgang in ein weiteres Zimmer. Zu ihrer Rechten befand sich eine kurze Treppe zum zweiten Stock.


    Jessica hielt den Atem an und lauschte.


    Das Wimmern wiederholte sich nicht, aber sie hörte, wie irgendjemand hastig ein- und ausatmete. Es war ein Geräusch der Panik. Sie konnte die Angst ihrer Beute beinahe riechen. Sie bewegte sich langsam auf den dunklen Durchgang zu, und der harte Holzboden knarrte unter ihren Schritten. Dann hörte sie das Wimmern erneut. Es gab Jessica das Gefühl, ein Raubtier zu sein. Eine Killerin. Was durchaus zutreffend war. Genau das war sie schließlich auch. Die Umstände hatten sie gezwungen, es zu werden.


    Sie streckte ihre Hand aus und fand eine weitere Reihe von Lichtschaltern, als sie in den Durchgang trat. Sie schaltete die Lampen an und sah einen beinahe kahlköpfigen Mann, der einen Bademantel trug und sich an ein tragbares Telefon klammerte. Sie befanden sich in einer kleinen Küche. Der Mann stand mit dem Rücken zum Herd.


    Jessica zielte mit der Waffe auf ihn und ging weiter auf ihn zu. »Hast du die Bullen gerufen, William?«


    Der Mann blinzelte, überrascht, dass ihn eine Fremde mit einer Waffe in der Hand beim Namen nannte. »Woher kennst du meinen Namen?«


    »Larry hat ihn mir gesagt.«


    »Larry is’ tot.«


    »Jep. Was hast du den Bullen erzählt, William?«


    Er streckte einen Arm aus und hielt ihr mit zitternder Hand das Telefon hin. »Bin nich’ durchgekommen. Es klingelt immer weiter.«


    Jessica war nun nahe genug, um sich das Telefon aus seinen zitternden Fingern zu schnappen. Sie rammte ihm die Waffe in den Magen und sagte: »Wie ist die Nummer?«


    Er sagte es ihr.


    Jessica tippte die Nummer ein und hielt sich das Telefon ans Ohr. Sie hörte zu, wie es über zwanzigmal klingelte. Sie unterbrach den Anruf mit einem Knopfdruck und warf das Telefon über ihre Schulter. Es landete scheppernd auf dem Linoleumboden.


    »Das könnte heute dein Glückstag sein, William. Vielleicht muss ich dich ja doch nicht töten.«


    Seine Augen waren nass vor Tränen. Er schniefte. »Oh, Gott … danke … ich danke dir …«


    »Halt’s Maul.«


    William klappte den Mund zu und schnitt damit ein weiteres »Ich danke dir« ab.


    Jessica stieß den Lauf der 38er noch fester in seinen Magen. »Schwörst du, dass du die Bullen angerufen hast? Das war nicht irgendeine andere Nummer, bei der du wusstest, dass sie einfach immer weiterklingeln würde?«


    Er riss die Augen auf, und sein Mund blieb offen stehen. Er brabbelte irgendetwas vor sich hin, einen Moment lang unfähig, die Gedanken in seinem Kopf zu artikulieren. Es war ganz offensichtlich für Jessica, dass ihm diese Idee überhaupt nie gekommen war. Seine Reaktion war überzeugender als jedes verbale Leugnen es hätte sein können.


    »Du kannst den Mund wieder zumachen, Fettsack. Ich weiß, dass du das nicht getan hast.«


    William wirkte erleichtert.


    Jessica ging ein paar Schritte zurück und winkte mit der Waffe in Richtung des Durchgangs. »Lass uns ins Wohnzimmer rübergehen, damit wir es dir schön gemütlich machen können.«


    William runzelte die Stirn, während er sich schlurfend vom Herd entfernte. »Wie meinst du das, ‚gemütlich machen’?«


    Jessica zielte mit der Waffe auf seinen Rücken. Sie spielte mit dem Gedanken, ihn direkt an Ort und Stelle zu erschießen. Es wäre humaner, ihn zu erschießen, wenn er es nicht erwartete und es nicht kommen sehen konnte. Aber sie drückte nicht auf den Abzug. Sie hatte heute schon so viele Menschen getötet. Es wäre nett, wenigstens einen am Leben zu lassen, wenn sie es konnte.


    »Ich werde dich fesseln, damit ich dich nicht töten muss. Hast du ein Problem damit, William?«


    Er hatte kein Problem damit.


    Im Wohnzimmer schob Jessica einen Couchtisch zur Seite und befahl ihm, sich in der Mitte des Raumes auf den Bauch zu legen. Direkt gegenüber einem langen blauen Sofa befand sich ein großes Hi-Fi-Regal mit der üblichen Ansammlung elektronischer Geräte. Fernseher, Stereoanlage, DVD-Player, Kabelanschlussbox und Spielkonsole. Sie behielt William im Auge, als sie den Hi-Fi-Schrank von der Wand wegzog und sich das herunterhängende Durcheinander aus unzähligen Kabeln betrachtete. Sie nahm ein ganzes Bündel in die Hand und trat auf die Mehrfachsteckdose, die auf dem Fußboden lag, und riss die Kabel mit einem heftigen Ruck heraus. Dann steckte sie die 38er in den Bund ihrer Hose, als sie sich der etwas komplizierteren Aufgabe widmete, die einzelnen Stecker aus den diversen Elektrogeräten zu ziehen.


    Sie trug die Kabel zu William hinüber, kniete sich neben ihn, ließ bis auf eines alle Kabel auf den Boden fallen und riss seine Arme auf seinen Rücken. Sie war gröber, als sie eigentlich hätte sein müssen, und er stieß ein schmerzerfülltes Jaulen aus. Es machte ihr nichts aus, ihm wehzutun. Sie ging davon aus, dass es ihn zusätzlich einschüchtern würde. Und es war weniger wahrscheinlich, dass ein eingeschüchterter Mann sich wehrte. Sie wickelte das Kabel mehrfach kreuz und quer um seine Handgelenke. Als sie fertig war, rüttelte sie daran. Es war sicher. Eine besonders wild entschlossene Person hätte sich möglicherweise nach heftigem Kampf daraus befreien können, aber für den Moment war es auf jeden Fall gut genug. Sie griff nach einem weiteren Kabel und fesselte seine Knöchel auf ähnliche Weise. Dann drückte sie seine Beine in Richtung seines Hinterns und benutzte die restlichen Kabel, um seine Hände und Füße zusammenzubinden.


    Als sie auch damit fertig war, stand sie auf und rieb sich kräftig die Hände. »So. Ich glaube nicht, dass du in nächster Zeit irgendwohin gehst, William.«


    Er erwiderte nichts, starrte sie nur hoffnungslos an.


    Sie runzelte die Stirn. »Wohnt hier sonst noch jemand?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nur ich. Meine Frau hat mich letztes Jahr verlassen.«


    »Und sie kommt auf keinen Fall hierher?«


    Er schüttelte erneut den Kopf.


    »Gut, das soll mir reichen.« Sie kräuselte die Lippen und dachte nach. »Aber wahrscheinlich sollte ich dich trotzdem lieber knebeln.«


    Sie ging zurück in die Küche und durchsuchte die Schubladen, bis sie eine Rolle Panzertape fand. Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück, und Larry winselte, als er sah, was sie in der Hand hielt. »Bitte nich’. Ich krieg Panikattacken. Ich kann dann nich’ mehr atmen.«


    »Tja, dann wirst du wohl dein Bestes versuchen müssen, um nicht in Panik zu geraten, William.«


    Sie riss einen Streifen des silbernen Klebebands ab, kniete sich erneut neben ihn und presste es auf seinen Mund. Sie rollte noch mehr Panzertape ab und wickelte zur Sicherheit einen weiteren langen Streifen um seinen Kopf. Dann warf sie die Rolle weg und erhob sich.


    »Halt die Ohren steif. Ich komm in ’ner Weile zurück und schau noch mal nach dir.«


    Sie ging zur Haustür und öffnete sie, knallte sie jedoch sofort wieder zu. Auf der Straße vor Larrys Haus parkte ein Auto. Von hier konnte sie kaum Einzelheiten erkennen, aber irgendetwas an der Form des Wagens beunruhigte sie. Sie trat vor eines der Wohnzimmerfenster, schob zwei Finger zwischen die Plastiklamellen der Jalousie und riskierte einen längeren Blick. Dieses Mal erkannte sie die schnittige Form des modernen Crown Vics sofort. Sie konnte sogar die düsteren Umrisse eines Emblems ausmachen, bei dem es sich vermutlich um ein Polizeiwappen handelte.


    Ihr Herz begann erneut zu rasen.


    Scheiße.


    Das Schicksal gönnte ihr wirklich keine einzige beschissene Pause. Jedes Mal, wenn sie dachte, sie hätte die Dinge unter Kontrolle. Jedes Mal, wenn sie glaubte, sie könnte sich endlich aus diesem Drecksloch von einer Stadt befreien. Jedes gottverdammte Mal tauchte in irgendeiner Form eine neue Straßensperre auf und blockierte ihren Fluchtweg. Sie war so frustriert, dass sie am liebsten wie ein verwöhntes Kind mit dem Fuß aufgestampft hätte. Aber das würde ihr auch nichts nützen, verflucht. Sie war allein durch ihren Mut und ihre Entschlossenheit so weit gekommen. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, die Nerven zu verlieren. Außerdem war sie dem Schicksal sozusagen trotzdem noch einen Schritt voraus. Vielleicht sogar zwei.


    Ja.


    Dort draußen stand nur ein Streifenwagen.


    Und sie hatte ihn zuerst gesehen.


    Das allein war jedoch noch keine Garantie dafür, dass sie erneut durch die Maschen würde schlüpfen können, aber es reichte immerhin aus, ihr einen kleinen Vorteil zu verschaffen. Sie konnte es sich jedoch nicht erlauben, zu zögern. Schon bald konnten weitere Polizisten auftauchen. Alles konnte innerhalb eines einzigen Wimpernschlags über ihr zusammenbrechen. Sie musste bei der ersten Gelegenheit, die sich ihr bot, bestens gewappnet und bereit sein, zu handeln.


    Das Innenlicht des Streifenwagens ging an.


    Jessica stockte der Atem.


    Sie sah, wie sich ein großer Mann auf der anderen Seite aus dem Wagen hievte. Groß war allerdings eine gigantische Untertreibung. Der Bulle war sogar noch riesiger als der gefesselte Schlappschwanz hinter ihr auf dem Boden. Ein weiterer Punkt auf der Liste ihrer Vorteile. Sie konnte sich schnell wie der Wind bewegen, selbst mit ein paar angeknacksten Rippen. Speckschwarte da draußen schaffte vermutlich nicht mehr als zehn oder 15 Meter, ohne völlig außer Puste zu kommen.


    Der korpulente Bulle ging auf Larrys Nova zu und leuchtete mit seiner Taschenlampe in den Wagen. Er ging einmal um das Fahrzeug herum und hielt stets einen kleinen Sicherheitsabstand, während er das Innere inspizierte. Jessica fragte sich plötzlich, warum er ausgerechnet hier angehalten hatte, um ausgerechnet dieses Auto zu untersuchen. Es erschien ihr ziemlich willkürlich. Doch dann blitzte ein kleiner Wissensfetzen in ihrem Kopf auf, den sie der Tatsache zu verdanken hatte, dass sie viel zu viel Zeit damit verbrachte, mitten in der Nacht Trash-Fernsehen zu schauen. Hatten nicht die meisten Streifenwagen heutzutage eine Ausrüstung zur Videoüberwachung an Bord?


    Jessica stöhnte.


    Vor ihrem inneren Auge nahm ein Szenario Gestalt an. Der Bulle dort draußen war zufällig über den verlassenen Streifenwagen gestolpert, den sie geklaut hatte. Er hatte das Video zurückgespult und sich alles angesehen. Wie sie aus dem Streifenwagen gestiegen war. Wie sie mit der Waffe auf Larry gezielt hatte. Wie sie mit ihm in dem Nova weggefahren war. Die Kamera musste ein klares Bild des Nummernschilds aufgezeichnet haben, bevor das Auto verschwand. Oder … Moment. Die Ausrüstung war doch nicht die ganze Zeit über an, oder? Sicher schalteten die Bullen sie nur an, wenn sie jemanden anhielten. Oder … Scheiße. Vielleicht war die Kamera von dem Moment an gelaufen, in dem ihre Flucht so jäh unterbrochen worden war. Sie hatte nach dem Crash nicht daran gedacht, danach zu suchen oder sie auszuschalten – ihre einzige verfluchte Sorge war es gewesen, so schnell wie möglich von dort zu verschwinden. Sie wusste zwar nicht, wie all das genau vonstattengegangen war, aber ein paar andere Dinge wusste sie sofort.


    Sie musste da rausgehen und diesem Bullen gegenübertreten.


    Dann seinen Streifenwagen nach Beweisen absuchen.


    Und dann vielleicht sogar zu dem anderen Streifenwagen zurückfahren, um eine ähnliche Durchsuchung durchzuführen.


    Der Bulle kniete sich hin, um einen Blick unter den Nova zu werfen, und hievte sich dann wieder mühevoll hoch. Einen Augenblick lang blieb er keuchend und schnaubend stehen. Dann holte er ein Taschentuch aus seiner Jackentasche und tupfte sich den Schweiß von der Stirn. Nachdem er das Taschentuch zusammengeknüllt und wieder in seine Jackentasche gesteckt hatte, drehte er sich langsam um und schwenkte den Strahl seiner Taschenlampe im Halbkreis über den Rasen.


    Eine innere Stimme brüllte Jessica förmlich an.


    LAUF!


    Sie ging zurück zur Tür, öffnete sie vorsichtig und schaltete einen Augenblick, bevor sie nach draußen schlüpfte, die Lichter im Inneren des Hauses aus. Sie huschte eilig die Stufen hinunter und hielt sich tief geduckt, als sie auf den Rasen trat, an Tempo zulegte und die Straße überquerte. Als der Bulle einen erschrockenen Schrei ausstieß, wusste sie, dass er die Leichen entdeckt hatte. In diesem Moment befand sich Jessica mitten auf der Straße und nur noch ein paar lange Schritte von dem Streifenwagen entfernt.


    Der Bulle drehte sich langsam in ihre Richtung.


    Jessica duckte sich noch tiefer und kroch auf Händen und Knien auf den Streifenwagen zu. Sie erreichte den Kotflügel des Wagens, ging dahinter in die Hocke und krallte sich mit beiden Händen am Griff der 38er fest.


    Sie hörte, wie der Bulle laut fluchte, sich wieder dem Streifenwagen näherte und dabei die ganze Zeit vor sich hinmurmelte. »Heilige Scheiße, verdammt, was kommt als Nächstes? Als ob ich für eine Nacht nich’ schon genug zu tun hätte.«


    Jessica verlagerte ihre Position ein wenig, als er sich dem Fahrzeug näherte, und ihre Wadenmuskeln spannten sich an, als sie sich ein kleines bisschen streckte und sich darauf vorbereitete, aus ihrem Versteck zu stürzen.


    Sie hörte das Donnern seiner Stiefel auf dem Asphalt.


    Und noch mehr Gemurmel: »Für diese verfluchte Scheiße werd’ ich entschieden zu schlecht bezahlt.«


    Er befand sich ihr nun exakt gegenüber auf der anderen Seite des Autos. Er keuchte schwer.


    Jessica sprang auf und hob ihre Waffe.


    Der Bulle starrte sie mit offenem Mund an, und die Überraschung stand ihm dank seiner weit aufgerissen Augen und seines cartoonmäßig erstaunten Ausdrucks deutlich ins Gesicht geschrieben. Er ließ die Taschenlampe fallen und fummelte an der großen Waffe herum, die an seiner Hüfte in ihrem Halfter steckte.


    Jessica zuckte nicht einmal mit der Wimper.


    PENG!


    Pause.


    PENG!


    Zwei fette Löcher in einem fetten Körper.


    Sheriff Rich DeMars war schon tot, bevor er auf dem Boden aufschlug.

  


  
    Kapitel 33


    Abby platzierte den Körper ihrer toten Schwester am äußersten Rand der obersten Treppenstufe und versetzte ihr mit ihrem nackten Fuß einen kräftigen Tritt in den Arsch. Michelle stieß ein erschrockenes Jaulen aus, als die Leiche lautstark in den Keller hinunterholperte und als seltsam verdrehter Haufen am Fuß der Treppe landete. Dann kam auch Abby die Treppe herunter, blieb mit den Händen in den Hüften auf der untersten Stufe stehen und starrte auf die Leiche. Einer von Lauras Armen war in einem merkwürdigen Winkel abgeknickt, am Ellbogen gebrochen und lag nun unter ihrem Oberkörper. Durch einen Riss in der Haut trat ein Knochensplitter hervor. Ihr Genick war ebenfalls gebrochen. Alles zusammengenommen wären das ziemlich üble Nachrichten für ihre süße kleine Schwester gewesen, aber die Schlampe war ja sowieso schon tot. Tot und mit einem derart zermatschten Gesicht, dass selbst ein Kincher es nur schwerlich hätte lieben können.


    Abby stieg über die Leiche, packte sie an den Fußgelenken und zerrte sie stöhnend und keuchend in die dunkle, hinterste Ecke des Kellers. Auf einem Regal fand sie eine schmutzige Decke, mit der sie die Leiche zudeckte. Die Decke verbarg Laura jedoch nicht von Kopf bis Fuß. Ihre bloßen Füße und ein Stück ihres zerstörten Kopfes waren noch immer zu sehen. Abby war trotzdem zufrieden. Es würde stundenlang niemand auf die Idee kommen, hier unten nach Laura zu suchen, vielleicht noch nicht einmal vor morgen früh.


    Der Schlüssel lag auf demselben Regal, von dem sie die Decke genommen hatte. Dort fand sie auch Michelles Kleidung. Abby nahm den Schlüssel und die Kleider an sich und eilte zu Michelle hinüber, die bereits ungeduldig wartete. Sie sah den misstrauischen Blick in den Augen der Frau, als sie sich ihr näherte. Es versetzte ihr zwar einen leichten Stich, überraschte Abby jedoch nicht. In Gegenwart einer nachweislich gefährlichen Person hätte wohl jeder einen derartigen Ausdruck gezeigt. Abby würde einen Weg finden müssen, Michelle wieder zu beruhigen und davon zu überzeugen, dass sie nur gefährlich war, wenn man sie bedrohte. Sie hatte ihre eigene Schwester für diese Frau umgebracht. Hatte es für sie beide getan. Sicher würde Michelle das erkennen und verstehen können.


    Abby kniete sich hin und legte die zusammengefalteten Kleider auf den Kellerboden. Bevor sie sich wieder erhob, warf sie einen langen Blick auf die hässlichen Blasen an den Füßen der Frau und spürte einen stechenden Schmerz aus Scham und Reue. Sie erinnerte sich daran, wie sie Michelle ausgelacht hatte, während sie ihre gefesselten Füße in den Topf mit kochendem Wasser senkte. Erinnerte sich daran, wie sie sich über sie lustig gemacht und sie geschlagen hatte, während Michelle verzweifelte Schreie ausstieß und ihre Füße brutzelten.


    Sie zögerte noch einen Moment länger, unfähig, ihre Augen von dem entsetzlichen Anblick abzuwenden.


    »Ich vergebe dir.«


    Abby blinzelte und sah zu Michelles Gesicht hinauf. »Was?«


    »Für das, was du getan hast. Ich vergebe dir.«


    Abbys Augen füllten sich mit Tränen, und einen Moment lang machte ihr ein Schluchzer das Sprechen unmöglich. Diese Welle der Emotionen überraschte sie. Sie hatte unzähligen anderen Fremden schon ganz ähnliche Dinge angetan. Schlimmere Dinge. Zum Beispiel, als sie die Eier eines Mannes mit einem Schraubenzieher durchbohrt hatte. Oder als sie einer Frau die Fingernägel mit einer Zange herausgezogen hatte. Dinge, die sie damals als Spaß empfand. Als interessante Art, die Zeit totzuschlagen und sich zu amüsieren. Und abgesehen von dem einen Mal, als Ma den kleinen Jungen ausweidete, hatte ihr eigentlich nichts von alledem wirklich Gewissensbisse beschert. Die Fremden waren nichts weiter als Fleischtaschen in Menschenform. Abendessen und Festtagsschmaus.


    Abby schniefte. »Wie kannst du mir das vergeben?«


    Michelle lächelte, ein Ausdruck, der über die Anspannung in ihren verkrampften Muskeln hinwegtäuschte. »Weil du nur ein Produkt deiner Umwelt bist, Abby. Du hast es nie anders gekannt. Verdammt, du bist ja selbst fast noch ein Kind, und du bist genauso ein Opfer wie wir anderen.«


    Abby schielte zu ihr hinauf.


    Was die Opfer-Sache anging, war sie sich zwar nicht ganz sicher, aber verdammt sollte sie sein, wenn Michelle damit nicht einen ganz privaten, schmerzlich hoffnungsvollen Teil ihrer Seele auf tiefste Weise angesprochen hatte. Sie wollte glauben, was Michelle gesagt hatte. Sie wollte es mehr, als sie jemals zuvor irgendetwas wollte. Sie wollte einfach nicht glauben, dass sie im Innersten ein schlechter Mensch war.


    Sie blinzelte ein paar Tränen aus ihren Augen.


    »Danke, dass du das gesagt hast. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel …«


    Michelle stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. »Ja, ja, schon okay. Aber bitte beeil dich.«


    Abby wischte sich die restliche Feuchtigkeit aus den Augen. »Tut mir leid. Ich weiß, dass du’s kaum erwarten kannst, da runterzukommen.«


    Sie fand einen kleinen Hocker und stellte sich darauf, um die Fesseln um Michelles Handgelenke aufzuschließen. Michelle fiel unsanft auf die Knie. Abby warf die Handschellen mitsamt der Kette auf den Boden, wo sie mit einem dumpfen Schlag landeten.


    Dann stieg Abby wieder von dem Hocker herunter und starrte Michelle an, die sich die Handgelenke rieb und leise weinte. Nun war es an Abby, misstrauisch zu sein. Sie wusste nicht, wie Michelle sich nun verhalten würde, jetzt, da sie frei war. Einen Augenblick lang kam sie sich wie ein kompletter Vollidiot vor. Sie wusste nicht das Geringste über diese Frau, außer, dass ihr gefiel, wie sie aussah und wie sich ihre warme, weiche Haut unter ihren Fingern anfühlte. Was ihre intimsten Gedanken betraf, konnte sie nur raten. Gut möglich, dass sie schon darüber nachdachte, wie sie Abby am besten loswerden konnte, wenn sie von hier verschwunden waren.


    Sie warf einen Blick auf die unter der Decke verborgene Leiche ihrer Schwester.


    Zur Hölle damit. Für Zweifel war es jetzt zu spät.


    »Zieh deine Klamotten an. Wir müssen los.«


    Michelle griff mit zitternden Händen nach ihren Kleidern. Es waren dieselben Sachen, die sie an jenem Tag getragen hatte, als Jesse Blaylock, der Vater von drei von Lauras Kindern, die schreiende Michelle in die Hütte gezerrt hatte. Enge, abgeschnittene Jeans-Shorts. Ein figurbetontes T-Shirt mit V-Ausschnitt. Ein Höschen. Irgendwelche teuren Sandalen. Aber ihr Spitzen-BH war verschwunden. Abby hatte keine Ahnung, was damit passiert war. Während sie Michelles schwere Brüste bewunderte, die nun frei unter ihrem engen Shirt hingen, fand sie jedoch, dass sie ganz froh war, dass er verschwunden war.


    Vollständig bekleidet lächelte Michelle sie an und hielt ihr ihre Hand hin.


    »Freunde?«


    Abby hielt den Atem an und ließ zu, dass Michelles Hand in ihre eigene glitt. Es fühlte sich so gut an, als ihre Finger sich umeinander schlossen. So richtig. Durch den erneuten Körperkontakt löste sich der Großteil ihrer Befürchtungen in Wohlgefallen auf. Sie stellte sich vor, wie ihre Hand über die sanften Rundungen von Michelles Körper strich, und erschauderte, als ihre Nippel steif wurden.


    Sie schluckte und sagte mit leiser, weicher Stimme: »Ja. Freunde.«


    Michelles andere Hand legte sich auf Abbys Taille, als sie sich zu ihr vorbeugte und ihr einen schnellen, sanften Kuss gab. »Ich kann’s kaum erwarten, später mit dir allein zu sein, Abby. Ich weiß, was für ein Risiko du auf dich nimmst. Ich werde dafür sorgen, dass du es nicht bereust.« Sie beugte sich noch näher zu ihr, kitzelte mit ihrer Zungenspitze Abbys Ohrläppchen und entlockte ihr ein tiefes Stöhnen. Dann trat sie einen Schritt zurück und lächelte sie wieder an. »Und jetzt bring uns hier raus.«


    Abby drückte Michelles Hand und spürte, dass ihr Herz schneller schlug.


    Das war er.


    Der Beginn ihres neues Lebens.


    Sie fühlte sich wie ein Kind am Vorabend seines ersten Festtagsschmauses.


    Sie stahl einen zweiten schnellen Kuss von Michelle, drehte sich dann um und führte sie zur Treppe hinüber. Die alten Stufen knarrten und zitterten unter ihrem gemeinsamen Gewicht. Abby fühlte, wie eine der Stufen deutlich stärker unter ihr nachgab, als sie eigentlich sollte. Als sie ein Splittern hörte, hielt sie den Atem an und hoffte, dass das uralte Holz nicht unter ihr brechen würde. Der altersschwache Zustand der Treppe war ihr nicht neu. Sie war schon morsch gewesen, so lange sie zurückzudenken vermochte. Aber in letzter Zeit war der Verwitterungsprozess schneller fortgeschritten. Ma verkündete schon seit Monaten lautstark, dass sie einen Schreiner anheuern würde, um die Treppe reparieren zu lassen, aber irgendwie hatte sie es nie geschafft. Abby hob ihr rechtes Bein und stellte es mit äußerster Vorsicht auf die nächste Stufe.


    Dieses Mal wurde das Splittern durch ein lauteres Knarren ersetzt.


    Michelle hielt erschrocken die Luft an. »Abby …«


    »Halt dich einfach fest.«


    Sie verstärkte ihren Griff um Michelles Hand.


    »Ganz langsam.«


    Sie hob ihr linkes Bein.


    Setzte es ab.


    Zog Michelle zu sich hoch.


    KrrrrrrrrrrrrrrraaaaaaaaaaaCCCKS!


    Michelle wimmerte. »Oh, Gott. Oh, verdammt.«


    Abby verkrampfte sich.


    Stand einen langen Augenblick absolut still.


    Die Treppe hielt stand.


    Abby atmete langsam aus. »Jetzt die nächste Stufe. Vorsichtig. Einen Schritt nach dem anderen.«


    Sie stieg eine weitere Stufe nach oben, wobei sie ihr Gewicht ganz langsam und vorsichtig verlagerte und erneut den Atem anhielt, als das Holz einmal mehr unter ihren Füßen splitterte und wieder verstummte. Dieser langsame, nervenaufreibende Prozess dauerte an, bis sie das Ende der Treppe erreicht hatten. Abby zerrte Michelle durch die dunkle Speisekammer in die Küche.


    Michelle krallte sich an Abby fest und versuchte verzweifelt, endlich aufzuhören, zu zittern. »Oh, Gott, Abby, ich hätte nicht gedacht, dass wir das schaffen.«


    Abby streichelte ihr übers Haar. »Aber das haben wir. Der nächste bedauernswerte Mistkerl, der diese Treppe runtersteigt, wird sich allerdings das Genick brechen.«


    Michelle ließ ihre Hand los und entfernte sich ein Stück von ihr, um sich in der Küche umzusehen. Sie öffnete Schubladen und durchsuchte die diversen Schichten nutzlosen Krempels, der sich darin angesammelt hatte.


    Abby runzelte die Stirn. »Was suchst du denn?«


    »Meinen Geldbeutel. Meine Schlüssel.«


    Abby schnaubte.


    Michelle legte ihre Stirn in Falten, als sie sie ansah. »Was?«


    »Die wirst du nich’ finden. Dein Auto is’ weg. An ’nen Händler im Ort verkauft. Und den Geldbeutel siehst du auch nie wieder.«


    Michelle knallte eine Schublade zu. »Scheiße!«


    Abby zuckte zusammen. »Was is’ denn los?«


    Michelle wirbelte herum und funkelte sie an. »Wie zur Hölle sollen wir denn ohne Geld und einen Wagen hier rauskommen?«


    In ihrer Stimme schwang eine Schärfe mit, die Abby noch nie zuvor bei ihr gehört hatte. Darin lag nicht einmal mehr ein Hauch der Sanftheit, mit der sie noch vor ein paar Minuten gesprochen hatte. Auch ihr Gesichtsausdruck wirkte nun härter: Ihre Lippen waren zu einem höhnischen Grinsen verzerrt, und ihr bebender Kiefer schien unter knisternder Hochspannung zu stehen. Die abrupte, dramatische Stimmungsschwankung der Frau machte ihr ein wenig Angst.


    Michelle wankte auf sie zu und packte sie an der Schulter. »Abby? Hast du verdammt noch mal verstanden, was ich gesagt habe? Bitte sag mir nicht, dass dein Fluchtplan damit endet, dass du mich aus diesen verfluchten Handschellen befreit hast.«


    Abby sah sie zerknirscht an. »Es tut … mir leid.«


    Michelle seufzte heftig. »Scheiße!«


    Abby schniefte. Michelles unerwartete Aggressivität ging ihr auf eine Weise nahe, die sie nicht hatte vorhersehen können. Sie zitterte am ganzen Körper. Es war verrückt. Sie sollte vor dieser Frau keine Angst haben. Wenn überhaupt, dann sollte es andersherum sein. Aber sie hatte Angst, das ließ sich nicht leugnen. Michelle war wie ein ganz anderer Mensch, nun, da sie keine Gefangene mehr war. Selbstsicher und 1000-mal durchsetzungsfähiger. Der Gedanke, zuzugeben, dass sie keine Ahnung hatte, was sie als Nächstes tun sollten, machte ihr furchtbare Angst.


    Aber dann hörte sie auf zu zittern.


    Sie lächelte.


    Michelle hob eine Augenbraue. »Dir ist doch was eingefallen. Spuck’s aus.«


    »Ich kenne ein Auto, das wir klauen können. Es is’ ganz in der Nähe. Und es wird ganz leicht sein.«


    Ein Teil der Anspannung verschwand aus Michelles Gesichtszügen. Sie entkrampften sich, wurden weicher, und ein vorsichtiges Lächeln zeigte sich. »Ja? Wo?«


    Abby schluckte schwer und räusperte sich. »Unsre nächsten Nachbarn sind die Colliers. Die haben einen alten Plymouth. Und ich komm ganz leicht an den Schlüssel ran. Wir können in zehn Minuten dort sein.«


    »Die Colliers?«


    »Jep.«


    Michelle kniff die Augen zusammen, und ihre Stirn legte sich erneut in Falten. Sie dachte über irgendetwas nach. Abby glaubte zu wissen, worüber, und nur einen Moment später stellte sich heraus, dass sie richtig gelegen hatte.


    Michelles Augen weiteten sich. »Ja. Du hast sie schon mal erwähnt. Das sind die, die Lisa haben.«


    »Das fette Mädchen. Ja, die haben sie.«


    Michelles Gesicht verhärtete sich wieder. »Dieses ‚fette Mädchen’, wie du sie nennst, ist meine beste Freundin. Ich hab sie schon gekannt, als wir noch Babys waren. Zeig also ein bisschen Respekt, klar?«


    Abby errötete. Ihre Finger krallten sich an ihrem Kleid fest, als erneut eine Woge der Angst über sie hinwegschwappte. »Es tut mir l-leid. Ich wollte nich’ …«


    Michelle verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. »Ruhig, Abby. Ist schon gut. Du hast gesagt, du könntest an den Schlüssel rankommen. Was ist mit Lisa? Können wir sie auch holen?«


    Abby zwang sich, einige Male ein- und auszuatmen, um ihr vor Angst rasendes Herz zu beruhigen. »Wahrscheinlich könnte ich das. Die Colliers sind nur ’n Haufen armseliger Arschlöcher. Vielleicht könnte ich sogar …«


    Ein Stirnrunzeln verzog ihr Gesicht.


    Michelle hatte sich mitten im Satz von ihr abgewandt und öffnete weitere Schränke und Schubladen. Sie riss so heftig an einer Schublade, dass sie sie komplett aus der Öffnung zog. Sie schüttete den Inhalt auf den Boden und kniete sich hin, um ihn zu durchsuchen. »Red’ weiter, Abby. Ich hör dir zu.«


    Abby hustete. »Ja. Äh … wie dem auch sei, die sind alle total träge und faul. Ein Haufen widerlicher Säufer. Ich weiß, dass ich deine Freundin da rausholen könnte.«


    »Aha!«


    Michelle nahm irgendetwas in die Hand und erhob sich wieder.


    Abby runzelte die Stirn.


    Es war ein altes Jagdmesser mit Futteral. Sie war sich ziemlich sicher, dass es ihrem Vater gehört hatte. Michelle zog das große Messer aus der Hülle und hielt es ganz dicht vor ihr Gesicht. Sie fuhr mit dem Daumen vorsichtig über die scharfe, gezackte Klinge. Abby zappelte hin und her und kaute auf ihrem Daumennagel herum, während Michelle die schwere Klinge inspizierte.


    Dann sah Michelle sie an. »Was? Du siehst beunruhigt aus.«


    »Das gehörte meinem Daddy. Er is’ … tot.«


    Michelle atmete langsam aus und verdrehte die Augen. »Verdammt, na und? Wir werden uns vielleicht irgendwann verteidigen müssen. Hey, sind hier irgendwo Knarren?«


    Die Frage ließ Abby aufstöhnen. »Ja, aber …«


    Michelle sah sie einen Moment lang erstaunt an. Dann weiteten sich ihre Augen wieder. »Sag mir nicht …«


    Abby nickte. »Ja. Ein paar Jagdgewehre. Sie sind im Keller.«


    »Da könnten sie genauso gut auf dem Neptun sein.«


    »Ja. Da unten is’ aber noch mehr. ’ne große Dose voll Bargeld. Ich Trottel hab in der Aufregung einfach alles vergessen.«


    Michelle kratzte sich mit der stumpfen Seite der Klinge am Kinn. »Hm. Wie viel Geld?«


    Abby zuckte die Achseln. »Ziemlich genau 50.000 Dollar.«


    Michelle blieb der Mund offen stehen. Sie schüttelte heftig den Kopf, stolzierte auf Abby zu und blieb nur wenige Zentimeter vor ihr stehen. »Abby, versteh das bitte nicht falsch, aber wie zur Hölle kann es sein, dass ein Haufen beschissener, durch Inzucht gezeugter weißer Hinterwäldler-Ärsche 50 Riesen versteckt hat?«


    Abby gab ihr eine stark verkürzte Zusammenfassung der geschäftlichen Aktivitäten der Familie Maynard während der Zeit der Prohibition.


    Michelle warf ihren Kopf zurück und lachte. Auf ihren Wangen zeigte sich erstmals Farbe, und sie glänzten richtig im Schein der Lampe. »Oh, Abby …«


    Abby kniff die Augenbrauen zusammen. Ihre Finger zupften erneut an ihrem Kleid herum. Sie hatte das Gefühl, dass Michelle sich über sie lustig machte. »Wieso lachst du mich aus?«


    Ein Teil der Heiterkeit wich aus Michelles Gesicht, als sie sich allmählich wieder fing. »Abby, es tut mir leid – du hast ein paar wirklich gute Eigenschaften, aber Intelligenz gehört nicht dazu. Hast du wirklich gedacht, du könntest rumlaufen und 80 Jahre alte Scheine verteilen, ohne dass die Polizei auf dich aufmerksam wird?«


    »Darüber hab ich auch schon nachgedacht.«


    »Darüber hast du auch schon nachgedacht.«


    Abby spürte, wie ein Hauch wehrhaften Stolzes in ihr aufstieg. »Ganz recht. Das habe ich.«


    Michelle schüttelte den Kopf. »Ach, verflucht. Das ist jetzt auch egal. Uns fällt schon was ein. Vielleicht sollten wir auf dem Weg aus der Stadt einfach einen verdammten Schnapsladen überfallen und uns so ein bisschen Bargeld besorgen.« Sie unterbrach sich und kräuselte die Lippen. »In der Stadt gibt’s doch Schnapsläden, oder?«


    »Einen. Aber wahrscheinlich könnt ich den Colliers auch ’n bisschen Kohle klauen.«


    Michelle lachte erneut. »Gott sei Dank für die verfluchten Colliers. Komm, Mädchen. Verschwinden wir aus diesem Drecksloch.«


    Sie rauschte an Abby vorbei aus der Küche.


    Abby starrte ihr nach und zögerte einen Moment, als sie die Frau durch die Tür ins Wohnzimmer verschwinden sah. Beim Gedanken daran, dass sie unter Umständen ein paar ziemlich schwere Fehlentscheidungen getroffen hatte, drehte sich ihr der Magen um.


    Michelle steckte ihren Kopf durch die Tür. »Worauf zur Hölle wartest du noch?«


    Abby seufzte.


    Aber die Fakten würden sich nicht ändern, ganz egal, wie lange sie auch darüber nachdachte. Sie hing in dieser Sache mit drin, im Zweifelsfall bis zum bitteren Ende. Der zerstörte, geprügelte Körper ihrer toten Schwester unterstrich diese Tatsache eindrucksvoll.


    Sie folgte Michelle ins Wohnzimmer und hinaus aus der Hütte.

  


  
    Kapitel 34


    Es schien offensichtlich für Pete, was nun das Richtige war. Sie sollten einen großen Bogen um das Haus der Prestons machen und der langen, unbefestigten Auffahrt auf die dahinter liegende Straße folgen. Oder noch besser in der umliegenden Wildnis Schutz suchen, anstatt auf offener Straße zu bleiben. Sie könnten sich dicht hinter den Bäumen am Waldrand halten und der Straße parallel folgen. Es war der klügste, sicherste Weg. Was vermutlich Justines Weigerung erklärte, ihn einzuschlagen.


    Sie packte ihn am Handgelenk und drückte fest zu. »Nein.«


    Pete legte verwirrt seine Stirn in Falten. »Warum denn nicht, verflucht noch mal? Und das tut übrigens weh.«


    Sie verstärkte den Druck auf sein Handgelenk. »Nein.«


    Pete löste seine Hand mit einer Drehung aus ihrem Griff. Es war nicht einfach, aber er schaffte es. Er schüttelte seine Hand aus und massierte die Stelle, an der ihre klammernden Finger sein Fleisch tiefrot gefärbt hatten. »Okay. Du bist verrückt. Das haben wir zwar schon vor einer Weile festgestellt, aber ich glaube, es kann nicht schaden, es noch mal zu wiederholen. Du bist verdammt noch mal verrückt. Also, was hältst du davon: Du ziehst los und tust, was immer Verrückte in Situationen wie dieser eben so tun, und ich mach mich zur Straße auf?«


    Justine schüttelte den Kopf. Die langen Strähnen ihres dreckigen Haars fielen ihr ins Gesicht. »Wo ich hingehe, gehst auch du hin.«


    Pete starrte sie an. Er überlegte, welche Argumente er sonst noch anführen könnte, aber er hielt den Mund. Einem Menschen wie Justine konnte man keine Vernunft beibringen. Er wusste, dass er sich einfach umdrehen und weggehen sollte. Megan war immer noch irgendwo da draußen. Nun war der Zeitpunkt gekommen, die seltsame Macht, die diese verrückte Frau auf ihn ausübte, zu brechen und zu ihr zurückzukehren.


    Er strich Justine das Haar aus dem Gesicht und streichelte mit seiner Hand über ihre schweißnasse Wange.


    Sie lächelte. »Megan gehört deiner Vergangenheit an. Deine Zukunft ist bei mir.«


    Er starrte sie nur weiter an.


    Das ist doch verrückt.


    Ich verliere den Verstand. Ist Geisteskrankheit etwa ansteckend?


    Sie nahm seine Hand von ihrer Wange und küsste seine Handfläche. Ein Schauer durchfuhr ihn. Dann nahm sie ihn bei der Hand und begann, ihn mit sich zur Rückseite des Preston-Hauses zu ziehen. Durch die Fenster sah er, dass im Inneren Licht brannte, aber es schien sich nichts zu bewegen. Während sie sich dem Haus immer weiter näherten, begannen die eingesperrten Hunde erneut, zu toben und lautstark zu bellen und zu jaulen. Er hörte, wie der Maschendrahtzaun schepperte, als sich ein paar von ihnen dagegenwarfen. Pete stockte der Atem, als erneut Angst in ihm aufstieg und sein Herz wieder heftig zu rasen begann, so als habe er gerade eine ungewöhnlich lange Laufstrecke hinter sich gebracht. Er schluckte einen Kloß in seinem Hals hinunter und krallte sich noch stärker an Justines Hand fest. Als sie das Fenster erreichten, gingen sie in die Hocke.


    Justine sah ihn an. »Bleib unten.«


    Sie hob ihren Kopf ein Stück und lugte über das Fensterbrett. Pete beobachtete ihr Gesicht und wartete auf eine Reaktion, aber es blieb vollkommen unverändert. Er erwartete, dass Justine sich im nächsten Moment hastig wieder zu ihm hinunterducken würde, aber auch das passierte nicht.


    »Was ist da los?«


    Sie sah zu ihm hinunter. »Schau’s dir selbst an.«


    In der Annahme, die Luft sei rein, hob Pete seinen Kopf und sah den großen Gil Preston und seine Mutter in teuer aussehenden Fernsehsesseln sitzen. Sie schauten sich auf einem großen Flachbildfernseher etwas an, das nach einer Art Porno-Heimvideo aussah. Das flackernde, unscharfe Bild zeigte einen dürren Carl Preston, der es einer vollbusigen dunkelhäutigen Frau von hinten besorgte. Unter ihr lag eine weitere gut ausgestattete dunkelhäutige Frau auf einem Sofa, der die dicken Titten der ersten ständig ins Gesicht klatschten.


    Pete schluckte ein Jaulen hinunter und duckte sich wieder unter das Fenster. »Mein Gott!«


    Justine sah ihn an. »Was is’ denn los?«


    Pete sah sie mit offenem Mund an. »Was los ist?! Gott, was ist bloß mit dir los? Ich will nicht, dass diese beschissenen Psychos uns sehen.«


    Justine grinste. »Du solltest noch mal hinschauen.«


    Pete schielte zu ihr hinauf. Selbst für eine Verrückte wirkte sie erstaunlich ruhig, wenn man die Nähe zu ihren Entführern bedachte. Er nahm an, dass es in der Tat möglich war, dass ihm irgendetwas Wichtiges entgangen war. Widerwillig hob er erneut den Kopf. Dieses Mal sah er die Fülle zerknüllter Bierdosen auf dem Fußboden des Raumes, der bis unter die Decke mit teuren Erwachsenenspielsachen gefüllt war. Neben dem Flachbildfernseher erkannte er eine voll ausgestattete Bar mit einer bunten Vielfalt an Flaschen, mehrere mit glänzenden DVD-Hüllen vollgestopfte Bücherregale und ein breites Sortiment hochmoderner elektronischer Ausrüstung. Auf dem Bildschirm hatten Carl und die Mädchen inzwischen die Stellung gewechselt. Das Mädchen, das eben noch auf dem Sofa gelegen hatte, machte es der anderen nun mit der Zunge, während Carl von hinten in sie stieß und ihm der Schweiß über sein grinsendes, falkenartiges Gesicht strömte. Die Frauen waren attraktiv, aber soweit es Pete anging, erstickte die Beteiligung des knochigen, käsig weißen Carl jegliche Erotik, die die Bilder ansonsten vielleicht ausgestrahlt hätten. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, warum die Prestons sich einen selbst gedrehten Porno mit ihrem Verwandten anschauen wollten. Doch dann erinnerte er sich wieder daran, dass sie alle verdammte Perverse waren. Rätsel gelöst. Aber das spielte im Augenblick kaum eine Rolle, da weder Gil noch Ma Preston irgendetwas davon sahen.


    Beide waren in ihren Sesseln eingenickt.


    Sturzbesoffen, mit offen stehendem Mund und über das Kinn triefender Spucke. Mas faltiges, von der Sonne verwittertes Gesicht war zu einem hässlichen Grinsen erstarrt. Eine Bierdose hing locker in den Fingern ihrer linken Hand. Sie würde jeden Moment herausrutschen und ihren Inhalt überall auf dem plüschigen Teppichboden verteilen. Nun, damit war ein weiteres Rätsel gelöst. Kein Wunder, dass diese Volltrottel nicht gehört hatten, wie sich die Hunde ihre kleinen tierischen Seelen aus dem Leib kläfften.


    Justine ließ seine Hand los und richtete sich auf. »Warte hier.«


    Dann wandte sie sich ab und rannte davon. Pete drehte sich in der Hocke um und sah zu, wie ihr schlanker, nackter Körper auf einen Werkzeugschuppen zulief, der etwa 50 Meter entfernt zu ihrer Linken stand. Sie verschwand im Schuppen und kam mehrere Minuten nicht wieder heraus, lange genug, dass Pete begann, nervös zu werden. Er schaute wieder zu den Prestons hinein und sah, dass die Bierdose inzwischen aus Mas Fingern geglitten war. Eine kleine Menge billigen Biers gluckerte aus der Öffnung und bildete einen Fleck auf dem Teppich. Mutter und Sohn waren jedoch noch immer völlig weggetreten, und Pete nahm an, dass sie es auch noch eine ganze Weile lang sein würden. Auf dem Boden lagen so viele leere Dosen, dass das Zimmer aussah wie ein Verbindungshaus nach einer wilden Party.


    Als er erneut zu dem Werkzeugschuppen hinübersah, war Justine endlich wieder aufgetaucht. Stirnrunzelnd beobachtete er, wie sie zurück über den Hof lief. Dieses Mal war sie ein wenig langsamer. Was durchaus logisch war. Es konnte nicht einfach für eine so kleine Frau sein, mit einer Kettensäge in der Hand schnell zu rennen.


    Sie keuchte, als sie Pete schließlich erreichte. »Bist du … bereit?«


    Petes Stirnrunzeln verstärkte sich, während er sich erhob. »Justine … Was … genau … hast du mit dem Ding denn vor?«


    Einer ihrer Mundwinkel zuckte. »Is’ das nich’ offensichtlich, Petey Pete?«


    Sie rauschte an ihm vorbei, und als Pete sich umdrehte, sah er, dass sie sich einer kleinen Betontreppe näherte, die zur Hintertür des Hauses führte. Sie stieg die Stufen hinauf und hielt die ziemlich große McCulloch-Säge mit einer Hand fest, während sich ihre andere um den Türknauf schloss.


    Mit wild pochendem Herzen eilte Pete ihr nach. »Du wirst da nicht reingehen!«


    Sie sah zu ihm zurück. »Doch, das werde ich. Und du auch. Und jetzt komm.«


    Sie drehte am Knauf und stieß die Tür auf. Eine Sekunde später war sie ins Haus geschlüpft und aus seinem Blickfeld verschwunden. Pete starrte auf die leere Stelle und rührte sich nicht. Es war, als sei er von einer vorübergehenden Lähmung erfasst worden, und er erkannte den Moment als das, was er war – seine allerletzte Chance, sich von Justine zu trennen. Er wusste, dass er, wenn er ihr durch diese Tür folgte, seine letzte Möglichkeit wegwarf, von diesem Ort zu fliehen und zu versuchen, den Weg zurück in sein altes Leben zu finden und der Mann zu bleiben, der er immer gewesen war.


    Es war der logische Weg.


    Es war das, was er tun sollte.


    Pete starrte noch eine Weile auf die offene Tür. Dann betrachtete er die dunklen Wälder rund um das Grundstück. Und drehte sich wieder zurück zur Tür.


    Er schüttelte den Kopf. »Drauf geschissen.«


    Er stieg die Stufen hinauf und betrat das Haus.

  


  
    Kapitel 35


    Es war, als sei er durch ein Portal direkt in eine Albtraumkammer in der Hölle geschritten. Der Raum war immens. Das musste er auch sein, damit die Abscheulichkeit, die darin lebte, hineinpasste. Das ganze Zimmer stank nach Kanalisation. Nur schlimmer. Im Vergleich dazu war der Geruch des widerlichsten Abwasserkanals in New York City fast genauso angenehm wie die Aromen, die das Boudoir eines Edel-Callgirls füllten – ein Bouquet aus Duftkerzen, Potpourri und teurem Parfüm. Der Gestank brachte ihn ins Wanken, seine Knie wurden weich und seine Augen ganz wässrig. Es war unmöglich, zu sagen, welche Farbe die Wände ursprünglich gehabt hatten, da sie sich unter unzähligen Schichten aus getrockneter Scheiße und Erbrochenem befanden. Ein Blick nach oben zeigte ein ganz ähnliches Bild, nur viel schlimmer. Erstarrte Säulen aus Erbrochenem, Scheiße und Schleim hingen wie Stalaktiten von der Decke. Auch der Boden unter seinen Füßen war von dieser Mischung aus Exkrementen ganz klebrig. Der Zustand des Raumes war schon übel genug, aber das Ding, das darin lebte, war so ungeheuerlich, dass es den Ekel, den er vielleicht verspürt hätte, weil er barfuß durch diesen Sumpf aus Dreck und Scheiße gehen musste, bei Weitem übertraf.


    Hoke hatte schon öfter von Typen gehört, die so fett waren, dass sie nur mit schwerem Gerät aus ihren Schlafzimmern geholt werden mussten. Unglückselige Kerle, unter deren 400 Kilo oder noch mehr die Waage zusammengekracht war. Nun, verglichen mit Gladys Kincher waren diese armen Schweine rank und schlank. An diesem höllischen Ort stand keinerlei Mobiliar. Es gab nicht genügend Platz dafür, und Gladys hätte ohnehin keine Verwendung dafür gehabt. Sie füllte den Raum komplett aus. Es war nicht nur, dass sie fett war. Das war sie zwar, aber sie war weit über die Ausmaße normaler Menschen angewachsen, selbst derjenigen, die nach allgemeinen Maßstäben als krankhaft fettleibig galten. Möglicherweise irgendeine Nebenwirkung von Garners dämonischem Einfluss. Sie stieß mit ihrem immensen Kopf beinahe gegen die Decke. Zwei der glänzenden braunen Stalaktiten hingen dicht neben ihrem Gesicht. Ihre Arme und Beine waren dicke, teigige Massen aus überlappendem Fleisch. Ihre Oberarme und Schenkel hatten den Umfang von Strommasten. Bauch und Brüste waren geradezu obszön aufgebläht und bildeten ein wabbelndes Meer aus schmutzigem Speck. Ihre fleckigen Beine waren weit gespreizt und enthüllten ihre schimmernde, haarige Vagina. Ihre angeschwollenen, fleischigen Falten waren so abstoßend, dass Hoke Mösen beinahe komplett und für immer abgeschworen hätte. Ihr langes Haar hing in dreckigen Büscheln über ihr Gesicht und verdeckte ein Antlitz, das – da war Hoke sich sicher – Lichtjahre von engelsgleich entfernt war.


    Ihr gigantischer Kopf nickte nach vorne, um ihn anzusehen, während die Freaks Hoke immer weiter in das Horrorzimmer trieben. Ihr Mund öffnete sich, und sie spuckte rasselnd schleimigen, übel riechenden Atem aus. Seine Knie knickten erneut ein, als ihr Atem über ihn hinwegrollte, aber die Freaks blieben allesamt aufrecht. Sie umkreisten ihn noch immer und stellten mit ihren Mündern und Händen … und anderen Körperteilen … Dinge mit ihm an, die ihn ganz krank machten. Er heulte auf, als er spürte, wie irgendetwas Steifes versuchte, sich in sein zusammengekniffenes Arschloch zu bohren. Gladys öffnete den Mund erneut, und dieses Mal entwich ihr ein anderes Geräusch. Es dauerte einen Moment, bis Hoke es als Lachen identifiziert hatte. Er versuchte, seine Füße in den Boden zu graben und die Vorwärtsbewegung zu stoppen, aber es war sinnlos. Sie waren zu viele, und er hatte einfach keine Kraft mehr.


    Irgendwo hinter sich hörte er Garner wieder lachen. »Sag Hallo zu deiner neuen Geliebten, Hoke. Gladys ist seit langer Zeit nicht mehr gevögelt worden. Ich bin mir sicher, dass sie es für dich zu etwas ganz Besonderem macht.«


    Hoke schüttelte den Kopf und winselte. »Nein … bitte … nicht …«


    Garner lachte erneut.


    Die Freaks hörten auf, Hoke vorwärtszuschieben. Inzwischen befanden sie sich an der Kreuzung zwischen den gespreizten Beinen der Riesin. In Hokes Kehle stieg Galle auf, die in dünnen braunen Rinnsalen aus seinen Mundwinkeln tropfte. Die Frau mit der abnormalen dritten Brust ging vor ihm auf die Knie und saugte seinen Penis in ihren Mund. Hoke weinte. Er war in seinem ganzen Leben noch nie so erschrocken oder verängstigt gewesen. Doch die behände Zunge dieser Missgeburt ließ ihn wieder steif werden. Dann glitt sie von ihm weg und kroch wie eine Krabbe auf Händen und Knien zwischen seine Beine. Auch das steife Ding in seinem Hintern zog sich zurück. Im nächsten Moment wurde ihm bewusst, dass sich nun auch die anderen von ihm entfernten. Reflexartig machte er ebenfalls einen Schritt zurück, und er wäre noch weiter gegangen, wenn Gladys die Finger einer ihrer mächtigen Hände nicht gespreizt und um seinen Rücken gelegt hätte.


    Hoke wehrte sich gegen ihren Griff, aber es war zwecklos.


    Sie spreizte die Beine noch weiter und zog ihn zu sich heran.


    Hoke schrie auf.


    Vergebens versuchte er, sich mit rudernden Armen gegen ihre Finger zu wehren, die sich um seinen Körper legten. Ein entsetzliches, seltsam kratzendes Geräusch entwich ihrer Kehle, als sie ihn mit voller Wucht gegen sich drückte.


    Und in sich.


    Ihre Finger begannen, sich rhythmisch über seinen Rücken zu bewegen, als sie ihn enthusiastisch an ihrer schleimigen Mitte rieb. Sie stöhnte und machte ein Hohlkreuz. Sein Kopf verschwand in einer Rolle Bauchfett, und einen Augenblick lang bekam er keine Luft mehr. Es fühlte sich an, als würden Feuerwerkskörper in seinem Schädel explodieren. Hoke wusste, dass es zu diesem Zeitpunkt vermutlich besser gewesen wäre, wenn er tatsächlich erstickt wäre, aber er kämpfte instinktiv darum, wieder Luft zu bekommen. Sein Penis versank immer wieder in ihr. Er fragte sich ernsthaft, wie viel Befriedigung ihr dies tatsächlich verschaffte. Für jemanden wie sie musste sein Schwanz doch ungefähr Erbsengröße entsprechen. Er konnte zwar jede normale Frau befriedigen – oder zumindest nahm er das an –, aber für dieses gigantische, fleischgewordene Grauen brachte er es möglicherweise doch nicht.


    Eine Antwort auf seine Frage erhielt er bereits kurz nachdem ihm dieser Gedanke gekommen war. Gladys zog ihn von sich weg und hielt ihn fest in ihrer Hand, während sie die glänzenden, dicken Lippen ihrer Muschi mit den Fingern ihrer anderen Hand spreizte. Hoke schüttelte den Kopf. Sie hob ihn hoch und drehte ihn um, sodass er mit dem Kopf in ihre Richtung lag. Hoke strampelte, während er tief Luft holte, um sich auf einen Schrei vorzubereiten. Aber das Geräusch erstarb in seiner Kehle, als sie ihn bis zu den Schultern in sich hineinrammte. Dann zog sie ihn wieder heraus, nur, um ihn sofort wieder hineinzustoßen. Wieder und wieder. Sie schob ihn hoch und runter, drehte ihn hin und her. Sie zog ihn heraus und wischte mit seinem glühenden Gesicht über ihre Klitoris. Dann steckte sie ihn wieder zurück in die feuchte Wärme endloser Augenblicke.


    Und irgendwann passierte das, worauf Garner gehofft hatte.


    Hokes Verstand zerbrach.


    Für immer.


    Als Gladys endlich befriedigt war, hatte auch Garner sein Gefäß.

  


  
    Kapitel 36


    Megan saß an einem der Schminktische und ignorierte die bösen Blicke, die einige der anderen Mädchen ihr mit schöner Regelmäßigkeit zuwarfen. Sie versuchte, eine Aura gelassener Selbstsicherheit auszustrahlen, aber in Wahrheit fühlte sie sich wie ein ahnungsloses Erstsemester-Girl am College. Man hatte ihr gesagt, man würde ihr im Haus ein Zimmer zur Verfügung stellen, das sie sich mit einem anderen Mädchen teilen würde. Irgendwann demnächst würde sie jemand dort hinführen. Aber für den Moment hatte man sie hier zurückgelassen, und sie konnte nur warten und sich fragen, was wohl als Nächstes passieren würde. Madeline war in ihr Büro zurückgekehrt und hatte die Tür geschlossen. Hier draußen sprach noch immer niemand mit ihr. Sie konnte die Umkleide auch nicht verlassen, um sich ein wenig umzusehen. Eine Tatsache, die der große, muskulöse Wachmann, der vor der Tür postiert war, eindrücklich unterstrich. Sie fühlte sich sehr allein und verängstigt, und zum ersten Mal seit einiger Zeit wanderten ihre Gedanken zurück zu Pete. Sie wünschte, Carl würde zurückkehren, damit sie ihn nach Pete fragen konnte, aber sie fürchtete gleichzeitig, dass die Antworten, die er ihr gab, ihr möglicherweise das Herz brechen und sie sich dadurch nur noch einsamer fühlen würde.


    Die Tür zu Madelines Büro öffnete sich, und Megan wirbelte herum.


    Madeline streckte den Kopf heraus und sagte: »Hey, Megan. Schieb deinen Hintern hier rein.«


    Megan sprang von ihrem Hocker auf und eilte ins Büro.


    Madeline schloss die Tür und lächelte. »Setz dich.«


    Megan ließ sich auf einen der Stühle gegenüber dem Schreibtisch nieder, während Madeline sich wieder dahinter setzte. Ihre neue Chefin öffnete eine Schublade und nahm eine Flasche Whiskey heraus. Sie schraubte den Deckel ab und schenkte zwei Schnapsgläser voll. Sie schob eines der Gläser über den Schreibtisch zu Megan hinüber und hielt das andere mit ihren schlanken Fingern fest.


    Sie hob es hoch. »Ein Toast.«


    Megan griff nach ihrem Glas. »Auf was?«


    »Deinen Erfolg, natürlich. Du hast sie da draußen heute Abend wirklich begeistert, Megan.«


    Megan wusste zwar, dass sie wirklich gut gewesen war, entschied sich aber, zurückhaltend auf das Lob zu reagieren. Sie wollte nicht schon jetzt als eingebildet erscheinen. Jedenfalls nicht ihrer Chefin gegenüber. »Ich schätze, für den ersten Abend hab ich mich ganz gut geschlagen.«


    »Du warst besser als nur ganz gut, und das weißt du auch.«


    Megan hob die Schultern und täuschte ein schüchternes Lächeln vor. »Ich schätze schon.«


    »Oh, du weißt das genauso gut wie ich.« Madeline machte eine Geste mit ihrem Glas. »Und jetzt trink aus.«


    Sie stürzte den Whiskey mit einem Schluck hinunter.


    Megan tat es ihr gleich, musste sich jedoch alle Mühe geben, nicht zusammenzuzucken, als der starke Alkohol in ihrer Kehle brannte. Sie brachte erneut ein schüchternes Lächeln zustande. »Vielleicht hast du recht.«


    »Natürlich hab ich das. Und ich hab sogar noch mehr gute Neuigkeiten für dich.«


    »Ja?«


    Madeline schenkte sich noch einmal Whiskey nach, aber dieses Mal bot sie Megan keinen mehr an. »Einer unserer Stammkunden fährt total auf dich ab. Der Typ ist ein echter Finanzhai, Megan. Eine ganz große Nummer in Nashville. Es braucht schon ein ganz besonderes Mädchen, um ihn zu beeindrucken. Anscheinend bist du aber besonders genug. Nicht dass mich das überrascht.«


    Megan runzelte die Stirn. »In Nashville?«


    Madeline stürzte auch den zweiten Whiskey hinunter und stieß einen ruhigen, zufriedenen Seufzer aus. Sie stellte das Glas wieder ab und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Ja. Einige Fremde, ein paar Privilegierte, wissen über den Sin Den und die Dinge, die sich hier abspielen, Bescheid. Wir sind eine exotische Oase der Dekadenz und der Ausschweifungen für diese Menschen, und wir behandeln sie wie Könige, wenn sie zu uns kommen. Der Mann, von dem ich gesprochen habe, hat für zwei Stunden mit dir in einer VIP-Lounge bezahlt.«


    Madeline starrte sie einen langen Augenblick schweigend an.


    Dann schob sie die Whiskeyflasche langsam über den Schreibtisch. Megan griff nach der Flasche und schüttete noch etwas von der braunen Flüssigkeit in ihr kleines Glas. Dann stürzte sie den Drink hinunter, und dieses Mal brannte er nicht mehr so sehr. Sie füllte das Glas erneut und stellte die Flasche wieder ab.


    Madeline lehnte sich in ihrem eleganten Lederstuhl zurück und stellte ihre Füße auf der Tischkante ab. Ihr Seidennegligé rutschte weit an ihren Schenkeln hinauf und enthüllte die Tätowierung einer dornigen Kletterpflanze, die sich auf ihrem linken Oberschenkel um einen Dolch schlang. Sie faltete die Hände in ihrem Schoß und sagte: »Du musst dich an deinem ersten Abend einer zweiten großen Prüfung unterziehen. Das war so nicht geplant oder zu erwarten, aber nun passiert es eben trotzdem, und du solltest besser vorbereitet sein. Dieser Mann und seine Freunde werden dich zwei Stunden lang behandeln und benutzen, wie es ihnen beliebt. Es ist dir nicht gestattet, ihnen irgendetwas zu verwehren. Sie können dich ficken. Sie können dich sehr hart rannehmen. In einem vernünftigen Rahmen, natürlich. Wir wollen ja nicht, dass sie die Ware zu sehr abnutzen. Aber es kann sein, dass du ein paar Schläge einstecken musst. Und vielleicht musst du auch ein paar Dinge tun, die du lieber nicht tun würdest. Aber wenn du die Anforderungen zu ihrer vollen Zufriedenheit erfüllst, erhältst du eine recht fürstliche Belohnung.«


    Megan stürzte ihren dritten Whiskey hinunter und stellte das Glas auf den Schreibtisch. »Du meinst, der Sin Den erhält eine fürstliche Belohnung.«


    Madeline lächelte und spreizte die Hände. »Natürlich. Ich will dich nicht anlügen. Das ganze Geld bekommen wir. Du hast jetzt sowieso keine Verwendung mehr für Geld. Aber ein Erfolg in der VIP-Lounge könnte dir auf andere Weise nützlich sein und dir vielleicht sogar zu einer bevorzugten Behandlung verhelfen. Das würde dir sicher gefallen, nicht wahr?«


    Alles in allem klang es ziemlich grauenhaft. Megan spürte, dass sie sich beim Gedanken an das, was diese Männer vielleicht mit ihr anstellen würden, am Rande einer Panikattacke bewegte, aber sie wusste, dass es keinen Ausweg für sie gab. Der einzige Weg, es durchzustehen, war derselbe, der sie auch alles andere hatte durchstehen lassen: Sie musste es einfach über sich ergehen lassen und ihr Bestes geben, um sich an das anzupassen, was mit ihr geschah.


    Sie atmete langsam aus und versuchte, beinahe gelangweilt zu klingen, als sie erwiderte: »Na, dann lass uns mal loslegen.«


    Madeline lächelte und griff nach dem Telefon, das auf dem Schreibtisch stand. Sie hielt sich den Hörer ans Ohr und tippte eine vierstellige Durchwahl ein. »Hallo, Carl? Megan ist bereit für ihr Date in Zimmer Vier. Komm sie holen, wenn du so weit bist. Okay, bis gleich.«


    Sie legte den Hörer wieder auf die Gabel. »Carl wird in einer Minute hier sein.«


    Megan nickte. »Okay.«


    Madeline ließ einen ihrer manikürten Fingernägel über ihre Schenkel gleiten und grinste Megan anzüglich an. »Du hast eine Scheißangst, stimmt’s?«


    Sinnlos, in diesem Punkt zu lügen. »Ja.«


    »Entspann dich. Ich bin mir ziemlich sicher, dass du alles gut überstehen wirst.«


    Megan erwiderte nichts.


    Ziemlich sicher?


    Scheiße.


    Die Bürotür öffnete sich, und Carl trottete herein, während sich die dunkelhäutige Stripperin, mit der er vor Kurzem noch rumgemacht hatte, an seinen Arm klammerte. »Steh auf, neue Schlampe. Du hast einen Job zu erledigen.«


    Madeline lachte. »Viel Spaß, Süße. Zeig ihnen, was du draufhast, okay?«


    Megan erhob sich und bedachte Madelines Bemerkung mit einem leichten Kopfnicken. Dann folgte sie Carl und der dunkelhäutigen Frau aus dem Büro. Wieder in der Umkleide, platzierte Carl einen nassen Schmatzer auf den prallen Lippen der Frau und gab ihr einen Klaps auf den Hintern. »Halt deinen hübschen Arsch für mich warm, Baby. Daddy is’ gleich wieder da.«


    Die Stripperin legte eine Hand auf ihren Mund und kicherte.


    Megan wurde angesichts dieses Schauspiels übel, aber sie sagte nichts. Sie folgte Carl aus der Umkleide und den schmalen Korridor hinunter. Ein Aufpasser, der eines der farbenfrohen Sin-Den-T-Shirts trug, trabte hinter ihnen her. Der Mann war ziemlich groß, hatte eine Glatze und einen makellos getrimmten Kinnbart. In seinem linken Ohrläppchen funkelte ein Diamantstecker. Er zwinkerte ihr zu, als er sah, dass sie sich zu ihm umgedreht hatte und ihn ansah. Megan schenkte ihm ein kokettes Lächeln. Es konnte nicht schaden, sich bei den Angestellten einzuschmeicheln.


    Carl lotste sie durch eine Tür und erneut einen Flur hinunter, denselben kurzen, engen Gang, durch den Madeline sie bereits vor kaum einer Stunde geführt hatte. Dieses Mal gingen sie jedoch an der Tür zum Backstage-Bereich vorbei. Die donnernde Musik malträtierte erneut Megans Trommelfelle, als sie eine Stelle erreichten, an der der Korridor nach rechts abbog und sehr abrupt endete. Mehrere große Kerle, die alle irgendwie dem Mann ähnelten, der hinter ihr hertrottete, standen in einer losen Gruppe rund um den Eingang zum Hauptsaal des Sin Den versammelt. Carl schob zwei Finger in seinen Mund und ließ einen durchdringenden Pfiff ertönen, der selbst über den Guns-N’-Roses-Song zu hören war, der aus der markerschütternden Soundanlage des Clubs plärrte. Einige der Männer drehten sich zu ihnen um und gingen einen Schritt zur Seite, um ihnen Platz zu machen. Ein langhaariger Typ mit Ärmeln aus Tattoos an beiden Armen schaute Megan anzüglich an, als sie an ihm vorbeiging, und leckte sich die Lippen, als sein Blick auf ihr enges Bustier und ihr aufreizendes, pralles Dekolleté fiel. Sie betrachtete die Gesichter der anderen Aufpasser, als sie an ihnen vorbeistolzierte, und ihr gefiel, was sie sah. Sie alle gierten ihr beinahe sabbernd nach. Megan warf ihr glatt gekämmtes Haar zurück und schaute sie teilnahmslos an. Sie wusste, dass sie sich eigentlich lächerlich dabei vorkommen sollte, sich so vor ihnen zu brüsten, aber das tat sie nicht.


    Schließlich hatten sie das Spalier der Männer durchschritten und befanden sich im Hauptsaal. Auf der Bühne tanzte ein Mädchen. Ein dünnes Ding mit rabenschwarzem Haar, das Lederstiefel mit Stiletto-Absätzen und eine dieser schwarzen Armeemützen mit glänzendem Schild trug. Sie war extrem heiß und zog die Aufmerksamkeit zahlreicher Männer im Publikum auf sich, aber viele Augen richteten sich dennoch auf Megan, als sie langsam durch den Raum ging. Mehrere Münder blieben offen stehen. Einige der Männer erinnerten sich zweifellos an ihr beeindruckendes Bühnendebüt und dachten an ihren schlanken, athletischen Körper und an die Zurschaustellung ihrer unglaublichen Flexibilität und schamlosen Sexualität zurück, derer sie Zeuge geworden waren.


    Megan erlaubte sich ein kleines, hintergründiges Lächeln.


    Es war seltsam.


    Sie fühlte sich fast wie ein Star.


    Sie vermied jeglichen Augenkontakt mit den Männern und folgte Carl an den Tischen und Sitzecken vorbei zu der langen Bar am anderen Ende des Raumes. Sie musste ihnen nicht in die Augen schauen, um ihre Lust zu spüren. Es war gut, unnahbar zu erscheinen. Das würde dazu führen, dass sie sie umso mehr wollten.


    Zahlreiche Männer – und sogar ein paar Frauen – saßen an der Bar auf Hockern oder standen gegen das glänzende Messinggeländer des Tresens gelehnt. Viele von ihnen drehten sich um, um Megan anzusehen, als sie an ihnen vorbeiging – sie erzielte exakt dieselben Reaktionen, die sie schon beim Betreten des Saales ausgelöst hatte. Teilweise bot sich ihr unter den Männern ein recht surrealer Anblick. Ein paar von ihnen trugen dreckige Ledermäntel und Kopfbedeckungen. Einer der Männer stand mit dem Rücken gegen das Geländer gelehnt, hatte ein Bein auf der Fußleiste eines Barhockers abgestellt und krallte sich mit seinen schmutzigen Fingern an einem Glas mit braunem Whiskey fest. Sein Mantel war offen, und sie sah, dass er einen Pistolengürtel um die Hüfte trug, in dem – sie schwor bei Gott – zwei Sechsschussrevolver steckten. Der Anblick machte sie ein wenig schwindelig. Wer, bitte, zog sich denn, sofern er noch alle Sinne beisammen hatte, außerhalb eines Filmsets oder einer Kostümparty so an?


    Eine Frau sprang von ihrem Hocker auf und schnitt Carl den Weg ab. »Hey, Carl, wie sieht’s mit ’n bisschen Privatsphäre mit dieser Schönheit hier aus?«


    Die Frau leckte sich die Lippen und ließ ihren Blick ganz langsam vom Kopf bis zu den Zehen über Megans Körper wandern – und wieder zurück. Sie hatte kurzes, zurückgegeltes schwarzes Haar und trug eine ziemlich abgeschabte Lederjacke. Geflickte Jeans und Stiefel mit Stahlkappen rundeten das charmante Ensemble ab.


    Carl schüttelte ihre Hand von seiner Schulter und ging weiter. »Tut mir leid, Val. Die Schlampe ist für heute Nacht schon verkauft und bezahlt.«


    Val trottete neben ihm her, bis sie eine Treppe am anderen Ende der Bar erreichten. »Komm schon, Mann. Die macht mich dermaßen an, das kannst du dir nich’ vorstellen. Ich hab 1000 Dollar in bar – die gehören dir, wenn du Ja sagst.«


    Carl grinste und stieg die Treppe hinauf. »Nicht dieses Mal, Val. Komm morgen einfach ganz früh vorbei, vielleicht dann.«


    Val legte eine Hand auf Megans Hintern und kniff hinein, als sie die erste Stufe hinaufstieg.


    Megan zuckte zusammen.


    Val lachte. »Bis morgen, Baby.«


    Dann drehte die Frau sich um und schlurfte wieder zurück an die Bar. Die Männer lachten schallend, als sie sich ihnen näherte. Sie klatschte ein paar von ihnen ab. Ein Teil des Gefühls, ein kleiner Star zu sein, verließ Megan in diesem Augenblick. Die Wahrheit durchdrang die Verteidigungsmechanismen, die ihre Seele errichtet hatte. Sie war hier nichts weiter als ein Stück Fleisch. Handelsware. Etwas, das man kaufen und eintauschen konnte. Nein. Das stimmte nicht ganz. Die Kunden des Sin Den würden sie nie ganz besitzen. Aber sie konnten ihre Zeit für eine Weile kaufen. Wie die jeder gewöhnlichen Straßennutte. Diese Gedanken verfinsterten Megans Stimmung ganz entschieden, während sie Carl die Treppe hinauf folgte.


    Oben erreichten sie einen kleinen Absatz, und Megan starrte auf eine schwarze Metalltür. Carl tippte einen Code in eine Tastatur rechts neben der Tür ein, die sich mit einem Klicken öffnete. Er trat durch die offene Tür und verschwand. Einen Augenblick lang blieb Megan wie erstarrt stehen. Dann spürte sie den heißen Atem des Aufpassers an ihrem Ohr und zwang sich, sich wieder zu bewegen. Sie hatte Angst, aber ihre Angst wurde durch die Gewissheit gedämpft, dass das, was sie hinter dieser Tür erwartete, unmöglich schlimmer sein konnte als alles, was sie ohnehin bereits durchgemacht hatte. Dann verfluchte sie diesen Gedanken jedoch – sie sollte es besser nicht beschreien.


    Sie hielt den Atem an, und als sie durch die Tür trat, dachte sie: Mein Gott, Megan. Natürlich geht es immer noch schlimmer. Hast du das denn immer noch nicht kapiert?


    Sie befanden sich nun in einem weiteren Flur. Er war viel breiter als der letzte, mit rot gestrichenen Wänden und rotem Teppichboden. Von oben schien sanft-rotes Licht auf sie herab. Megan hörte, wie sich die Metalltür leise hinter ihr schloss. Das Heavy-Metal-Dauerdröhnen des Sin Den erstarb. Komplett. Sie konnte noch nicht einmal mehr das dumpfe Donnern ausmachen, das sie in der Umkleide gehört hatte. Es war eine Wohltat für ihre Trommelfelle, aber ein Teil von ihr empfand das völlige Fehlen des Außenlärms als verstörend. Es fiel ihr nur allzu leicht, sich eine ganze Reihe von düsteren Gründen für diese unheimliche, äußerst effektive Schalldämmung vorzustellen. Dieser Teil des Clubs war wie eine ganz andere Welt, ein Ort weit weg vom wirbelnden Strudel aus wilden, männlichen Hormonen und ständigem Sex. Hier war es ruhiger, zumindest auf den ersten Blick, aber das musste nicht bedeuten, dass es weniger gefährlich war. Wenn überhaupt, machte es diese Privatheit nur umso gefährlicher.


    Auf jeder Seite des Flurs befanden sich vier Türen. Megan folgte Carl zur zweiten Tür auf der rechten Seite. Eine Vier war mit schwarzer Farbe auf die rote Tür gemalt. Carl drehte sich zu ihr um, als er stehen blieb und einen Schlüsselbund aus seiner Hosentasche fischte. »Du behandelst unsere Gäste gut, hast du verstanden? Sonst muss ich dich mit ein paar von den Tricks bekannt machen, die ich kenne, um einem Mädchen wehzutun, ohne es zu sehr zu beschädigen.«


    Megan zuckte die Achseln. »Ich werde alles tun, was sie auch wollen.«


    »Verdammt richtig.«


    Carl öffnete die Tür und schob Megan mit einer Hand hinein. Sie streifte seinen Arm absichtlich mit einer ihrer Brüste, als sie an ihm vorbeiging. Schön, vielleicht bevorzugte er sein Mädchenfleisch ein wenig dunkler, aber so hatte er trotzdem etwas, worüber er nachdenken konnte. Inzwischen war sie bereit, sich überall einzuschmeicheln, wo es nur ging. Und vielleicht war er …


    Ihr Gedankengang riss abrupt ab, als sie Helga sah.


    Ihr Herz machte einen heftigen, holpernden Satz, und einen Augenblick lang vergaß sie zu atmen. Die langbeinige blonde Göttin saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf einem schokobraunen Diwan in der Mitte des Raumes. Sie trug schwarze Pumps mit den üblichen Pfennigabsätzen. Die Pumps sahen aus, als seien sie groß genug, um einen Menschen damit totzuschlagen. Hauchdünne Strümpfe umhüllten ihre schlanken Beine. Das einzige andere Kleidungsstück, das sie trug, war ein schwarzes Spitzenhöschen. Sie saß zurückgelehnt und stützte sich mit den Handflächen auf dem Diwan ab. Die perfekte Wölbung ihrer großen Brüste wurde durch diese Position noch unterstrichen, und Megan wurde klar, dass auch genau das ihre Absicht war. Die Frau dürfte inzwischen sehr erfahren darin sein, wie sie ihre Reize am besten zur Geltung brachte.


    Ihr Mund glänzte feucht von ihrem frisch aufgetragenen, pinkfarbenen Lippenstift. Als sie Megan sah, zog sie ihre Lippen ganz leicht nach oben. »Hallo Amber. Schön, dich zu sehen.«


    Megan schaute Carl an. »Was macht die denn hier?«


    Carl lachte. »Hat Madeline dir das nich’ gesagt? Der Typ, der für dich bezahlt hat, is’ ’n echter Geldsack. Er wollte euch Schlampen beide. Hast du ’n Problem damit?«


    Helga lachte. »Ich nicht, Carl.«


    Carl grinste höhnisch. »Dich hab ich nich’ gefragt, Schlampe.«


    »Alles cool. Ehrlich.« Megan war durch die unerwartete Anwesenheit ihrer neuen Rivalin zwar noch immer ziemlich verunsichert, aber der Gedanke daran, was möglicherweise passieren würde, wenn sie nun auch nur das geringste Anzeichen von Schwäche zeigte, machte ihr noch entschieden größere Sorgen. »Ich bin für alles bereit, was die Herren wünschen.«


    Carl kicherte. »Na also, da is’ doch die Schlampe, die behauptet hat, sie komme mit jedem Schwanz klar, den wir ihr servieren.« Er grinste anzüglich. »Tja, wir werden schon sehr bald rausfinden, ob das tatsächlich stimmt.«


    Alle außer Megan lachten.


    Dann verschwanden Carl und der Aufpasser. Megan sah zu, wie sich die schwere Tür schloss, und hörte dann das Klicken eines Schlüssels, der sich auf der anderen Seite im Schloss drehte. Megan fand den Gedanken nicht sonderlich einladend, mit einer Frau in einem Raum eingesperrt zu sein, die erst vor Kurzem geschworen hatte, ihr richtig wehzutun, aber da sie es ohnehin nicht ändern konnte, tat sie ihr Bestes, um Helgas festen, unerbittlich starrenden Blick zu ignorieren, während sie sich in dem Raum umsah. An der Decke hing eine Spiegelkugel, die sich langsam drehte. Die roten Wände und der rote Teppichboden passten zur Ausstattung des Flurs. Bis auf die hintere Wand, an der sich eine üppig ausgestattete Bar befand, standen vor den anderen Wänden abgesehen von dem Diwan auch teuer aussehende Ledersofas. Auf einem schwarzen Couchtisch vor einem der Sofas stand eine riesige Plastikwanne, die vor Eis beinahe überquoll. In der Eiswanne steckten mehrere große Champagnerflaschen. Megan näherte sich dem Tisch, um sie näher zu betrachten, und war erstaunt, als sie die Wörter Krug und Dom Pérignon auf den Etiketten las.


    Helga lachte. »Du solltest dein Gesicht mal sehen. Lass mich raten: Mads hat dir gesagt, der Typ sei ’ne richtig große Nummer, und du dachtest, sie übertreibt. Tja, rate mal, was? Du hattest unrecht.«


    Megan konnte ihren Blick nicht von den Flaschen abwenden.


    Mein Gott, dachte sie. Die Dinger kosten Hunderte von Dollar pro Flasche.


    Helga lachte erneut. »Lass dich nie davon täuschen, was für widerlicher ‚White Trash’ die Prestons sind, Amber. Der Laden hier macht ’ne Menge dicker Geschäfte mit einigen ziemlich großen Tieren. Ich hab mal ’nem Kongressabgeordneten im Zimmer gegenüber einen geblasen. Hässlicher alter Sack mit weißem Schwabbelbauch und diesen ekelhaften Warzen an den Eiern. Aber sein faltiges Gesicht war andauernd auf CNN zu sehen.«


    Megan sah sie an. »Kein Scheiß? Und hast du dir irgendwas von ihm eingefangen?«


    »Kein Scheiß. Und nein, ich hab mir nichts eingefangen – wie durch ein Wunder.«


    Megan setzte sich auf die Kante des nächsten Sofas, und Helga drehte sich ein Stück, um sie anzusehen. Megan stellte fest, dass sie in der Lage war, den Blick der Frau zu erwidern und ihm zum ersten Mal seit ihrer Auseinandersetzung in der Umkleide standzuhalten. »Also, warum prügelst du mir nicht schon längst die Scheiße aus dem Leib?«


    »Oh, ich hab das Versprechen nicht vergessen, das ich dir gegeben habe. Aber das ist weder die Zeit noch der Ort für solche Spielchen. Außerdem …« Sie biss sich auf die Unterlippe und schien einen Moment lang nachzudenken. Dann lächelte sie. »Ich bin noch mal rausgekommen, um mir deine Zugabe anzusehen. Du warst verdammt heiß.«


    Megan war ziemlich perplex, als sie bemerkte, dass sie errötete. »Äh … ehrlich?«


    »Ja. Und das hat mich auf eine Idee gebracht. Wenn du mitmachst, vergesse ich vielleicht, dass ich dir dein hübsches Gesicht einschlagen wollte.«


    Megan legte ihre Stirn in Falten. Sie war sich nicht sicher, ob sie hören wollte, was Helga im Sinn hatte, aber sie wusste, dass sie die Frau zumindest für den Moment bei Laune halten musste. »Okay. Was ist das für ’ne Idee?«


    »Wir sollten als Team arbeiten.«


    Megan runzelte erneut die Stirn. »Was?«


    Helga rutschte an die Kante des Diwans und lehnte sich nach vorne. »Ja. Ich hab schon länger drüber nachgedacht, ’ne neue Nummer einzustudieren. Es muss was echt Heißes sein, und ich glaube, du bist genau die Richtige dafür. Du bist mit Abstand das heißeste Ding, das hier aufgetaucht ist, seit ich hier bin. Wir könnten die Nummer ’n bisschen lesbenmäßig aufziehen. Das macht sie total wild. Und dann könnten wir vielleicht bei ’ner ganz ähnlichen Show zusammenarbeiten wie der, bei der du mich vorhin gesehen hast, nur dass wir noch ’n bisschen kreativer an die Sache rangehen.« Sie lächelte. »Also, was meinst du?«


    Megan schürzte die Lippen und dachte darüber nach.


    Dann antwortete sie: »Die Folter-Zwillinge.«


    Helgas Augen weiteten sich, und sie schnipste mit den Fingern. »Das ist es! Scheiße, ja! Du bist brillant, Mädchen.«


    Megan lächelte und sagte schulterzuckend: »Ich hab so meine Momente.«


    Helga kreischte. »Das wird ’ne Sensation!«


    Sie schien noch etwas anfügen zu wollen, verstummte jedoch, als sich die Tür erneut öffnete.


    Megan hielt den Atem an, drehte sich um und sah zur Tür hinüber, als der Mann, der für die Benutzung ihres Körpers bezahlt hatte, selbstsicher das Zimmer betrat. Ihm folgten zwei weitere Männer, aber es war schon beim ersten Blick offensichtlich, wer von den dreien die dickste Nummer war. Jeder der drei strahlte jedoch diesen gewissen prahlerischen Stolz aus, den die meisten erfolgreichen Männer unbewusst an sich haben. In ihren maßgeschneiderten Anzügen sahen sie aus, als kämen sie gerade aus einer Vorstandssitzung. Es gab aber noch andere Anzeichen für ihren Wohlstand. Diamantene Manschettenknöpfe. Armbanduhren, die wahrscheinlich mehr kosteten als eine Monatsmiete von Megans Wohnung. Viel mehr. Sie waren alle noch relativ jung, Mitte bis Ende 30. Jung und voller Manneskraft, und sie waren alle ungefähr 1,80 Meter groß. Ihre Körper waren muskulös und athletisch. Ihre physische Kraft war offensichtlich, selbst durch ihre elegante Kleidung. Ihre Frisuren, die ganz sicher einen dreistelligen Betrag gekostet hatten, und ihre manikürten Hände schmälerten diesen Eindruck von Männlichkeit in voller Blüte jedoch in keiner Weise. Die beiden anderen Männer verliehen ihrer Ehrerbietung für ihren Anführer auf zurückhaltende, wenn auch eindeutige Weise Ausdruck, indem sie zurückblieben, als er sich in die Mitte des Raumes stellte und Megan mit durchdringendem Blick anstarrte.


    Sein Anzug war tiefdunkelblau, beinahe schwarz. Eine Krawatte derselben Farbe war mit äußerster Präzision über einem strahlend weißen Hemd um seinen Hals geknotet. Er hatte ein Grübchen im Kinn und dunkle, unwiderstehliche Augen. Sein welliges Haar war sanft zurückgegelt. Seine markanten Wangenknochen hätten jedes männliche Model vor Neid erblassen lassen. Das Charisma strömte ihm aus sämtlichen Poren. Ein Gefühl immenser Erleichterung erfüllte Megan, als sie ihn sah. Sie hasste den Gedanken, sich diesen Fremden sexuell unterwerfen zu müssen, zwar immer noch, aber wenigstens waren sie sauber und attraktiv.


    Es hätte entschieden schlimmer kommen können. Die anderen Gäste, die sie im Sin Den bereits gesehen hatte, waren dafür Beweis genug.


    Der Mann zeigte mit dem Finger auf sie und deutete dann mit einem Daumen in Richtung des Diwans. »Steh auf. Ich will nicht, dass du da sitzt.«


    Megan blinzelte überrascht. »W-was?«


    Einer der anderen Männer – der einzige Farbige der Gruppe – ging auf das Sofa zu, auf dem sie saß, und beugte sich mit den Händen an den Knien zu ihr vor. »ER HAT GESAGT, DASS DU AUFSTEHEN SOLLST, DU BESCHISSENE SCHLAMPE! DU HAST DEN MANN DOCH GEHÖRT! MACH SCHON!«


    Megan zuckte zusammen und wich vor der bellenden Stimme des Mannes zurück. »O-okay.«


    Sie rutschte von ihm weg zur Seite und zwang sich, aufzustehen. Sie ging einen Schritt auf Helga zu, kippte jedoch vornüber, als der Mann seine Handkante in ihren Rücken rammte und sie zu Boden ging. Sie kreischte, als ihre Knie auf dem Teppich aufschlugen. Der Absatz eines Designerschuhs schickte sie schließlich ganz zu Boden. Sie blieb liegen und lauschte dem überschwänglichen Lachen der Männer. Tränen füllten ihre Augen. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass dies viel härter werden würde, als Madeline angedeutet hatte. Mit unglaublicher Willenskraft schluckte sie ein Schluchzen hinunter. Einen Zusammenbruch durfte sie nicht zulassen. Noch nicht.


    Dann sprach der Anführer, und seine Stimme klang ruhig, aber drohend: »Steh auf. Setz dich neben die andere.«


    In der Stimme lag ein eindeutiges Versprechen auf weitere Schmerzen und Qualen, falls sie nicht gehorchen sollte. Ein primitiver Instinkt half ihr schon wenige Sekunden später wieder auf die Beine. Sie taumelte zu dem Diwan hinüber und ließ sich neben Helga fallen.


    Einer der Kumpel der großen Nummer nahm eine tröpfelnd nasse Flasche Krug aus der Eiswanne und machte sich an ihrem Korken zu schaffen, der sich mit einem lauten Knall löste. Der Mann, der den Champagner geöffnet hatte, trank mehrere große Schlucke direkt aus der Flasche. Eine ziemlich schweinemäßige Art, zu trinken, vor allem für jemanden, der so offensichtlich in besseren Kreisen verkehrte, aber dann dachte Megan, dass sie auch das eigentlich nicht überraschen sollte. Diese Männer hatten eine Menge Geld dafür bezahlt, um sie auf jede Art und Weise, die ihnen gefiel, zu benutzen und zu missbrauchen – auch wenn der äußere Schein also das Gegenteil nahelegte, waren sie keine Männer mit Klasse.


    Der Anführer näherte sich dem Diwan, umrundete ihn langsam, strich sich übers Kinn und leckte sich die Lippen, als er die Auswahl bewunderte, die er getroffen hatte. Einer der anderen Männer ging zur Hi-Fi-Anlage hinüber, während sein Boss sie und Helga weiter inspizierte. Ein Funk-Song aus den 70ern dröhnte aus den hochmodernen Lautsprechern. Der Farbige sang ein oder zwei Zeilen der Strophe mit, dann sagte er: »Hey, Joe. Sag den Schlampen, dass sie miteinander rummachen sollen.«


    Joe lächelte sie an. »Mein Freund möchte sehen, wie ihr Ladys euch küsst. Also los, macht schon.«


    Megan sah Helga an.


    Sie hatte eigentlich ohnehin fest damit gerechnet, dass so etwas passieren würde, als sie den Raum betreten und Helga dort hatte sitzen sehen. Aber nun, da es tatsächlich passierte, wurde sie von ihrer Angst und ihrer Abneigung beinahe überwältigt. Sie starrte Helga an und fragte sich, was die Frau wohl dachte. Sie war immerhin schon eine Weile hier und hatte gewiss schon unzählige Male ganz ähnliche Szenen erlebt. Vielleicht hatte sie sich inzwischen ja daran gewöhnt. Megan hingegen war sich nicht sicher, ob sie sich je an diese Erniedrigungen und Demütigungen würde gewöhnen können.


    Sie fühlte sich wie gelähmt, unfähig, zu gehorchen oder sich zu widersetzen.


    Helga legte eine Hand auf ihren Oberschenkel und beugte sich ganz dicht zu ihr heran. Sie sprach so leise, dass sie für die anderen über die Musik nicht zu hören war. »Entspann dich. Vielleicht gefällt es dir ja sogar.«


    Helga küsste sie. Megan öffnete ihre Lippen, und die Zunge der anderen Frau schob sich in ihren Mund. Ein Teil ihrer Anspannung fiel von ihr ab, als sie ihre Augen schloss und sich auf das konzentrierte, was sie spürte, und das war alles andere als unangenehm. Einige Zeit lang schaffte sie es, die Männer völlig zu vergessen – trotz ihres Johlens und ihrer Pfiffe – und dafür war sie dankbar. Sie stellte außerdem fest, dass sie den Geschmack von Helgas pinkfarbenem Lippenstift tatsächlich mochte. Ihre Hand legte sich auf eine von Helgas Brüsten, und sie spürte, wie ihr Nippel unter ihren streichelnden Fingern steif wurde. Sie zwickte ihre Brustwarze mit Daumen und Zeigefinger zusammen und entlockte Helga ein leises Schnurren. Megan wurde voller Erstaunen bewusst, dass sie selbst ebenfalls erregt war. Sie nahm jedoch an, dass ihre Erregung zumindest teilweise von der noch nicht allzu lange zurückliegenden Auseinandersetzung zwischen ihnen beiden angefacht worden war. Was wiederum auf eine bislang unerforschte sexuelle Veranlagung hindeutete, die sie offensichtlich in sich trug. Sie knabberte an Helgas Unterlippe und wurde erneut mit einem Schnurren belohnt.


    Das angenehme Intermezzo endete jedoch jäh, als Joe einen schlichten Befehl bellte: »Aufhören!«


    Er saß inzwischen auf einem der Sofas, zeigte auf Helga und sagte: »Du. Komm her.«


    Helga erhob sich und ging zu ihm hinüber.


    Er lehnte sich zurück und schaute zu ihr hinauf, seine Arme auf der Sofalehne ausgestreckt. »Auf die Knie mit dir.«


    Helga tat erneut, wie ihr befohlen wurde.


    Joe lächelte. »Ich glaube, du weißt, was du zu tun hast.«


    Helga sagte nichts, griff nur stumm nach seinem Reißverschluss und öffnete ihn. Dann fasste sie in seine Hose und zog sein Glied heraus. Selbst in schlaffem Zustand hatte es eine beachtliche Größe – in Helgas Händen blieb es jedoch ohnehin nicht lange schlaff. Sie streichelte den Schwanz sanft, und er versteifte sich sofort und wuchs zu einer noch eindrucksvolleren Größe an. Megan konnte einfach nicht aufhören, auf den Schwanz des Mannes zu starren. Er hatte definitiv Pornostar-Qualitäten. Dieser Typ war das Paradebeispiel jenes sagenhaften Mannes, der schlichtweg alles hatte. An seiner linken Hand sah sie einen Ehering aufblitzen. Wahrscheinlich hatte er sogar eine liebende Frau daheim sitzen. Megan fragte sich, was das kleine Frauchen wohl denken würde, wenn sie ihren Mann jetzt sehen könnte.


    Helga beugte sich nach vorne und umschloss seinen mächtigen Schwanz mit ihrem Mund. Joe stöhnte, schloss die Augen und ließ seinen Kopf auf die Sofalehne zurücksinken, während Helga sich seiner mit ihrer kompetenten Hurenzunge annahm. Megan starrte auf den perfekt gerundeten, ausgestreckten Hintern der anderen Frau und auf die geschmeidigen, sanften Kurven ihres unteren Rückens. Die schwarzen Pumps ragten darunter hervor und hingen wie Ziegelsteine an ihren zarten Füßen. Megan hörte Schlürfgeräusche, während sich der Kopf der Frau immer wieder in Joes Schoß auf- und abbewegte. Die Geräusche wurden hin und wieder durch Helgas Stöhnen unterbrochen. Megan wusste nicht, ob dies von Helgas echter sexueller Erregung zeugte oder ob sie sie nur vortäuschte. Letzteres erschien ihr zwar wahrscheinlicher, aber die Geräusche waren so überzeugend, dass sie es nur schwer sagen konnte.


    Der dunkelhäutige Mann kam auf Megan zu, stellte sich vor sie und versperrte ihr die Sicht auf das Geschehen auf dem Sofa. Eine triefend nasse Flasche Krug baumelte von den Fingern seiner linken Hand. Mit der anderen öffnete er seinen Reißverschluss und holte seine Genitalien heraus.


    Mit einem anzüglichen Grinsen blickte er auf sie hinab. »Du bist nicht nur hier, um gut auszusehen, Kindchen. An die Arbeit.«


    Megan spürte, wie reflexartig eine Welle des Ekels durch ihren Körper schwappte, aber sie wusste, dass sie tun musste, was von ihr erwartet wurde. Sie wollte nicht riskieren, den Zorn dieses Mannes erneut auf sich zu ziehen. Sie umschloss seine Hoden mit einer Hand und hielt einen letzten Moment inne, um sich innerlich für das zu wappnen, was sie nun tun musste.


    Die Musik änderte sich.


    Ein neuer Song, den sie für einen Titel von Isaac Hayes hielt, begann.


    Sie öffnete den Mund.


    Beugte sich zu dem langsam anwachsenden Schwanz des Mannes vor.


    Und fuhr hoch, als ein lauter, dumpfer Knall über der Musik zu hören war.


    Ihr erster Gedanke war, dass der dritte Mann eine weitere Flasche Krug geöffnet hatte. Irgendjemand sagte: »Was zur Hölle?!«


    Dann ertönte das Geräusch erneut, und die Brust des Mannes, der vor ihr stand, explodierte in einer Fontäne aus Rot. Megan schrie auf und rutschte zur Seite, als sein Körper auf den Diwan kippte und auf den Boden rollte. Sie starrte eine lange Weile vollkommen fassungslos und verwirrt auf den toten Mann hinunter.


    Irgendjemand in ihrer Nähe schrie.


    Und flehte.


    Der laute, dumpfe Knall war erneut zu hören, und das Flehen brach ab.


    Megan schüttelte den Kopf, und die Welt um sie herum wurde wieder halbwegs klar. Sie wandte sich von dem toten Mann auf dem Boden ab und sah zu Helga hinüber, die noch immer vor Joe kniete. Nur dass Joe jetzt tot war. Die Wand hinter ihm war mit Blut und Hirnmasse besprüht. Nun sah er nicht mehr wie jemand Besonderes aus. All sein Charisma war aus den Löchern in seinem Kopf geflossen: Eines befand sich unter seinem Kinn, eine weitere, größere Öffnung in seinem Hinterkopf. Er war nur noch ein Kadaver. Ein Ding.


    Der Tod, dachte Megan, macht uns doch alle gleich.


    Helga hielt eine 9-Millimeter-Pistole in ihren schmalen Händen. Auf ihrem Gesicht lag ein wahnsinniges Grinsen. »Is’ das zu fassen? Der Wichser hatte die in ’nem Schulterhalfter. Hab sie gesehen, als ich ihm einen geblasen hab. Der war so weggetreten, dass er erst gemerkt hat, dass ich an seine Waffe wollte, als ich sie ihm schon an sein Kinn gehalten hab. Der Typ war überhaupt keine große Nummer. Der war ein verfluchter Bulle. Sie alle.«


    Megan blinzelte verwirrt. »Aber Madeline hat doch gesagt …«


    »Madeline ist reingelegt worden. Das war ’ne Undercover-Show. Ich wette, die ist schon ’ne ganze Weile gelaufen. Den verdammten Schweinen hat’s ganz offensichtlich auch nichts ausgemacht, ihre Schwänze in den Dienst der guten Sache zu stellen.«


    Megan fühlte sich ganz benommen. Sie schüttelte erneut den Kopf. »Aber … was machen wir denn jetzt?«


    Helga erhob sich und kam zu ihr herüber.


    Sie streckte eine Hand aus, und Megan griff danach.


    Helga zog sie auf die Beine und sagte: »Was wir jetzt machen, Süße, ist, von hier zu verschwinden.«

  


  
    Kapitel 37


    Jessica hielt die Waffe vor sich, den Griff mit beiden Händen fest umklammert, den Zeigefinger schussbereit am Abzug, während sie um den Streifenwagen herumschlich. Sie bezweifelte, dass der fette Bulle noch einmal aufstehen würde. Jemals. Aber sie musste weiterhin wachsam bleiben. Sie strengte sich an, um auch die kleinste Bewegung oder den leisesten Atemzug nicht zu verpassen, aber das einzige Geräusch, das sie hörte, war das sanfte Knirschen ihrer Schuhe auf dem Asphalt.


    Schließlich hatte sie die andere Seite des Fahrzeugs erreicht und starrte auf den toten Mann hinunter. Ein Blick genügte ihr als Bestätigung. Er war nicht nur verwundet und stellte sich tot. Das Ding dort auf dem Boden war kein Mensch mehr. Es war nur noch ein großer Haufen Fleisch. Die Leiche lag halb in und halb außerhalb des flachen Grabens, der Larrys Rasen von der Straße trennte. Obwohl sie sicher war, dass der Mann tot war, näherte sie sich der Leiche und versetzte ihr einen heftigen Tritt in die Eingeweide.


    Jep, dachte sie. Das ist definitiv ein toter Bulle.


    Sie ging noch einen Schritt näher und betrachtete das Abzeichen, das an seiner Uniformjacke pinnte. Es sah irgendwie aufwendiger aus als das, das die Deputys trugen. Sofort kam ihr die einzig logische Erklärung dafür: Sie hatte soeben den Sheriff von Hopkins Bend getötet. Jessica fragte sich flüchtig, weshalb der Sheriff selbst hier war, anstatt einer seiner Deputys, doch dann fiel ihr – Klar, stimmt ja! – wieder ein, dass sie die meisten von ihnen ebenfalls erschossen hatte. Vielleicht sogar alle. Hopkins Bend war ja nicht unbedingt eine lebendige Metropole. Aber sicher würden die Jungs von der Bundespolizei sich schon bald um die Gegend hier draußen kümmern. Ihre Mordserie war immerhin recht eindrucksvoll. Verflucht, vielleicht war sie sogar blutig genug, um die Aufmerksamkeit der landesweiten Medien auf sich zu ziehen. Irgendwo in ihrem Hinterkopf spürte Jessica ein intuitives Kribbeln, während sie noch ein wenig länger auf den toten Sheriff starrte und ihre Stirn in Falten legte, bis ihr Verstand schließlich zu einer unausweichlichen Schlussfolgerung gelangte.


    Die landesweiten Medien würden in nächster Zeit nicht hier auftauchen. Auch nicht irgendwann sonst.


    Genauso wenig wie die Bundespolizei.


    Hopkins Bend war ein faulendes, krankes Hinterwäldler-Kaff voller schmutziger Geheimnisse. Dinge, von denen weder der Sheriff noch die örtliche Machtelite wünschten, dass sie je ans Licht der Öffentlichkeit kamen. Und dann prasselten mit einem Mal weitere Erkenntnisse in schneller Folge auf Jessica ein: Es würde nie einen Haftbefehl gegen sie geben. Jedenfalls nicht für irgendetwas, was sie heute hier getan hatte. Alles, was sie jetzt noch tun musste, war, verdammt noch mal von hier zu verschwinden, dann läge dieser ganze Schlamassel ein für alle Mal hinter ihr.


    Sie biss sich auf die Lippen und legte ihre Stirn in noch tiefere Falten.


    Oder vielleicht auch nicht.


    Sicher, sie würde nie von den örtlichen Behörden verhaftet werden. Und die Öffentlichkeit würde sie nie als Massenmörderin bezeichnen und mit dem Finger auf sie zeigen. Aber sie würden über sie Bescheid wissen. Ihre Fingerabdrücke waren überall. Selbst wenn sie die Videobeweise aus den Streifenwagen vernichten konnte, würde man sie trotzdem noch identifizieren können. Sie aufspüren können. Sie stellte sich vor, wie sie immer unvorsichtiger wurde, während die Monate verstrichen. Sah sich selbst, wie sie wieder ihrer alltäglichen Routine nachging, bis eines Nachts ein bewaffneter Mann in ihre Wohnung eindrang oder sie auf einem Parkplatz überraschte. Ihre Wachsamkeit hätte sie inzwischen längst abgelegt. Es wäre ganz leicht für ihn. Eine Kugel in den Kopf, und sie würde die Geheimnisse von Hopkins Bend für immer mit ins Grab nehmen.


    Sie verzog ihr Gesicht zu einer frustrierten Grimasse und versetzte dem toten Sheriff erneut einen Tritt. »Scheiße!«


    Sie ging ein Stück zurück und lehnte sich gegen den Kotflügel des Streifenwagens.


    »Beruhig dich«, ermahnte sie sich selbst, und ihre zitternde Stimme klang dabei sehr brüchig. »Denk nach, verdammt.«


    Gott, für eine Zigarette hätte sie in diesem Moment getötet. Sie hatte seit Ewigkeiten nicht geraucht, aber sie wusste, dass es sie wenigstens für ein paar Minuten entspannen würde, wenn sie diese alte Angewohnheit aus Jugendzeiten jetzt wiederaufleben lassen würde – nur lange genug, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Sie sah zu Larrys Nova hinüber. Es waren Zigaretten im Wagen.


    Und noch etwas anderes, flüsterte eine heimtückische Stimme aus den finstersten Tiefen ihres Bewusstseins. Etwas Besseres …


    Jessica erhob sich von dem Kotflügel und bewegte sich bereits auf das Auto zu, bevor sie sich dessen überhaupt richtig bewusst war. Eine weitere Stimme kämpfte in ihrem Kopf lautstark um ihre Aufmerksamkeit: Das darfst du nicht tun! Das ist ein Fehler! Bitte, tu das nicht!


    Sie öffnete die Beifahrertür und ließ sich auf den Sitz fallen. Das Handschuhfach klappte auf, bevor sie es überhaupt berührte. Sie starrte mit offenem Mund auf das Plastiktütchen mit der kleinen Menge des weißen Pulvers. Es war nicht viel, aber es würde ihr in null Komma nichts wieder einen klaren Kopf verschaffen. Und die Tatsache, dass das Handschuhfach ganz ohne ihr Zutun aufgeklappt war, konnte nur ein Zeichen sein. Es sollte passieren. Irgendeine Macht, die sie nicht verstand, wollte, dass es passierte. Sicher, auf rationaler Ebene wusste sie, dass daran einzig eine defekte Klappe schuld war und dass überhaupt nichts Geheimnisvolles dahintersteckte. Der rationale Teil ihres Verstandes hatte im Augenblick jedoch nicht besonders viel zu melden.


    Sie zog das Tütchen aus dem Handschuhfach und öffnete es. Ihre Finger zitterten, und es rutschte ihr beinahe aus der Hand. Sie zwang sich jedoch, stillzuhalten, steckte dann einen Finger in das Tütchen und holte mit ihrem manikürten Fingernagel eine winzige Menge Koks heraus. Sie hielt sich den Nagel direkt vor ihre Nase und spürte, wie ihr Herz vor Aufregung schneller schlug.


    Das war es.


    Darauf hatte ein verborgener Teil in ihr so lange und so geduldig gewartet – es war die Wiederkehr eines Vergnügens, das sie sich so lange verwehrt hatte.


    Es war wundervoll.


    Und furchtbar.


    Gott, es war so furchtbar.


    Du bist stärker als das hier.


    Ihre Hand erstarrte nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt, und sie blickte mit verzweifeltem Verlangen auf das kleine Häuflein des weißen Pulvers, das in der Kuhle ihres langen Fingernagels ruhte. Einige Augenblicke verstrichen. Nur Augenblicke. Aber sie fühlten sich an wie langsame Schritte in Richtung Ewigkeit. Sie dachte an jene Momente in ihrem Leben zurück, in denen sie stark gewesen war. Wie damals, als sie von diesem Gift losgekommen war. Damals hatte sie Stärke gezeigt. Es hatte ebenfalls einiger Stärke bedurft, sich nach dem unerwarteten Selbstmord ihrer geliebten Mutter jeden Tag wieder aus dem Bett zu quälen und sich der Welt zu stellen. Dafür brauchte man verdammt noch mal eine ganze Menge Kraft. Vielleicht sogar noch mehr als die unfassbare Kraft und Entschlossenheit, die sie am heutigen, unendlich langen Tag immer wieder gezeigt hatte.


    Ganz sicher war sie also stärker als dieses winzige bisschen weißen Pulvers.


    Jessica seufzte.


    Sie schnipste das Häuflein Koks aus ihrem Fingernagel und lehnte sich aus dem Wagen, um den Rest auf den Boden zu schütten. Dann ließ sie auch die Plastiktüte los und schaute zu, wie eine sanfte Brise sie hochhob und davontrug. Langsam und bedächtig atmete sie ganz tief ein und aus. Dann stieg sie aus dem Wagen und sog die kühle Nachtluft ganz tief in sich ein. Sie fühlte sich nun viel ruhiger. Und sie spürte eine Art Triumphgefühl. Aber sie musste noch immer die Frage klären, was sie als Nächstes tun sollte. Ja, sie war einem ihrer alten Dämonen gegenübergetreten und war siegreich geblieben, aber ihre einzige Belohnung waren ein paar Momente der Klarheit. Brillante Geistesblitze oder eine plötzliche Inspiration waren ihr verwehrt geblieben.


    Bis das Handy in ihrer Hosentasche klingelte.


    Sie zog es heraus und schaute auf das Display. Sie erkannte die Nummer nicht, aber das war auch nicht verwunderlich. Es war Larrys Telefon. Sie hatte es ihm im Auto abgenommen und es inmitten all der Aufregung völlig vergessen. Sie starrte das Telefon an, bis es zu klingeln aufhörte. Dann klappte sie es auf und tippte eine Nummer ein, die sie sehr gut kannte.


    Beim zweiten Klingeln nahm jemand ab. »Hallo?«


    Jessica lächelte, als sie die vertraute Stimme hörte. »Daddy. Ich bin’s.«


    Die Stimme ihres Vaters wurde sofort weicher. »Oh, hallo, mein Schatz. Was ist denn das für eine Nummer, von der du da anrufst?«


    In Jessicas Lachen lag keinerlei Freude. »Das ist eine lange Geschichte, Daddy. Ich bin … irgendwie in Schwierigkeiten.«


    »Schwierigkeiten?« Er klang erschrocken. Mehr als das. Erschrocken, aber bereit, zu kämpfen. »Was denn für Schwierigkeiten? Irgendwas Schlimmes?«


    Noch mehr freudloses Lachen. »Das könnte man so sagen.«


    »Bist du im Gefängnis?«


    »Nein, Daddy. Es ist noch viel schlimmer. Viel schlimmer und viel komplizierter. Ich hab ein paar Dinge getan, die mich für immer hinter Gitter bringen könnten, falls je irgendjemand etwas darüber herausfindet.«


    Jessica zappelte hin und her, als die Pause am anderen Ende der Leitung immer länger dauerte. Sie liebte und bewunderte ihren Vater. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er jemals schlecht von ihr dachte. Sie wusste, dass er sich im Moment eine Reihe entsetzlicher möglicher Szenarios ausmalte. Er konnte ja nicht wissen, dass die Wahrheit noch weitaus schlimmer war als alles, was er sich je vorstellen konnte. Sie umklammerte das Telefon noch fester und wartete mit angsterfülltem Herzen darauf, was er als Nächstes sagte.


    Er räusperte sich. »Diese Dinge, die du getan hast … Waren sie gerechtfertigt?«


    Jessicas Augen füllten sich mit Tränen. Sie wischte sie weg und schniefte: »Daddy … ich wäre jetzt nicht mehr am Leben, wenn ich sie nicht getan hätte.«


    Dieses Mal war die Pause kürzer. »Genau, wie ich dachte. Gerechtfertigt. Und jetzt erzähl mir alles, Jess.« Seine Stimme klang nun härter, aber es lag nach wie vor erstaunlich tiefes Mitgefühl darin. »Und ich meine wirklich alles. Lass nichts aus.«


    Jessica atmete tief ein, um sich zu beruhigen, und gab ihm dann eine Kurzfassung der zurückliegenden Ereignisse. »Es hat alles damit angefangen, dass ich mir mal dieses Auto anschauen wollte, dass ich auf ›craigslist‹ gesehen hatte …«


    Es dauerte zehn Minuten.


    Wie versprochen erzählte sie ihm alles.


    Als sie fertig war, blieb es am Ende ihres Vaters erneut eine Zeit lang still. Aber jetzt hatte sie keine Angst mehr. Die Stille war eher nachdenklich als verurteilend, und sie dauerte nicht einmal eine Minute an. Er räusperte sich erneut. »Ich rufe ein paar Leute an. Wir kümmern uns um alles. Diese Stadt liegt ganz in der Nähe der Stelle, an der sich der Dandridge-Vorfall ereignet hat.«


    »Die schmutzige Bombe?«


    Erneut eine kurze Pause. Ihr Vater grunzte. »Ja. Genau. Aufgrund neuer Informationen, die jetzt erst ans Licht gekommen sind, werden nachträgliche Folgemaßnahmen vonnöten sein. Du musst dir um nichts mehr Sorgen machen. Ich schicke jemanden, der dich abholt, sobald die Maßnahmen angelaufen sind.«


    »Danke, Daddy. Dad …« Ihr Herz klopfte erneut wie wild. Es stand ihr nicht zu, ihm diese Frage in einer Situation wie dieser erneut zu stellen. Aber als die Trauer sie wieder überkam, konnte sie einfach nicht anders. »Warum hat Mom es getan?«


    Ein Seufzen am anderen Ende der Leitung. »Schätzchen, ich würde alles dafür geben, das zu wissen. Aber ich weiß es nicht.« Es folgte eine weitere nachdenkliche Pause, und Jessica wusste, dass er die Jahre seines Lebens und die Ehe mit seiner Frau noch einmal Revue passieren ließ und seine Erinnerungen nach irgendeinem Hinweis absuchte. Sie wusste es, weil sie es selbst schon unzählige Male getan hatte. Sie hörte, wie er müde einatmete, und dann sagte er: »Auf einige Fragen gibt es keine eindeutigen Antworten. Das ist eine der traurigen, gottverdammten Wahrheiten des Lebens.«


    Jessica wischte sich weitere Tränen aus den Augen. »Ich weiß. Ich liebe dich, Daddy.«


    »Ich liebe dich auch, Jess.« Er hustete, und seine Stimme verhärtete sich erneut. »Aber zurück zu unserem aktuellen Problem. Ich habe trotzdem eine Aufgabe für dich. Ich hasse es, dich nach allem, was du durchgemacht hast, darum zu bitten, aber es muss nun mal getan werden.«


    Stirnrunzelnd fragte Jessica: »Was für eine Aufgabe?«


    »Der, den du verschont hast, Jess. Kümmere dich um ihn. Jetzt gleich.«


    Jessica schnappte erschrocken nach Luft. Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte. »Was? Daddy, das kannst du doch nicht ernst meinen. Er ist keine Bedrohung.«


    Colonel Sloans Tonfall wurde strenger. »Unerfüllte Missionen sind inakzeptabel. Du musst es tun. Ich leg jetzt auf, Schatz. Tu, was ich dir gesagt habe, und versteck dich, bis Hilfe kommt. Oh, und sorg dafür, dass dieser Streifenwagen verschwindet.«


    Die Leitung knackte.


    Jessica nahm das Telefon von ihrem Ohr und starrte es mehrere Augenblicke schweigend und voller Verblüffung an. Dann klappte sie es zu und sah zu dem Haus auf der anderen Straßenseite hinüber. Sie dachte an den Mann, den sie gefesselt darin hatte liegen lassen, und hätte am liebsten geweint. Sie hatte heute viele Menschen getötet, aber jeder einzelne von ihnen hatte eine unmittelbare Bedrohung für ihr Leben dargestellt.


    Das hier war etwas anderes.


    Es würde eine Hinrichtung werden.


    Ich kann das nicht tun, dachte sie. Mir ist egal, was er sagt. Ich kann einfach nicht.


    Ihr Herz hämmerte weiter wie wild in ihrer Brust, während sie auf das dunkle Haus starrte. Dann breitete sich irgendetwas Kaltes kriechend in ihrem Körper aus und legte sich um ihr Herz. Der abgehackte Rhythmus ihres Herzens verlangsamte sich wieder, bis es erneut mit seiner normalen Frequenz schlug. Jessica steckte das Telefon wieder in ihre Hosentasche.


    Sie überprüfte das Magazin der 38er.


    Zwei Kugeln übrig.


    Mehr als genug.


    Sie überquerte die Straße in gemächlichem Tempo und schlüpfte zurück ins Haus. Im Durchgang blieb sie kurz stehen und hörte zu, wie der Mann hektisch durch die Nase atmete. Es klang, als sei sie verstopft und als habe er Schwierigkeiten, Luft zu bekommen. Einen Moment lang stand sie absolut still und lauschte weiter seinem Atem. Vielleicht würde er ja auch ohne ihr Zutun sterben. Sie lauschte, betete, und hoffte, er würde auf diesem Weg aus der Welt scheiden, aber das Geräusch wollte einfach nicht abreißen.


    Schließlich stieß sie einen Seufzer aus und knipste das Licht an. Der Kopf des Mannes drehte sich blitzschnell in ihre Richtung, und er sah sie mit tränenschwangeren, weit aufgerissenen Augen voller Verzweiflung an. Sie verfinsterten sich jedoch sofort wieder, als er sie erkannte. In seinen Augen lag mehr als nackte Angst.


    Er weiß es, dachte sie.


    Ich bin gekommen, um ihn zu töten, und er weiß es.


    Jessica wartete darauf, wieder den stechenden, reflexartigen Schmerz ihrer Schuldgefühle zu spüren, aber da war nichts, nicht einmal das kleinste Zwicken. Tatsächlich fühlte sie sich sogar ausgesprochen ruhig und gelassen. Sie wusste, dass dies an der Unterhaltung mit ihrem Vater lag. Er schaffte es immer, dass sie sich besser fühlte, ganz gleich, worum es ging. Er war ein Problemlöser, und im Laufe der Jahre hatte er ihr bereits bei der Lösung mehrerer größerer Probleme geholfen. Wann immer die Dinge besonders hart für sie waren, lenkte er sie wieder in die richtige Richtung. Und es war wirklich immer die richtige Richtung. Er lag niemals, wirklich niemals, falsch. Was auch der Grund dafür war, weshalb es ihr nach dem ersten Schock schließlich doch so leicht fiel, sich ihrer Aufgabe zu stellen.


    Sie schloss die Tür hinter sich und ging durch die Diele ins Wohnzimmer, wo sie neben dem gefesselten Mann in die Hocke ging und den Lauf ihrer Kanone an seinen Hinterkopf legte. Sein gedämpftes Flehen verwandelte sich in verzweifeltes Weinen. Tränen strömten über sein hochrotes Gesicht. Er blinzelte hektisch, als er sie ansah.


    »Schließ deine Augen, William. Dann ist es leichter.«


    Für mich oder für ihn?


    Aber er starrte sie weiter an, unfähig, seinen letzten Blick auf die Welt einfach aufzugeben.


    Jessica hatte ihren Finger noch immer nicht am Abzug. Sie war noch nicht endgültig bereit. Sie schaute William in die Augen und sagte: »Ich glaube nicht, dass mich das hier zu einem schlechten Menschen macht. Ich habe den ganzen Tag unglaublich hart dafür gekämpft, am Leben zu bleiben. Ich hab mir das hier nicht ausgesucht. Ich hab’s mir auch nicht ausgesucht, vergewaltigt zu werden. Ja, ich bin heute Morgen vergewaltigt worden. Ich hatte einen verflucht vollgepackten Tag, Mann. Für mich war das heute von vorne bis hinten ein Tag aus der Verlier-deinen-Glauben-an-das-Gute-im-Menschen-Reihe. Ich hoffe inständig, dass ich einen solchen Tag nicht noch einmal erleben muss. Und dank meines Daddys hab ich eine reelle Chance, dass ich das tatsächlich nicht muss. Ich hasse es, das hier tun zu müssen, William. Vielleicht bist du ja ein ganz netter Kerl, obwohl du an diesem bösen Ort wohnst. Du warst ein Freund von Larry, und er schien ein ziemlich anständiger Junge zu sein. Aber eigentlich spielt das sowieso keine große Rolle. Du stehst einfach nur irgendwie zwischen mir und dem Rest meines Lebens.«


    Sie steckte ihren Finger durch den Abzugsbügel.


    William schloss die Augen.


    Der Knall der Waffe klang in dem abgeschlossenen Raum unendlich laut.


    Jessica sah einen Moment lang zu, wie sich unter seinem Kopf ein Blutfleck auf dem Teppichboden ausbreitete.


    Dann stand sie auf und ging wieder nach draußen, um den Streifenwagen umzuparken. Eine kühle Brise kam auf und brachte ihr Haar durcheinander. Der Kuss der kalten Luft fühlte sich gut auf ihrer Haut an.


    Es war eine schöne Nacht.

  


  
    Kapitel 38


    Sie befanden sich nun beide im Haus, und Pete konnte die Stimmen des Videofilms hören. Zwischen seinen Grunzlauten und den einzelnen Stößen sagte Carl ein paar ziemlich obszöne, ruchlose Dinge zu den Frauen. Sie antworteten ihm mit orgiastischem Stöhnen und Kreischen, was eigentlich nur vorgetäuscht sein konnte. Im Moment versicherte eine der beiden Carl, wie gut er sei, und machte ihm dann Komplimente zur Größe seines Penis. Die Frau musste eine erstklassige Schauspielerin sein. Pete konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie der dreckige, dürre, falkengesichtige Carl ohne Nötigung eine derartige Reaktion bei einer Frau auslösen konnte. Und er wusste nur allzu gut, dass die Prestons wahre Meister der Nötigung waren.


    Pete stand hinter Justine in einem großzügigen Essbereich mit zwei Tischen. Die Küche schloss direkt daran an und dahinter lag das Nebenzimmer, in dem Gil und seine Mutter in ihren Fernsehsesseln eingenickt waren. Bei einem der Tische handelte es sich um einen handelsüblichen runden Esstisch, aber der zweite war etwas völlig anderes: An den Ecken der langen Metalltischplatte waren Lederriemen an Haken befestigt. Der Tisch war in eine Ecke gerückt worden, um mehr Platz für den Esstisch zu schaffen.


    Pete sprach mit leiser Stimme, als er Justine in die Küche folgte: »Komm schon, Justine, ich weiß nicht. Du hast doch nicht wirklich vor, diese Leute mit einer Kettensäge zu bearbeiten. Oder?«


    Justine antwortete nicht. Sie blieb in der Küche stehen, um einige Schubladen zu durchsuchen. Pete zappelte nervös hin und her und schaute an ihr vorbei auf das schnarchende Duo im Nebenzimmer. Er erwartete die ganze Zeit, dass sie im nächsten Moment aufwachen würden. Justine bewegte sich schnell von Schublade zu Schublade. Es war nicht nur die Tatsache, dass sie Zeit vergeudete, die Pete Sorgen machte. Sie gab sich auch keinerlei Mühe, dabei leise zu sein. Während ihrer Suche warf sie immer wieder Gegenstände auf den Boden, darunter auch einige Dinge aus Metall, die so laut auf den Bodenfliesen schepperten, dass Pete jedes Mal fast das Herz aus der Brust hüpfte.


    »Wonach zur Hölle suchst du überhaupt?«


    »Danach.«


    Als sie ihre Hand wieder aus einer der Schubladen zog, umklammerte sie einen Gegenstand aus schwarzem Metall – ein großkalibriger Revolver, wie Pete erkannte. Pete wusste zwar einen Scheiß über Waffen, aber er wusste immerhin, dass dieses Ding größer war als eine Durchschnittskanone. Es sah aus wie eine dieser riesigen Magnums, die Clint Eastwood in seinen Dirty-Harry-Filmen immer mit sich herumgetragen hatte. Pete starrte Justine mit offenem Mund an. Sie sah aus, als posiere sie für das Poster des nächsten Quentin-Tarantino- oder Rob-Zombie-Films: Kettensäge in der einen Hand, verfluchte Riesenknarre in der anderen. Oh, und sie war eine irre aussehende nackte Tussi mit drallen Brüsten.


    Ein echter Mondo-Star.


    Pete hob eine Augenbraue. »Ja … und? Willst du sie erschießen und sie dann mit der Kettensäge zerteilen? Scheint mir ein bisschen zu viel des Guten, aber ich bin ja auch kein verrückter Psychopath.«


    Justine lächelte und ging auf ihn zu. »Die ist nicht für mich.«


    Sie drückte ihm die schwere Waffe in die rechte Hand und zwang seine widerwilligen Finger, sich um den Griff zu schließen.


    Pete schüttelte den Kopf. »Nein. Ich erschieße sie nicht, während sie schlafen.«


    »Warum nicht?«


    »Ich … Na ja, ich weiß auch nich’. Es ist ganz sicher nicht so, dass sie es nicht verdient hätten. Aber ich hab in meinem ganzen Leben noch nie eine Waffe abgefeuert.«


    »Es ist ganz einfach. Das Ding hat keine Sicherung. Und es ist geladen. Ziel einfach und drück ab. Behalte beide Hände am Griff und stell dich auf den Rückstoß ein.«


    »Scheiße. Willst du wirklich, dass ich das tue?«


    Justine schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will nur, dass du bereit bist. Wenn wir ihnen nur eine Kugel in den Kopf jagen, während sie schlafen, lassen wir sie zu leicht davonkommen. Das wird ganz sicher nicht passieren, Baby. Ich werde unsere beiden Dornröschen jetzt aufwecken. Wenn es aussieht, als wollten sie Ärger machen oder als würde ich nicht mit ihnen fertig, zielst du einfach und schießt.«


    Sie wandte sich von ihm ab und ging ins Nebenzimmer. Petes Herz pochte in seinem Hals, als er ihr durch die Küche und die drei Stufen hinunter ins Nebenzimmer folgte. Er sah das hochaufgelöste Bild von Carls schwitzendem Gesicht auf dem großen Fernsehbildschirm und hätte sich am liebsten übergeben. Die wurmartigen Lippen des Mannes waren zu der hässlichsten Grimasse sexueller Ekstase verzerrt, die Pete je gesehen hatte. Eine der Frauen sagte: »Ooh, Baby, das ist so gut.«


    Justine ging um die Sessel herum und blieb direkt davor stehen. Sie zeigte auf eine Stelle ein paar Meter zu ihrer Rechten und bedeutete Pete mit einem Kopfnicken, sich dort hinzustellen. Er brachte sich gemäß ihrer Anweisungen in Position und verspürte eine ungeheure Erleichterung, als er dem widerlichen Heimkino-Porno den Rücken zudrehen konnte.


    Justine schaute ihn an. »Ziel mit der Waffe auf sie, Pete.«


    Pete seufzte und hob die Waffe. Er wollte das nicht tun. Wollte noch nicht einmal hier sein. Aber er hatte einfach nicht die Kraft, jetzt noch irgendetwas zu ändern. Die Tatsache, dass es schlichtweg zwecklos war, sich ihrem Willen zu widersetzen, brachte ihn dazu, alles zu tun, was sie wollte. Der lange, glänzende Lauf der Waffe zeigte nun auf eine Stelle zwischen den beiden dösenden Körpern. In diesem Zustand sahen sie mehr als bedauernswert aus. Gil wirkte wie ein gestrandeter Wal in Bauernklamotten und seine Mutter sah aus wie die widerlichste, faltigste Ausgabe einer dieser alten Schabracken, die man oft in irgendwelchen dreckigen Biker-Kneipen an der Bar sitzen sah – abgeschnittene Jeans und ein knappes Neckholder-Top, das nur spärlich einen knochigen Körper bedeckte, der mit unzähligen verblassten Tattoos übersät war. Petes Blick blieb jedoch am längsten an Gil hängen. Sein Gesicht würde ihn in seinen Albträumen gewiss am häufigsten verfolgen, falls er diese Nacht überleben sollte. Er erinnerte sich nur noch in kurz aufblitzenden Fetzen an die Vergewaltigung, aber das war mehr als genug. Seine Finger klammerten sich noch angespannter am Griff der Waffe fest. Der Hass, der in diesem Moment in ihm anschwoll, reichte beinahe aus, um den Typen einfach zu erschießen und die Sache zu Ende zu bringen. Allein der Gedanke, wie Justine wohl darauf reagieren würde, hielt ihn davon ab. Sie startete die Kettensäge und brachte sie innerhalb weniger Sekunden auf volle Touren. Das Geräusch bereitete Pete Kopfschmerzen, und er hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten.


    Die Prestons begannen fast unmittelbar, sich zu rühren.


    Gil öffnete ein Auge und sah Justine mit der dröhnenden Kettensäge direkt vor sich stehen. Einen langen Augenblick blieb er vollkommen still, während sein Gehirn versuchte, festzustellen, ob dies ein Bild aus einem betrunkenen Traum oder die Wirklichkeit war. Die Wahrheit durchdrang jedoch schon bald den Dunstschleier des Alkohols. Sein anderes Auge öffnete sich ebenfalls, und dann richtete er sich hastig in seinem Sessel auf. Pete schnappte nach Luft und richtete die Waffe so aus, dass der Lauf mitten ins Gesicht des fetten Mannes zielte. Gils Augen huschten von der Kettensäge zu der Waffe hinüber und wieder zurück. Zunächst lag in seinem Blick nur eine dumpfe Erkenntnis, als ihm bewusst wurde, was hier eigentlich gerade passierte. Dann leuchteten seine dunklen Augen angsterfüllt auf. Dies hier war die Wirklichkeit, und er konnte ihr nicht entfliehen. Er sah beinahe aus, als würde er gleich losheulen. Der Anblick gab Pete auf einer sehr primitiven Ebene ein ziemlich gutes Gefühl. Er spürte, wie sich seine Lippen zu einem Ausdruck verzogen, der irgendwo zwischen einem spöttischen Grinsen und einem triumphierenden Lächeln lag.


    Dann erwachte auch Ma Preston allmählich aus ihrem Vollrausch. Sie schob sich in ihrem Sessel hin und her, gähnte und streckte ihre dünnen Arme dabei hoch über ihren Kopf aus, die Augen noch immer geschlossen. Dann runzelte sie die Stirn und verzog das Gesicht, und einen Augenblick später öffneten sich flackernd ihre Augen. Sie fokussierte die dröhnende Kettensäge, und ihre Augen weiteten sich. Sie stieß einen Schrei aus und sprang aus ihrem Sessel auf. Pete riss die Waffe in ihre Richtung und zielte etwas höher. Er drückte auf den Abzug und feuerte einen Schuss über ihren Kopf ab. Trotz der röhrenden Kettensäge konnte man Glas in der Küche zersplittern hören. Die Kugel war in einem Schrank eingeschlagen. Ma stieß erneut einen Schrei aus, ließ sich wieder auf den Sessel fallen und kauerte sich hinein, während sie die ganze Zeit auf die riesige Waffe starrte. Petes Schulter schmerzte. Der Rückstoß hielt alles, was Justine versprochen hatte. Er konnte kaum glauben, dass er das Ding tatsächlich abgefeuert hatte.


    Justine fuhr die Kettensäge auf eine niedrigere Drehzahl herunter und schaltete sie dann ganz aus. In der relativen Stille bekam Pete Ohrensausen. Anfangs hörte er überhaupt nichts. Dann drangen allmählich wieder erkennbare Geräusche zu ihm durch. Die Sexgeräusche des Videos. Der schnelle, keuchende Atem der zu Tode erschrockenen Prestons. Und Justines wahnsinniges, spöttisches Gelächter.


    Gil warf ihr einen finsteren Blick zu. »Wie seid ihr Arschlöcher rausgekommen?«


    Justine lachte noch lauter. »Du kannst deinem Bruder die Schuld geben, Gil. Der geile Mistkerl ist ganz heiß gelaufen, als er zugesehen hat, wie ich meinen Kerl vögele, da brauchte er wohl plötzlich selbst ’ne Muschi. Is’ dabei aber leider ’n bisschen nachlässig gewesen, und jetzt is’ er tot.«


    Ein kreischender, trauriger Heulton platzte förmlich aus Mas Lungen hervor. »Nein! Nicht mein Johnny! Er kann nicht tot sein!«


    Justine kicherte. »Oh, aber das ist er. Mein Freund hat ihn erwürgt.«


    Mas Kopf wirbelte zu Pete herum. Ihre Augen verengten sich zu mörderischen Schlitzen, und sie erhob sich erneut aus ihrem Sessel. »Du verdammter Hurensohn. Ich werd’ dich umbringen.«


    Pete richtete die Waffe auf ihre Brust. »Nein, das wirst du nicht. Und jetzt setz dich wieder hin, sonst werde ich derjenige sein, der hier jemanden umbringt.«


    Ma grinste höhnisch. »Scheiße. Ihr bringt uns doch sowieso um. Da kann ich doch genauso gut versuchen, euch noch eine zu verpassen.«


    »Wenn du ihn noch mal anspringst, schießt er dir zuerst die Knie weg. Und dann macht er ganz entspannt einen Schritt zurück und hört eine Weile zu, wie du schreist und dich auf dem Boden wälzt. Wie klingt das für dich, du Schlampe?«


    Ma sah Justine an. Sie grinste noch immer. »Weder du noch das andere Stück Scheiße da habt die Eier, um so was durchzuziehen. Da kann ich nur lachen, du Fotze.«


    Justine lächelte. »Ach?« Sie sah zu Pete hinüber und zwinkerte ihm zu. »Verpass ihr ’ne Kugel, Baby. Schulter oder Kniescheibe, das überlass ich dir.«


    Pete starrte nur weiter auf die faltige Hexe. »Äh … was?«


    Ma schnaubte. »Was hab ich dir gesagt?«


    Sie warf sich auf Pete.


    Er riss die Hände hoch und drückte den Abzug. Die Kugel traf sie in der Schulter und schickte sie taumelnd zu Boden, wo sie schreiend in einem Haufen zerknüllter Bierdosen landete.


    »Ma!«


    Gil hievte sich aus seinem Sessel, und Pete riss die Waffe wieder zu ihm herum. »Bleib genau da stehen, sonst jag ich dir eine in deine fette Wampe.«


    Gil blieb wie erstarrt stehen, wo er war, und sein Bauch wackelte auf und ab, während sich sein fleckiges Gesicht vor Angst rot färbte. Er sah zu seiner Mutter hinüber. In seinen Augen lag nun ein viel tieferer Ausdruck als üblicherweise. Er sah verängstigt und besorgt aus. Er wollte ihr helfen, wagte jedoch nicht, sich zu bewegen. Ah, die Liebe eines Sohnes. So wundervoll. Die neue Gefühllosigkeit seiner Gedanken überraschte Pete. So ein Mensch war er eigentlich gar nicht. Oder zumindest hatte er sich nie dafür gehalten. Aber hier stand er nun und lachte innerlich über den Schmerz eines anderen. In was für einen Menschen verwandelte er sich hier bloß? Diese Leute hatten ihm schlimmes Unrecht angetan. Er war ein Opfer, das Rache übte. Er hatte jedes Recht, über diese Ungeheuer zu lachen, während sie ihre wohlverdiente Strafe erhielten.


    Oder etwa nicht?


    Er empfand es so, aber dennoch nagte ein letzter Rest des Zweifels an ihm.


    »Ich werd euch sagen, was jetzt passiert.« Justines Tonfall stand in starkem Kontrast zu seiner inneren Stimme. Jegliche Freude war daraus verschwunden. Ihre Stimme klang flach und mitleidslos. »Wir gehen rauf in die Küche. Gil, du gehst vor mir. Langsam. Du tust, was immer ich sage, sonst versenkt Pete noch ein paar Kugeln in deiner Mutter. Verstanden?«


    Gils Kehle schwoll an, als er mit großer Mühe schluckte, aber zumindest brachte er ein Kopfnicken zustande. »Okay. Bitte tut ihr nicht noch mehr weh.«


    Ma heulte immer noch und wälzte sich auf dem Boden. Sie streckte ihrem Sohn eine Hand hin. »Baby, geh nich’. Hör nich’ … oh, Gott, hilf mir … hör nich’ … auf sie.«


    Gil wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Es wird alles gut, Ma.«


    Pete wich ein paar Schritte zurück, als der dicke Mann an ihm vorbei in Richtung der Küche ging. Er atmete schwer, als er sich die Stufen hochschleppte. Justine folgte ihm, warf einen kurzen Blick zu Pete zurück und sagte: »Behalt sie im Auge. Ich ruf dich in einer Minute.«


    Pete nickte.


    Justine folgte Gil die Treppe hinauf.


    Pete schaute auf die verwundete Frau hinunter und spürte ein erstes leichtes Stechen von Mitleid. Ihr Gesicht war zu einer schmerzerfüllten, qualvollen Grimasse verzerrt. Sie hielt sich ihre blutige Schulter, wälzte sich zwischen den zerknüllten Dosen hin und her und stöhnte und schluchzte dabei ununterbrochen. Er hatte noch nie etwas so Mitleiderregendes gesehen. Und er war die Ursache dafür. Er hörte Stimmen aus der Küche. Oder von hinter der Küche. Sie schienen irgendwie weiter weg zu sein. Justine befahl Gil irgendetwas, aber Gil widersprach. Die eigentliche Bedeutung der Worte drang jedoch nicht zu Pete durch, der ununterbrochen auf die verwundete, bemitleidenswerte Kreatur auf dem Boden starrte. Dann hörte er, wie Holz über Bodenfliesen kratzte. Kurz darauf folgte ein ganz ähnliches Geräusch. Pete runzelte die Stirn.


    Was tun die denn?


    Dann erinnerte er sich an die Tische, die er im Essbereich gesehen hatte. Er machte ein paar Schritte nach links und konnte nun durch die Küche direkt ins Esszimmer sehen. Der runde Esstisch war zur Seite geschoben worden, und an seiner Stelle stand nun der rechteckige Metalltisch. Justine hielt einen relativ großen Sicherheitsabstand zu Gil, während die beiden sich stritten. Sie stand mit dem Rücken gegen die Arbeitsplatte in der Küche gelehnt, Gil befand sich neben dem Metalltisch. Sie tat gut daran, ihm gegenüber wachsam zu sein. Er war mindestens dreimal so schwer wie sie und hätte sie mit Leichtigkeit überwältigen können, wenn er nur nahe genug an sie herangekommen wäre. Außerdem sah der Mann ziemlich gereizt aus. Sein Gesicht war inzwischen knallrot. Pete wünschte sich, er hätte besser zugehört, als die beiden eben gesprochen hatten.


    Gil machte einen schwerfälligen Schritt auf Justine zu. Pete sah, wie ihre Schultern sich anspannten. Gil stach mit einem dicken Zeigefinger in ihre Richtung. »Ich mach das nich’! Um ehrlich zu sein, denk ich eher drüber nach, dir dieses Spielzeug wegzunehmen und dich da draufzulegen, du Schlampe.«


    Pete trat ganz nah an Ma Preston heran und zielte mit der Waffe auf ihren Kopf. Er sprach mit so lauter Stimme, dass Gil seine Aufmerksamkeit von Justine abwandte. »Tu was sie sagt, du beschissenes Hinterwäldler-Arschloch, sonst jag ich deiner Mutter eine Kugel in ihr verflucht hässliches Gesicht.«


    Gil sah ihn an. Seine Augen waren nur noch schmale Schlitze. Sein Kiefer zitterte und sein Bauch hob und senkte sich. Seine fleischigen Fäuste ballten und lösten sich wieder. Er sah aus, als würde er am liebsten irgendetwas auseinanderreißen. Dann veränderte sich sein Ausdruck. Seine Augen öffneten sich weiter, und sein finsterer Blick verwandelte sich in ein schiefes Grinsen. »Du wirst einen Scheiß tun, Stadtjunge. Genauso, wie du einen Scheiß getan hast, als ich meinen Schwanz in deinen zusammengekniffenen kleinen Arsch gesteckt hab.« Er leckte sich die Lippen und grunzte. »Ich wette, das lag daran, dass es dir gefallen hat. Hab ich nich’ recht, Schwuchtel? Du hast es förmlich geliebt, als der alte Gil es dir besorgt hat. Ich schätze, ich werd’ dir noch mal ’n bisschen den Arsch aufreißen, nachdem ich mir meine McCulloch von dieser widerlichen Hure zurückgeholt hab.«


    Es dauerte einen Moment, bis Pete bewusst wurde, dass er am ganzen Körper zitterte. Er knirschte mit den Zähnen, und hinter seinen Augen pulsierte ein Schmerz. Die Pistole fühlte sich ganz rutschig in seiner verschwitzten Handfläche an, und er umklammerte sie noch fester mit seinen Fingern. Er schaute noch einen Augenblick länger in Gils grinsendes Gesicht und spürte, wie irgendetwas in ihm zerbrach. Eine Wut, stärker als alles, was er je gefühlt hatte, ergriff von ihm Besitz, und ein donnerndes Brüllen dröhnte aus seiner Kehle. Er kniete sich hin und packte ein Büschel von Ma Prestons fettigem Haar. Dann riss er die schreiende Frau auf die Beine und stieß sie vor sich her. Sie stolperte, und ihre knirschenden alten Knie schlugen auf dem Teppichboden auf. Pete packte sie erneut an den Haaren und zerrte sie rücksichtslos wieder auf die Beine. Sie heulte voller Qualen auf, als er sie über die Stufen in die Küche schubste. Er hielt sie mit einer Hand weiter an dem Büschel ihres langen, fettigen Haars fest, während er sie durch die Küche und an Justine vorbei ins Esszimmer lenkte. Er zwang sie mit einem Ruck, stehen zu bleiben, und rammte ihr knapp zwei Meter von Gil entfernt die Waffe an die Schläfe.


    »Ich will von dir nicht einen verdammten Scheißton mehr hören, Gil. Du bist ein wertloser, beschissener Vergewaltiger, und du hast kein Recht, dein verfluchtes Inzest-Maul gegenüber anständigen Menschen so aufzureißen. Tu, was Justine dir gesagt hat, sofort, oder deine Mutter ist tot. Und bevor ihr Körper auf dem Boden aufprallt, jag ich dir jede einzelne verdammte Kugel in den Bauch, die dann noch in der Waffe ist. Du denkst, ich hätte das nicht drauf, Gil?« Ein bösartiges Grinsen entstellte sein Gesicht und seine funkelnden Augen. »Lassen wir’s drauf ankommen. Mach noch einmal dein Maul auf, dann wirst du schon sehen.«


    Der Spott verschwand aus Gils Gesicht. Stattdessen wuchs die befriedigende Angst, die Pete bereits zuvor darin erkannt hatte. Nur dass diese Angst nun noch tiefer, noch intensiver war. Sie hatte sich in den reinsten Schrecken verwandelt, und es war einfach wundervoll, das mitanzusehen. Pete hatte das Gefühl, sein Herz rase mit einer Million Meilen pro Stunde. Er war nie ein gewalttätiger Mensch gewesen. War nur in seiner Jugend in eine Handvoll kleinerer Schlägereien geraten. Nichts Ernstes. Aber nun fühlte er sich bereit dazu, Gewalt anzuwenden. Mehr noch. Er wollte Gewalt anwenden. Er wollte Schmerzen verursachen, und zwar eine ganze Menge. Und er wusste, dass Gil das sehen konnte. Es stand ihm offen ins Gesicht geschrieben, ein Gesicht, auf dem nun der leere, gequälte Ausdruck eines dem Untergang geweihten Mannes lag.


    Gil ließ seine Schultern sinken.


    Sein Kampfgeist war erloschen.


    Er wandte sich von den anderen ab und kletterte mit müder Resignation auf den Metalltisch. Bis zu diesem Moment war Pete der Grund für Gils Widerstand nicht klar gewesen, aber nun verstand er ihn. Der Tisch knarrte unter seinem massigen Körper, aber er war immerhin so stabil, dass er sich nicht durchbog. Der dicke Mann streckte sich flach auf dem Rücken aus und starrte an die schmutzige Decke hinauf. Stumme Tränen rannen aus seinen Augen. Pete fühlte kein Mitleid. Stattdessen stieg die Aufregung in ihm, als Justine die McCulloch auf den Boden legte und sich dem Tisch näherte. Sie streckte seine Arme und Beine zu den Ecken des Tisches aus, legte die an den Haken befestigten Lederriemen um seine Knöchel und Handgelenke und sicherte sie mit straffen Knoten.


    Dann hob sie die Kettensäge wieder vom Boden auf und näherte sich dem Tisch erneut.


    Ma Preston jammerte. »Tut meinem Baby nich’ weh! Bitte … oh, bitte …«


    Pete ließ ihre Haare los und schlug ihr mit dem Griff der Waffe gegen den Hinterkopf. Sie kippte nach vorne und ihre Knie knallten lautstark auf den Bodenfliesen auf. Justine wandte sich zu ihm um und sah ihn fragend an.


    Pete sagte: »Warte noch. Tu’s noch nicht.«


    Er ging zur Arbeitsplatte in der Küche hinüber und legte die Waffe darauf ab. Dann zog er ein großes Tranchiermesser aus einem Holzblock und kehrte wieder zu Ma zurück, die schluchzend auf dem Boden saß. Er presste ihr Gesicht auf den Boden und hielt sie unten, indem er ihr sein Knie ins Kreuz rammte. Dann griff er mit einer Hand in ihr Haar und riss ihren Kopf zurück.


    Gil zerrte an seinen Fesseln, aber es war sinnlos. »Was machst du da mit meiner Mama?«


    Petes Lachen klang hart und furchtbar hässlich. »Ich skalpiere sie, Gil.«


    Er legte die scharfe Kante der Klinge direkt unter ihrem Haaransatz an ihre Stirn und begann zu sägen. Aus der tiefen Schnittwunde quoll Blut, das sich in einer roten Flut auf dem Teppich ausbreitete. Sie zappelte unter ihm, war jedoch zu schwach, um ihn abzuwerfen. Er war zwar ohnehin größer und stärker als sie, aber die beachtliche Menge Alkohol, die noch immer durch ihren Blutkreislauf floss, war vermutlich auch nicht gerade hilfreich. Ebenso wie der Blutverlust, den sie durch ihre Schulterwunde bereits erlitten hatte. Dennoch besaß sie nach wie vor genügend Kraft, um sich zu winden und zu heulen. Sie weinte, während Pete lachte, Gil brüllte und Justine wie ein Schulmädchen kicherte, und all das war einfach wundervoll, wundervoll, wundervoll. Er sägte und sägte und ließ die Klinge auf ihrer Stirn vor- und zurückwandern, während er sich mit der anderen Hand in ihrem Haar festkrallte. Vorne löste sich die Haut bereits ab, und er fuhr mit der Klinge durch die immer weiter klaffende Wunde und schnitt und sägte immer weiter, während das Blut auf den Boden strömte. Die Haut schälte sich von ihrem Kopf, und schließlich trennte Pete den Skalp mit ein paar letzten, brutalen Messerhieben endgültig ab. Dann stand er auf und hob den blutigen, tropfenden Skalp in die Höhe. Er kam sich vor wie ein Urmensch. Ein Höhlenmensch. Ein Barbar auf einem Schlachtfeld der Antike. Er schaute nach unten, sah die blutige Kuppe von Mas Schädel und lachte erneut.


    Er fühlte sich grandios.


    Gil hörte auf zu schreien und begann, bitterlich zu weinen.


    Pete ging zu dem Tisch hinüber und starrte auf Gils glühendes, schwabbeliges Gesicht hinunter. »Ich glaube, du brauchst mal ’ne Rundumerneuerung, Gil. Dein ganzer Look sieht total nach ‚gestörter weißer Hinterwäldler’ aus. Aber ich bin hier, um dich davon zu befreien, du verfluchter Hurensohn.« Er riss dem Mann die Baseballmütze vom Kopf und warf sie weg. »Wir fangen mit den Haaren an und arbeiten uns dann zu einer kleinen Fettabsaugung ohne Narkose vor. Wie klingt das, Gil?«


    Er presste Ma Prestons blutigen Skalp gegen Gils Schädelkuppe und gab sich alle Mühe, das tote Fleisch der Form seines Kopfes anzupassen. Dann strich er das graue Haar mit seinen blutigen Fingern glatt, sodass es über Gils Schultern fiel. Anschließend trat er einen Schritt zurück und klatschte mit gespielter Begeisterung in die Hände. »Na bitte! Schon viel besser. Findest du nicht auch, Justine?«


    Justine hob eine Augenbraue. »Und du nennst mich einen Psychopathen.«


    Pete hob die Kettensäge auf. »Macht’s dir was aus, wenn ich das erledige?«


    Justine lächelte und schüttelte den Kopf. »Aber bitte doch. Ich amüsier mich so lange mit Ma. Sie ist immer noch bei uns, ob du’s glaubst oder nicht.«


    Pete betrachtete die skalpierte Frau. Sie lag nach wie vor auf dem Boden und würde sich ganz offensichtlich so bald auch nicht wieder bewegen, aber sie war noch am Leben. Ihre Augen waren geöffnet und starrten ihn an. Es lag nichts als Hass in ihnen. Pete freute sich über diesen Hass. Weidete sich daran. Es gab nicht das Geringste, was sie oder irgendjemand sonst ihm jetzt oder irgendwann in Zukunft noch antun könnte.


    Er sah Justine an und sagte: »Zieh es so weit in die Länge, wie du kannst.«


    Justine lächelte erneut. »Natürlich.«


    Pete warf die Kettensäge an und näherte sich dem Tisch. Gils entsetzter Blick klebte förmlich an der rotierenden Kette. Er sagte irgendetwas, und seine Lippen bewegten sich dabei sehr schnell. Pete beschloss, dass er sich das nicht anhören musste. Gil betete um Vergebung und Gnade. Nun, vielleicht würde Gott sich diesem Stück Scheiße gegenüber ja wirklich gnädig zeigen.


    Tat er aber nicht.


    Pete senkte das Sägeblatt, und es biss sich durch die Latzhose des Mannes in seinen Bauch. Gils Schreie waren über dem Heulen der Kettensäge zu hören, als er sich auf dem Tisch wand und krümmte. Alles, was er damit erreichte, war, dass die Säge noch tiefer in seinen Körper eindrang. Blut und schleimige Klumpen seiner Eingeweide sprühten aus dem Loch in Gils Bauch und spritzten auf Petes Gesicht und die Wände ringsum. Die Säge schmatzte, biss und spuckte Fleisch. Pete schaute in das Gesicht des Mannes und sah seine schmerzverzerrten Züge. Dann erinnerte er sich an die Geschichte vom Mord an Justines Freund, die sie ihm erzählt hatte, und er verspürte nicht das geringste bisschen Mitgefühl. Die grauenhafte Tat war aller Wahrscheinlichkeit nach auf eben diesem Tisch verübt worden.


    Pete zog das Blatt der Kettensäge aus Gils Bauch und änderte seine Position ein wenig, um die surrende Säge auf den Schritt des Mannes zu richten. Er grinste. »Komm schon, Gil. Dir muss doch klar gewesen sein, dass das passieren würde.«


    Er schnupperte in die Luft und roch irgendetwas Verbranntes, als die Säge Gil Preston mit einer furchtbaren Sauerei kastrierte. Er schaute sich um und sah, dass Justine irgendetwas in einer Pfanne auf dem Herd brutzelte. Er runzelte die Stirn und sah auf Ma Preston hinunter. Das Stirnrunzeln verwandelte sich in ein Lächeln. Justine hatte einen langen Streifen Fleisch aus ihrem Oberschenkel geschnitten. Die Frau war bewusstlos, aber er sah, dass sie noch immer ganz flach atmete. Justine drehte irgendetwas mit einem Pfannenwender um. Pete erhaschte einen Blick auf ein tätowiertes Stück Fleisch, das allmählich braun wurde.


    Und lachte wieder.


    Kannibalismus. Warum nicht?


    Irgendwie ergab es auf vollkommen verdrehte Weise absolut Sinn, diese Kannibalen zu essen.


    Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Gil zu und widmete sich erneut seiner eigenen Metzgerarbeit.


    Sie sollte noch eine ganze Weile dauern.

  


  
    Kapitel 39


    Sie waren einige Zeit schweigend durch die dunklen Wälder gewandert. Abby ging voraus. Sie kannte die Wälder gut und navigierte sie mit Leichtigkeit hindurch, obwohl das Mondlicht nur spärlich durch die Baumkronen fiel. Michelle stolperte hin und wieder und hielt sich an Abbys Arm fest, um nicht zu stürzen, aber die meiste Zeit blieb sie auf Abstand. Abby vermutete, dass es daran lag, dass sie so lange Zeit angekettet gewesen war. Wer würde nicht zögern, seine neu gewonnene Unabhängigkeit nach einer solchen Erfahrung gleich wieder aufzugeben?


    Dann stolperte Michelle erneut und krallte sich an Abbys Schulter fest. Dieses Mal ließ sie jedoch nicht sofort wieder los. »Scheiße! Warum ihr Typen freiwillig hier draußen in der Wildnis lebt, ist mir echt ein verfluchtes Rätsel. Ich fühl mich der Natur schon nahe genug, wenn ich mir irgend so ’ne Scheißsendung auf Animal Planet anschaue.«


    Abby wusste nicht, was Animal Planet war, sagte jedoch nichts, um nicht als noch weltfremder zu erscheinen als ohnehin schon. Sie tastete nach der klammernden Hand der anderen Frau, fand sie schließlich und verwob ihre Finger mit den ihren. »Hier. Halt dich einfach fest. Ich will ja nich’, dass du fällst und dir das Genick brichst.«


    Michelles ganzer Körper spannte sich an, aber dieses Mal versuchte sie nicht, sich aus dem Griff zu lösen. »Ja, das wär mal so richtig beschissen, nachdem ich aus diesem Verlies entkommen bin. Sind wir bald da?«


    Abby drückte ihre Hand. Es war schön, sie wieder berühren zu können. »Bald.«


    Eine Weile gingen sie schweigend weiter, dann sagte Michelle: »Abby?«


    »Ja?«


    Michelle sah sie an. Ihre Augen leuchteten im Mondlicht, als sie eine Stelle passierten, an der das Blätterdach eine größere Lücke aufwies. Sie kräuselte ihre Lippen. Sie sahen feucht und einladend aus. Abby erinnerte sich daran, wie heiß und süß sie sich auf ihrem Mund angefühlt hatten. Sie hielt den Atem an und hoffte, dass Michelle sie erneut küssen würde.


    Aber das tat sie nicht. »Die Dinge, die du mir über diesen Festtag erzählt hast. Die alljährlichen Opfer, um den Garner-Fluch zu unterdrücken. Hattet ihr wirklich vor, mich … zu kochen und … zu … essen?«


    Abby rümpfte die Nase. Sie wollte nicht darüber sprechen. Soweit es sie anging, war dies nun ein Teil ihrer Vergangenheit, etwas, das sie für immer hinter sich ließ. Aber sie konnte Michelles Frage auch nicht einfach ignorieren. Sie sah sie an und antwortete: »Ja.«


    Michelle runzelte die Stirn und blieb im Licht des Mondscheins stehen. »Und das passiert jedes Jahr?«


    Abby blieb neben ihr stehen und drehte sich zu ihr um. »Jeden Sommer, ja.«


    »Und du hast da mitgemacht? Du hast auch … Menschen gegessen? Fremde?«


    Abby wandte ihren Blick wieder von ihr ab. »So sind die Dinge hier eben. Wir wachsen damit auf. Ich hab’s nich’ besser gewusst. Aber jetzt …« Sie schaute Michelle an, und ihre Augen glänzten vor Tränen. »Jetzt weiß ich, dass es falsch war.«


    Michelle sah sie mit leeren Augen an. »Du hast das Licht gesehen.«


    Abby schluckte. »Ja. So was in der Art. Dank dir.«


    Michelle starrte sie eine Weile schweigend an. Dann hoben sich ihre Mundwinkel zu einem leichten Lächeln. Sie drückte Abbys Hand. »Ich weiß, dass du hier etwas wirklich Mutiges tust, Abby. Das weiß ich wirklich.« Sie beugte sich hastig nach vorne und küsste Abby sanft auf den Mund. »Darauf hast du schon lange gewartet, stimmt’s?«


    Abby spürte, wie ihr Gesicht in der Dunkelheit errötete. »Ja.«


    Sie beugte sich für einen zweiten Kuss nach vorne, aber Michelle ließ ihre Hand los und wich vor ihr zurück. »Dafür haben wir später noch Zeit, Abby. Wie weit sind wir noch von den Colliers weg?«


    Abby schluckte ihre Frustration hinunter und sah sich hastig um, um sich zu orientieren. Nach einer Weile lächelte sie und sah Michelle wieder an. »Verdammt, wir sind praktisch schon da.«


    Sie wandte sich von ihr ab und trat mit schnellen Schritten aus dem Kegel des Mondlichts in die tiefe Dunkelheit. Michelle stieß einen erschrockenen Schrei aus und eilte ihr nach. Abby lächelte, als sie den verängstigen Laut hörte. Das hast du davon, dass du mich zappeln lässt. Michelle schloss wieder zu ihr auf und klammerte sich an ihrem Arm fest, als sie sich durch eine Gruppe dichter stehender Bäume schlängelten. Dieses Mal ließ sie nicht wieder los, bis sie aus der Dunkelheit hinaustraten und am Rand der Lichtung standen, auf der sich die Hütte der Colliers befand.


    Das Haus der Colliers war etwa halb so groß wie die Haupthütte der Maynards, und ihr Verfall war entschieden weiter fortgeschritten. Der struppige Garten, der die Hütte umgab, war mit Müll zugeschüttet. Überall lagen Reifen und verrostete Teile alter Autos. Der Plymouth, von dem Abby Michelle erzählt hatte, parkte neben der vorderen Veranda. Er sah intakt aus. Neben der Hütte befand sich ein kleiner Schuppen. Der Schuppen hatte einst als primitiver Stall gedient. Daneben stand noch immer ein Futtertrog, aber sämtliches Vieh, das die Colliers einst besessen hatten, war längst verschwunden.


    Abby nickte in Richtung des Schuppens. »Wahrscheinlich is’ sie da drin. Die Colliers halten ihren Festtags-Fang immer in dem Ding da fest.«


    Michelles Augen leuchteten vor überraschter Freude auf. »Scheiße, das wird ja ein Kinderspiel. Die werden gar nicht mitkriegen, dass wir überhaupt da waren. Lass sie uns gleich rausholen.«


    »Noch nich’.«


    Michelle funkelte sie an. »Und warum nicht, verdammt noch mal?«


    »Weil wir immer noch den Autoschlüssel brauchen. Dafür muss ich reingehen. Wir holen deine Freundin, wenn ich den Schlüssel hab. Wenn du sie vorher rausholst, ist das Risiko einfach zu groß, dass zufällig jemand vorbeikommt, bevor ich wieder zurück bin. Und wenn das passiert …«


    Michelles Gesichtsausdruck hellte sich wieder auf. »Sind wir am Arsch.«


    »Jep.«


    Michelle stöhnte. »In Ordnung. Wie du meinst. Aber bitte versuch, dich zu beeilen. Die Vorstellung, im Dunkeln allein hier draußen zu sein, macht mir ’ne Scheißangst.«


    Abby lächelte, drehte sich zu ihr um und strich ihr mit ihrem Handrücken über die Wange. »Ich mach ganz schnell, keine Sorge. Und dir wird nichts passieren. Halt dich einfach zwischen den Bäumen versteckt, bis ich zurückkomme.«


    Michelle schlang eine Hand um Abbys Handgelenk und küsste ihren Handrücken. »Warte. Nimm das.« Mit ihrer anderen Hand zog sie das Jagdmesser mitsamt seinem Futteral aus ihrem Hosenbund. »Vielleicht brauchst du das da drin.«


    Abby schaute auf das alte Messer ihres Vaters und schüttelte den Kopf. »Behalt es. Ich werd’ es nich’ brauchen.«


    Michelle hob eine Augenbraue. »Bist du sicher?«


    »Ja. Verflucht, das hier wird der leichtere Teil.« Sie küsste Michelle erneut auf den Mund, und dieses Mal ging ihr das Herz auf, als die Lippen der Frau sich etwas länger gegen ihre pressten, bevor sie sich zurückzog. Abby grinste. »Und jetzt verschwinde wieder zwischen den Bäumen.«


    »Ja, Ma’am.«


    Michelle zog sich in den Schutz der Bäume zurück. Abby sah zu, wie sie verschwand, und drehte sich dann wieder zu der Hütte um. Sie setzte sich in Bewegung. Sie hatte keine Angst. Sie hatte nichts von den Colliers zu befürchten. In diesem Punkt war sie ehrlich gewesen. Wobei sie sich hingegen nicht ganz so sicher war, war die Sache mit Michelles Freundin. Die Chancen, dass sie sich tatsächlich in dem Schuppen befand, standen zwar ziemlich gut, aber sicher war es ganz und gar nicht. Der letzte Festtag war Beweis genug dafür gewesen. Die Colliers hatten kein Opfer erbracht, da sie ihren einzigen Fang schon sehr früh wegen eines finanziellen Engpasses geschlachtet hatten. Menschenfleisch füllte die Mägen einer Familie genauso gut wie jede andere Sorte auch. Und Abby wusste mit Sicherheit, dass Michelles Freundin dieses Jahr ihr einziger Fang gewesen war. Sie bezweifelte zwar, dass die Colliers es riskieren wollten, den allgemeinen Unmut ihrer Nachbarn erneut auf sich zu ziehen, indem sie das zweite Jahr in Folge mit leeren Händen zum Festmahl erschienen, aber möglich war es trotzdem.


    Ein Teil ihrer Zweifel verflüchtigte sich jedoch, als sie sich der Eingangstür näherte. Im Wohnzimmer brannte Licht, und es war der stete Schein einer elektrischen Lampe, nicht der flackernde Schimmer von Laternen. Der Generator in ihrem Keller lief also. Das konnte nur bedeuten, dass der Collier-Clan dieses Jahr ein wenig wohlhabender war. Das war gut. Es erhöhte die Wahrscheinlichkeit, dass Michelles Freundin noch am Leben war, ganz entschieden. Allerdings bestand noch immer die Möglichkeit, dass sie sie einen Tag früher geschlachtet hatten. Der Tag vor dem Festtag – morgen – war traditionell der Tag der Vorbereitungen. Ein paar Leute legten jedoch gerne einen Frühstart hin, um nicht in Stress zu geraten. Abby hoffte allerdings, dass die Colliers dieses Mal, nach der Enttäuschung im letzten Jahr, alles richtig machen wollten.


    Sie stieg die knarrenden Stufen zur Veranda hinauf und blieb vor der halb offenen Hüttentür stehen. Durch den Spalt war leise, kratzige Musik zu hören. Sie musste vom Grammofon in der Diele stammen. Abby konnte die Musik nicht richtig zuordnen, aber sie klang nach irgendeinem Schnulzensänger aus den 50ern oder 60ern. Sie stieß die Tür auf und betrat die Hütte. Keith Jenkins und Lorelei Collier lagen ausgestreckt auf einem schäbigen alten Sofa. Lorelei lag oben, und die Beine der beiden waren ineinander verschlungen. Keith war ein muskulöser, aber unattraktiver Kerl aus der Stadt, der sich regelmäßig Frauen aus den alteingesessenen Familien suchte. Abby hatte einmal mit ihm gevögelt, hauptsächlich, weil sie damals nichts Besseres zu tun gehabt hatte, aber Mitleid hatte durchaus auch eine Rolle dabei gespielt. Sie war dankbar, dass sie die beiden noch vollständig bekleidet antraf. Auf dem Boden vor dem Sofa standen zahlreiche leere Bierflaschen, eine von ihnen war umgekippt. Das Paar war bereits ziemlich angetrunken. Abby hob eine Hand und klopfte an die offene Tür. »Hallo? Tut mir leid, wenn ich störe.«


    Lorelei drehte ihren Kopf in Abbys Richtung. Sie lächelte. »Hey, Abby. Was gibt’s?«


    »Nich’ viel. Ich hab gehofft, ich könnte mir euren Wagen ausleihen. Ich will in die Stadt fahren, Bier holen.«


    »Daddy würde ausrasten, aber er is’ mit deiner Ma in den Sin Den gefahren. Mir is’ es egal. Aber bring uns auch ein paar Bier mit. Der Schlüssel is’ da, wo er immer is’.«


    Abby lächelte. »Danke.«


    Sie ging in die Küche und fand den Schlüssel zum Plymouth an einem Haken. Gedämpftes Kichern drang aus dem Wohnzimmer zu ihr herüber. Abby wusste, dass sie über sie lachten. Inzwischen lachten alle über sie. Aber dieses Mal störte es sie nicht besonders. Schon bald war sie mit diesen Leuten ein für alle Mal fertig. Sollten sie doch lachen. Sie ging in die Diele zurück und beeilte sich, die Tür der Hütte zu öffnen, doch dann warf sie noch einen kurzen Blick über ihre Schulter und sagte: »Bin gleich wieder mit eurem Bier zurück.«


    Keith Jenkins grinste sie anzüglich an. »Du kannst mir einen blasen, wenn du wiederkommst. Ich hab das Benzin in der alten Schrottkiste bezahlt.«


    Lorelei schlug ihn auf die Brust. »Keith Jenkins!«


    Keith kicherte. »Du kannst ja zuschauen. Verdammt, nein, wir machen ’nen Dreier.«


    Lorelei schaute zu Abby hinüber und verzog die Augenbrauen. »Scheiße, klingt für mich nach ’nem Plan. Und ich hab so was läuten hören, dass Abby keine Angst davor hat, auch mal ’ne Muschi zu lecken. Sie kann direkt bei mir weitermachen, nachdem sie dir einen geblasen hat. Was sagst du dazu, Mädchen? Is’ das ’n fairer Preis dafür, dass du meinen Wagen benutzen darfst?«


    Abby blieb an der Tür stehen und sah sie langsam blinzelnd an. In den Stimmen der beiden lag zwar noch immer etwas Spöttisches, aber sie spürte, dass sie es im Grunde ernst meinten. Und unter anderen Umständen wäre es wirklich ein unwiderstehliches Angebot gewesen. Lorelei war schlank und gut gebaut. Sie war vielleicht keine Michelle, aber sie war wirklich nicht übel. Daher fiel es Abby auch nicht schwer, Begeisterung vorzutäuschen. »Verdammt, heute Nacht bin ich für alles zu haben. Wir besaufen uns und vögeln die ganze Nacht. Bin bald zurück.«


    Sie schlüpfte nach draußen, bevor die beiden etwas erwidern konnten, und zog die Tür hinter sich zu. Michelle rannte ihr sofort entgegen, als sie aus der Hütte trat. Sie sah aus, als wolle sie etwas sagen, aber Abby hastete die Verandastufen hinunter und knallte ihr eine Hand auf den Mund. Sie beugte sich ganz dicht an sie heran und flüsterte: »Halt den Mund. Hier lang.«


    Sie packte Michelle am Arm und lenkte sie zu dem kleinen Schuppen hinüber. Als sie das verfallene Gebäude erreichten, legte Abby mahnend einen Finger an ihre Lippen und bedeutete Michelle, einen Schritt zur Seite zu gehen, während sie den Holzriegel aufschob und die knarrende Tür öffnete. Ein fauler Gestank brannte in ihren Augen. Abby spannte sich einen Augenblick lang an und fürchtete schon, es sei Leichengeruch. Aber als das Mondlicht in den Schuppen fiel, erhellte es die Gestalt einer sehr dicken, nackten Frau, die mit einem langen, ausgefransten Seil an einen Balken über ihrem Kopf gefesselt war. Das Seil knirschte, als sie sich zu ihnen umdrehte. Die Augen der Frau weiteten sich, als sie Michelle erkannte, und sie quietschte hinter dem schmutzigen Knebel, der in ihrem Mund steckte. Abby verspürte eine seltsame Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung darüber, dass sie die Frau lebend vorfanden. Sie wollte Michelle mit niemandem teilen, ein Gefühl, das durch das Wissen, dass diese beiden Frauen bereits seit so langer Zeit so tief miteinander verbunden waren, nur umso intensiver wurde. Sie war sich zwar sicher, dass sie keine sexuelle Beziehung hatten, aber das änderte nichts an ihren Gefühlen. Diese Lisa würde gewiss für sehr lange Zeit einen Großteil von Michelles Aufmerksamkeit beanspruchen, zumindest, bis sie aus Hopkins Bend verschwunden und in Sicherheit waren.


    Michelle würgte ein Schluchzen hinunter. »Oh, Gott, sieh nur, was sie dir angetan haben.«


    Lisas Oberkörper war von blauen Flecken und Striemen übersät. Abby nahm an, dass die Collier-Kinder sie aus demselben Grund verprügelt hatten, aus dem auch sie die Fremden oft misshandelt hatte: aus Langeweile. Vor Lisas Füßen lag ein abgebrochener Besenstiel. Das abgerundete Ende war eindeutig dunkler als der Rest. Es hatte vermutlich bei mehr als nur einer Gelegenheit in der Frau gesteckt. Abby schaute in Michelles entsetztes Gesicht und wusste, dass sie dieselbe Schlussfolgerung gezogen hatte. Ihre Unterlippe zitterte, und sie wischte sich die Tränen weg, als sie ihre Freundin wieder anschaute.


    Dann versteinerte sich ihre Miene. »Jemand wird dafür bezahlen, Süße. Das schwöre ich dir.«


    Michelle ging noch weiter in den Schuppen hinein und fand eine Holzkiste. Sie stellte sie neben Lisa auf den Boden und stieg darauf. Das verrottende Holz knarrte und splitterte unter ihrem Gewicht, aber es zerbrach nicht. Abby hielt den Atem an, als sie sah, wie Michelle auf der Kiste ihr Gewicht verlagerte und erneut das Jagdmesser aus ihrem Hosenbund holte. Sie zog das Messer aus dem Futteral und begann, an dem Seil zu sägen. Das Seil war alt und ausgefranst und ergab sich der scharfen Klinge schon nach wenigen Augenblicken. Lisa fiel auf die Knie, und Michelle hüpfte von der Kiste. Sie kniete sich neben Lisa und machte mit den Fesseln um ihre Handgelenke ebenso kurzen Prozess.


    Lisa atmete tief keuchend ein und lautstark wieder aus. Mit ihren nächsten Atemzügen schnappte sie hektisch, beinahe panisch, nach Luft. »Oh, Gott … ich kann das nicht glauben.« Sie sah Michelle mit tränenüberfüllten Augen an. »Du hast mich gefunden. Das ist … das ist ein Wunder.«


    Michelle berührte das Gesicht ihrer Freundin. »Du kannst dich bei ihr bedanken.« Sie nickte in Abbys Richtung. »Sie ist der Grund dafür, dass wir lebend hier rauskommen.«


    Lisa warf Abby einen Blick zu und runzelte die Stirn. »Ist die denn … nicht auch eine von denen?«


    Michelle schaute Abby an. »Das war sie. Aber jetzt hilft sie uns. Du kannst ihr vertrauen.«


    Lisa sah zwar noch immer misstrauisch aus, aber sie nickte trotzdem. »Okay.« Ihre Stimme brach beinahe, als sie hinzufügte: »Können wir jetzt b-bitte gehen?«


    »Verdammt, und wie wir das können.«


    Michelle erhob sich und half Lisa auf die Beine. Abby spürte, wie sich ihre Lippen verzogen, als sie den Bauch des Mädchens wackeln sah. Sie ließ den angewiderten Ausdruck jedoch wieder von ihrem Gesicht verschwinden, als die beiden anderen Frauen sich zu ihr umdrehten. »Hier.« Sie machte einen Schritt auf sie zu und drückte Michelle den Plymouth-Schlüssel in die Hand. »Du fährst. Ich sag dir, wo’s langgeht.«


    Michelle sah stirnrunzelnd auf den Schlüssel. »Solltest du nicht besser fahren? Schließlich kennst du die Gegend hier in- und auswendig.«


    »Ja, aber ich bin keine so tolle Fahrerin.« Ihre Stimme klang ziemlich kleinlaut, als sie zugab: »Ich hab nich’ mal ’nen Führerschein. Hatte nie einen. Also fährst du besser, und ich lotse dich. Is’ besser so. Du wirst schon sehen.«


    »Wie du meinst.« Michelle sah Lisa erneut an. Sie hob eine Augenbraue. »Hey, sind deine Klamotten hier irgendwo?«


    Lisa schüttelte den Kopf. »Die haben sie verbrannt. Aber wir sollten uns jetzt wirklich keine Sorgen um meine beschissene Scham machen, sondern verdammt noch mal von hier verschwinden.«


    Von draußen hörte Abby knirschende Schritte. Ihr blieb beinahe das Herz stehen. Sie legte einen Finger an ihre Lippen, trat schnell aus dem dunklen Inneren des Schuppens und zog die Tür ein Stück hinter sich zu. Dann drehte sie sich um und ließ ein Lächeln auf ihrem Gesicht erscheinen. Keith Jenkins kam auf sie zu, und ein eingebildetes Grinsen entstellte seine ohnehin nicht unbedingt reizvollen Züge.


    »Dachte, du wärst schon auf dem Weg in die Stadt, Mädchen.«


    Abby zuckte die Achseln. »Bin ich auch. Dachte nur, ich werf’ schnell ’nen Blick auf den diesjährigen Festtags-Beitrag der Colliers.«


    Keith blieb ein paar Meter vor ihr stehen. Er lachte. »Dieses fette Ding? Die Colliers sind nich’ grade wählerisch, was? Schätze, das können sie sich nach dem letzten Jahr auch gar nich’ leisten.«


    Abby lächelte und ging einen Schritt auf ihn zu. Sie zupfte an seinem Hemd herum und schaute ihm in die Augen. »Und was hattest du vor, mein Lieber? Wolltest du mal nach mir sehen?«


    Keith legte eine Hand auf ihren Hintern. »Ja. Ich hab den Plymouth nicht anspringen hören und dachte, du brauchst vielleicht Hilfe.« Er zog sie ganz nah zu sich heran, und sie spürte, wie seine Erektion gegen ihren Bauch drückte. Sie schob eine Hand zwischen ihn und sich und massierte den angeschwollenen Schritt seiner Jeans. »Hmm … verdammt, vielleicht solltest du das Bier einfach vergessen und wieder mit reinkommen. Ich hab seit dem letzten Mal oft an dich gedacht. Wollt’s immer noch mal mit dir machen.«


    »Tatsächlich?« Abby zwang sich, etwas Spielerisches in ihre Stimme zu legen. »Vielleicht solltest du schon mal reingehen und Lorelei für mich anheizen. Ich hätte wirklich gern ’n paar Bier. Wir werden mehr Spaß haben, wenn wir ’n bisschen dabei abfeiern können.«


    Keith lachte. »Verdammt, Lorelei is’ schon längst angeheizt. Heißer geht’s gar nich’. Sie hat mich hier rausgeschickt, wenn du’s genau wissen willst. Will, dass du reinkommst und ’n paar verflucht schmutzige Sachen mit uns machst.«


    Abby hätte ihn am liebsten angebrüllt.


    Warum verpisste er sich nicht einfach wieder?


    Sie wurde immer verzweifelter, bis sie die Inspiration wie ein Blitz traf. Sie lächelte und zupfte erneut an Keiths Hemd. »Okay. Ich bin selber ziemlich geil. Hat mich total angetörnt, zu sehen, was die Colliers mit diesem Mädchen gemacht haben. Lass uns noch ’n bisschen mit ihr spielen, bevor wir reingehen.«


    Keith grinste. »Die Idee gefällt mir. Dann wollen wir sie uns mal anschauen.«


    Er ließ sie los und ging auf den Schuppen zu. Abby eilte ihm nach und starrte nervös auf den schmalen Spalt zwischen dem Rand der offenen Tür und dem dunklen Inneren des Schuppens. Abby hoffte inständig, dass die beiden ihr dort drinnen zugehört hatten. Hoffte, dass Michelle wusste, was sie zu tun hatte. Keith griff nach der Kante der Tür und öffnete sie langsam.


    Abby wusste, dass er gerade seine Stirn in Falten legte. »Hey … Was is’ denn …«


    Sie trat ihm so fest sie nur konnte in die linke Kniekehle. Er knickte ein und stürzte in den Schuppen. Michelle warf sich auf ihn. Das Jagdmesser tauchte bis zum Griff in seinen Rücken ein. Sie zog es wieder heraus und rammte es noch zweimal in ihn hinein. Lisa kniete sich neben seinen zuckenden Körper und knallte ihm einen Ziegelstein auf den Hinterkopf, den sie offensichtlich in einem der Müllhaufen im Schuppen gefunden hatte. Der Ziegelstein sauste immer wieder auf ihn nieder und verwandelte Keiths Schädel in eine breiige Masse. Nach ein paar Minuten war alles vorbei. Der Mann war tot. Aber Lorelei war noch immer im Haus. Sie würde sich allmählich über Keiths lange Abwesenheit wundern und herauskommen, um nach ihm zu sehen.


    Abby legte eine Hand auf Michelles zitternde Schulter. »Es is’ vorbei. Wir müssen gehen. Sofort.«


    Michelle erhob sich. Lisa ließ den blutverschmierten Ziegelstein fallen und rappelte sich ebenfalls auf. Abby hielt ein wachsames Auge auf die Tür der Hütte gerichtet, als sie zu dem Plymouth hinübereilten. Die Lichter brannten noch, aber sie sah keine Schatten in den Fenstern. Offensichtlich hatten sie Glück gehabt und waren nicht beobachtet worden. Wenn Lorelei sie gesehen hätte, wäre sie schon längst mit einem Jagdgewehr auf sie zugestürmt. Abby öffnete die Beifahrertür und kletterte auf den Sitz. Lisa schob sie mitsamt dem Sitz nach vorne – ganz sicher fester, als eigentlich nötig gewesen wäre – und quetschte sich auf den Rücksitz. Michelle stieg auf der anderen Seite ein und setzte sich hinter das hohe Lenkrad, bevor sie die Tür vorsichtig schloss. Sie schaute Abby an, stieß ein stummes Gebet aus und steckte den Schlüssel ins Zündschloss. Der Wagen sprang schon beim ersten Versuch an.


    Abby atmete mit einem erleichterten Seufzer ein und zeigte über Michelles Schoß auf eine schmale Lücke zwischen den Bäumen. »Da lang.«


    Michelle legte das blutige Jagdmesser auf dem Armaturenbrett ab und legte den Gang ein. Der Plymouth hüpfte und wackelte über das unebene Gelände. Michelle schaltete die Scheinwerfer an, kurz bevor sie den Wagen durch die schmale Lücke zwischen den Bäumen lenkte. Sie sah Abby an. »Und wohin fahren wir jetzt?«


    »Folg dem Weg einfach für ungefähr anderthalb Meilen. Er macht ’n paar Kurven und Schlenker, aber erst mal musst du nirgendwo abbiegen.«


    Michelle nickte, erwiderte jedoch nichts.


    Sie fuhren mehrere Minuten lang schweigend über den dunklen Feldweg und kamen dabei nur langsam voran, da der Weg furchtbar holprig und kurvig war und an einigen Stellen so schmal wurde, dass sie kaum hindurchpassten. Die Scheinwerfer erleuchteten eine unheimliche Waldszenerie: dicht stehende Bäume und tief hängende Äste, die aussahen, als würden grapschende Tentakel aus der Dunkelheit auftauchen. Einmal erfasste der Lichtkegel der Scheinwerfer ein Reh, das mitten auf dieser sogenannten Straße stand. Als sie sich näherten, sprang es zurück in den Wald. Ein anderes Mal sahen sie einen alten Mann auf einem Baumstumpf sitzen. Er war allein und schaute noch nicht einmal in ihre Richtung, als sie an ihm vorbeifuhren.


    Michelle zitterte. »Dieser alte Typ war echt unheimlich.«


    Lisa beugte sich über die Sitzlehne. »Dieser ganze beschissene Ort ist unheimlich. Können wir nicht schneller fahren?«


    Abby stellte sich vor, wie sie ihre Hände um Lisas dicken Hals legte. Sie wusste, wie sich das Fleisch unter ihren immer enger werdenden Fingern anfühlen würde. Wusste, wie ihr Atem zu einem dünnen, pfeifenden Keuchen schwinden und schließlich einfach ersterben würde. Der Gedanke daran brachte sie zum Lächeln.


    »Hier.« Sie schaute Michelle an. »Siehst du die Lücke da rechts vor dir? Hier gabelt sich der Weg. Fahr noch ’ne halbe Meile weiter, dann kommst du auf ’ne richtige Straße.«


    Michelle lehnte sich nach vorne, um über das Lenkrad sehen zu können. »Ich sehe sie.«


    Sie lenkte den Wagen durch die Lücke, und tatsächlich erreichten sie schon kurze Zeit später eine richtige Asphaltstraße. Michelle starrte aus der Windschutzscheibe und ließ ihren Blick nach links und rechts huschen. »Und wohin jetzt?«


    Abby nickte nach links. »Da lang. Du fährst noch ’n paar Meilen, dann kommst du an ’ne Kreuzung. Wenn du da links abbiegst, kommst du früher oder später ins Stadtzentrum von Hopkins Bend. Du fährst aber nach rechts und dann ein gutes Stück gradeaus, bis du irgendwann ein Schild siehst, das dich auf den Highway führt.«


    Michelle lächelte. »Scheiße, Mann. Dann kommen wir wirklich hier raus. Ich danke dir, Abby.«


    Abbys Wangen wurden ganz rot. Sie hoffte, dass Michelle sie nun küssen würde. Das müsste die fette Schlampe auf dem Rücksitz dann erst mal verdauen. »Du musst mir nich’ danken. Ich bin nur froh …«


    Michelle nahm das Jagdmesser vom Armaturenbrett und führte einen blitzschnellen, heftigen Rückhandschlag damit aus. Die Klinge tauchte tief in Abbys Magen ein.


    Abby starrte mit offenem Mund verständnislos auf den Griff, der einen Moment lang aus ihrem Fleisch herausragte. Michelles schlanke Finger legten sich wieder um das Messer. Dann traf Abby der Schmerz wie ein Blitz, und sie schnappte keuchend nach Luft. Aus ihrem weit aufgerissenen Mund ertönte ein stetig anschwellender Heulton, als sie ihren Kopf hob und Michelle anschaute. Sie spürte, wie das Blut in Strömen aus ihrer Wunde quoll und wusste, dass sie sterben würde. Sie wusste nur nicht, warum. Verstand nicht, wie das geschehen konnte. Sie hatte Michelle vertraut. War ihretwegen ein großes Risiko eingegangen. Sie hatte ihr Leben und das Leben ihrer Freundin gerettet. Die Tiefe dieses Verrats ließ sich nicht in Worte fassen.


    Michelle hielt ihren Blick einen ewigen Moment lang fest.


    Ihr Gesicht war eiskalt. Kein Hauch von Mitleid oder Mitgefühl.


    Sie drehte das Messer unsanft herum und zog es dann heraus.


    Abby brüllte.


    Michelle schaltete in den Leerlauf, stieg aus und ging um den Wagen herum auf die Beifahrerseite. Die Tür ging auf, und Abby spürte, wie ein kalter Lufthauch ihre zitternde, schweißbedeckte Haut streichelte. Michelle streckte eine Hand in den Wagen und packte sie am Arm. Dann zerrte sie Abby hinaus und warf sie auf den Boden. Abby rollte sich auf den Rücken und sah, wie Michelle auf sie herabschaute. Warmer Speichel spritzte ihr ins Gesicht.


    Abby stockte der Atem.


    Sie hielt sich den Bauch und wimmerte erneut.


    In Michelles Mundwinkeln zuckte ein gehässiges Grinsen. »Ich bin dir wirklich dankbar, Abby. Du hast wirklich Mut gebraucht, um uns hier rauszubringen. Aber nicht, dass du da einem Irrtum aufsitzt – du bist ein verdammtes Monster. Du hast mich gefoltert. Du hast mich verbrannt.« Ihre Stimme quäkte jetzt. »Du hast es verdient, ganz allein im Dunkeln zu sterben. Davon abgesehen, warst du nie dazu bestimmt, diesen Ort zu verlassen. Und ganz tief in deinem Inneren weißt du das auch.«


    Dann wandte Michelle sich von ihr ab und stieg wieder in den Wagen. Abby weinte, als sie hörte, wie die Türen zuknallten. Sie würden sie wirklich hier zurücklassen. Sie hatten sie niedergestochen, und jetzt würden sie sie hier liegen lassen. Ihre Träume von einem anderen, besseren Leben, irgendwo ganz weit weg von Hopkins Bend, waren ebenso tot wie auch ihr Körper es schon bald sein würde.


    Der Motor des Plymouths heulte auf.


    Dann fuhr der Wagen links auf die Straße auf, machte einen Satz und raste davon.


    Abby starrte den immer kleiner werdenden Rücklichtern nach, bis sie schließlich ganz verschwunden waren.


    Dann schwoll der Schmerz plötzlich wieder mächtig an, und sie stieß erneut einen Schrei aus, der die Nacht zu zerreißen schien. Das Geräusch wurde lauter und lauter … und verebbte dann abrupt. Auch der Schmerz verflüchtigte sich allmählich. Abby wusste, dass ihr nur noch wenige Minuten blieben. Wenn überhaupt. Sie öffnete die Augen und sah die Sterne durch das Dach der Bäume. Und noch etwas anderes.


    Über ihr stand ein alter Mann.


    Derselbe alte Mann, den sie auf dem Baumstumpf hatten sitzen sehen.


    Er kniete sich neben sie und grinste.


    Sie brachte eine Frage zustande: »Wer … bist du?«


    Er lachte. »Ich? Ich bin Evan Maynard.«


    Abbys Blick verschleierte sich. Sie schüttelte schwach den Kopf und starrte mit zusammengekniffenen Augen in das faltige Gesicht, das auf sie herunterblickte. Was der Mann sagte, ergab keinen Sinn, aber er ähnelte durchaus den Bildern des jungen Evan, die sie gesehen hatte. »Aber … du bist …«


    »Tot?«


    Ein dünnes Blutrinnsal floss aus ihrem Mundwinkel. Sie versuchte, sich zu räuspern, allerdings ohne großen Erfolg. »Dann bist du ein … Geist?«


    »So könnte man es nennen.«


    Abby hustete, und es tropfte noch mehr Blut über ihr Gesicht. »Ich … sterbe.«


    Der Geist strich sich über das Kinn. Sein Grinsen war verschwunden und durch eine ernstere Miene ersetzt worden. »Das ist richtig. Und deshalb kannst du mich auch sehen.«


    Abbys Stirn legte sich in Falten. »Die beiden Mädchen ... sie haben dich auch gesehen.«


    Evans Grinsen kehrte zurück. »Das haben sie tatsächlich. Ist das nicht ein Ding?«


    Abbys Blick vernebelte sich erneut, und eine Weile lang verschwand die Welt um sie herum. Es konnte jedoch nicht lange gedauert haben. Ein paar Sekunden vielleicht. Sicher nicht länger als eine Minute. Als sie ihre Augen wieder öffnete, war der Geist von Evan Maynard jedoch verschwunden. Aber vielleicht war er auch nie da gewesen. Sagte man nicht, dass Menschen oft Halluzinationen hatten, wenn sie an der Schwelle zum Tod standen? Aber Abby glaubte nicht, dass sie halluziniert hatte. Sie war sich ganz sicher, dass der alte Schwarzbrenner und Schmuggler gekommen war, um ihr einen Besuch abzustatten. Sie war sich nur nicht sicher, warum. Er war gestorben, lange bevor sie auf die Welt gekommen war. Vielleicht trug er ja noch immer ein gewisses Pflichtgefühl in sich, was die Familie betraf. Vielleicht kümmerte er sich in ihren letzten Momenten ja um alle Maynards. Aber vielleicht war sie auch etwas Besonderes. Wie auch immer, es würde ein Rätsel für sie bleiben, bis auch sie auf die andere Seite gegangen war, was nun eigentlich jede Minute der Fall sein müsste.


    Irgendein nicht identifizierbarer Impuls veranlasste sie, sich auf die Seite zu rollen. Die Anstrengung löste eine weitere entsetzliche Schmerzwelle aus, aber sie biss die Zähne zusammen und rollte sich noch einmal herum, bis sie mit dem Gesicht nach unten im Dreck lag. Aus der Schnittwunde in ihrem Bauch strömte Blut auf den Boden. Sie legte ihre Handflächen flach auf den Boden und stieß einen brüllenden Schmerzensschrei aus, als sie sich in den Vierfüßlerstand quälte. Einen Moment lang blieb sie so stehen, während dünne Blutfäden aus ihren Mundwinkeln trieften. Dann brüllte sie erneut auf und zwang sich, aufzustehen. Wankend drehte sie sich langsam im Kreis, bevor sie in den Wald hineinstolperte. Sie prallte gegen Bäume und fegte mit einer Hand Zweige aus dem Weg, während sie mit der anderen ihre Wunde hielt.


    Warum tue ich das?


    Es erschien ihr sinnlos. Sie wusste, dass es keine Hoffnung mehr für sie gab. Sie sollte sich wieder hinlegen und noch ein paar Momente des Friedens genießen, bevor sich die ewige Finsternis um sie legte. Aber sie ging immer weiter, getrieben von demselben geheimnisvollen Impuls, der sie dazu gezwungen hatte, aufzustehen und sich in Bewegung zu setzen. Sie verstand es zwar noch immer nicht, aber es schien ihr irgendwie wichtig zu sein. Irgendein unbewusster Teil von ihr glaubte, dass es einen wichtigen Ort gab, an den sie unbedingt gehen musste, bevor sie starb. Sie taumelte immer weiter in den Wald hinein. Sie hatte keine Ahnung, wie lange. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor. Sie vollbrachte einen ungeheuren Kraftakt, besonders, wenn man die entsetzliche Wunde bedachte, die man ihr zugefügt hatte. Ihre Beine fühlten sich an wie Gummi, aber sie schleppte sich trotzdem weiter vorwärts.


    Dann verschwamm die Welt erneut vor ihren Augen.


    Als sie wieder klar sehen konnte, kniete sie auf einem Knie und war kurz davor, umzukippen. Sie griff nach einem Baum und zog sich wieder hoch, und dabei riss die raue Rinde ihre Handfläche auf. Sie lehnte sich einen kurzen Augenblick gegen den Baum, um ihre allerletzten Kräfte zu sammeln. Dann stieß sie sich von dem Baum ab und stolperte weiter durch den Wald. Endlich dünnten die Bäume allmählich aus, und ihr Blick fiel auf etwas, das vom Mondlicht erhellt wurde.


    Mama …


    Sie stürzte auf die Lichtung und schwankte auf Mama Weeks’ winzige Hütte zu. In ihr flammte ein letzter schwacher Funken Hoffnung auf. Die alte Frau war eine Seherin. Eine Magierin. Manche sagten sogar, sie sei eine Hexe. Vielleicht konnte sie sie ja heilen. Als sie die Hütte erreichte und mit einer Faust gegen die Eingangstür hämmerte, öffnete sie sich durch ihre Berührung und schwang mit einem lauten Knarren nach innen auf. Abby stolperte in die Dunkelheit.


    »Mama …« Ihre Stimme war schwach, kaum mehr als ein Flüstern. »Bitte hilf …«


    Es brannte kein Licht in der Hütte.


    Mama war nicht da.


    Abby schluchzte, und die Verzweiflung überkam sie erneut.


    Warum bin ich hierhergekommen?


    Sie stieß mit dem Oberschenkel gegen den wackligen Tisch der Seherin, stürzte und landete unsanft auf ihrer Seite. Sie rollte sich auf den Rücken und starrte an die von Schatten umhüllte Decke hinauf. Durch das spärliche Mondlicht, das durch die offene Tür hereinfiel, erkannte sie schwach einen von der Decke baumelnden Talisman. Ein mit Perlen verzierter Tierschädel. Sein unterer Kieferknochen klappte herunter, und die Stimme ihres Vaters sagte: »Gute Nacht, Abby. Zeit, schlafen zu gehen.«


    Abby lächelte.


    »Daddy …«


    Sie schloss die Augen. Dieses Mal öffnete sie sie nicht wieder.


    Als Cassie Weeks am nächsten Tag in ihre Hütte zurückkehrte, war sie nicht überrascht, als sie Abby Maynard tot auf dem Boden liegen sah. Sie hatte verschiedene … Alternativen bei ihrem Gespräch mit Abby gesehen. Verschiedene Möglichkeiten, wie die Dinge sich entwickeln konnten. Dies war eine davon gewesen. Sie wünschte sich, sie hätte das Mädchen gewarnt, aber sie hatte sie in der Hoffnung gehen lassen, das Schicksal würde einen anderen Weg einschlagen und ihr irgendwo anders das glückliche Leben gönnen, das sie sich so verzweifelt gewünscht hatte.


    Nun war das Glück des armen Mädchens verwirkt.


    Aber es hatte existiert, zumindest für kurze Zeit. Und das war immerhin etwas. Sie hatte nun ihren Frieden gefunden. Sie zerrte Abbys Leiche nach draußen, wo sie sie in das Loch warf, das einer der Kincher-Jungs ihr vor einer Woche für zehn Dollar ausgehoben hatte. Sie schaufelte Erde auf die Leiche und ging zurück ins Haus.


    Sie setzte sich an ihren Tisch und rauchte eine Haschischzigarette.


    Nach einer Weile legte sie ihren Kopf auf den Tisch und weinte.

  


  
    Kapitel 40


    Aus dem Sin Den zu fliehen erwies sich als entschieden einfacher, als Megan erwartet hatte. Helga erklärte ihr, Carl würde irgendwann zwischendurch hereinschauen, um nachzusehen, wie es den Gästen ging, und das tat er tatsächlich. Die Tür öffnete sich etwa 15 Minuten nach Helgas kurzem Amoklauf, und Carl kam auf seine übliche, großspurige Weise hereingewalzt, ein schiefes Grinsen auf seinem hageren Gesicht. Das Grinsen erstarb, als er die von Kugeln durchlöcherten Leichen auf dem roten Teppichboden liegen sah, deren glasige Augen ausdruckslos auf die sich drehende Spiegelkugel an der Decke starrten. Zu diesem Zeitpunkt befand er sich jedoch bereits mehrere Meter im Raum und damit in der Falle. Megan sah Angst in seinen dunklen Augen aufblitzen, bevor er wieder in Richtung Tür herumwirbelte.


    Helga versperrte ihm den Weg.


    Sie schloss die Tür und stellte sich mit dem Rücken davor, die Waffe des toten Polizisten auf sein Gesicht gerichtet. »Hallo, Carl. Überraschung!«


    Carl starrte sie einen Augenblick lang an.


    Dann brüllte er aus vollem Hals: »MONROE! SCHEISSE, WIR SIND AM ARSCH! KOMM UND HILF MIR!«


    Angespannt starrte Megan auf die Tür und erwartete, dass irgendjemand sie im nächsten Moment aufbrechen und Helga zu Boden werfen würde. Aber es vergingen mehrere Augenblicke, ohne dass irgendetwas Derartiges passierte. Helgas Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln. »Monroe kommt nicht, du Idiot.« Helga lachte. »Schalldichter Raum, weißt du noch? Sag mir doch mal, Carl: Wie fühlt es sich an, in einer Falle zu sitzen, die du selbst gebaut hast?« Erneutes Lachen. »Also, das nenne ich Karma, Baby.«


    In Carl brodelte es. Seine Arme hingen seitlich an seinem Körper herunter, und er ballte und löste unaufhörlich die Fäuste. Die Muskeln an seinem Hals traten klar hervor. »Du beschissene Hure. Du hast grade dein Todesurteil unterschrieben.«


    Helga trat von der Tür weg und drückte den Lauf der Waffe gegen seine Brust. »Das glaube ich nicht, du hässlicher Wichser. Aber du wirst definitiv genauso tot sein wie diese Arschlöcher hier, wenn du mir jetzt nicht gut zuhörst und haargenau das tust, was ich dir sage.«


    Carls Einstellung änderte sich offensichtlich im selben Moment, in dem er den tödlichen Stahl auf seinem Körper spürte. Seine Haltung veränderte sich, und er hörte auf, die Fäuste zu ballen. Äußerst aufmerksam lauschte er schweigend, während Helga ihm erklärte, was er zu tun hatte. Als sie fertig war, willigte er widerstandslos ein, ihren Anweisungen Folge zu leisten. Natürlich tat er das. Seine einzige Alternative war der Tod. Megans Aufregung war ins Unermessliche gestiegen, während sie Helga gelauscht hatte. Sie war sich nun völlig sicher, dass sie eine reelle Chance hatten, aus dem Sin Den zu entkommen, obwohl sie noch vor wenigen Stunden geglaubt hatte, sie würde den Rest ihrer Tage hier verbringen müssen. Mit einem Mal war sie wie wachgerüttelt, rutschte von dem Diwan herunter und kniete sich über die Leiche des dunkelhäutigen Bullen. Sie klappte sein Jackett auf und sah ein Schulterhalfter. Sie öffnete die Schnalle des Halfters und zog seine Waffe heraus.


    Helga sah zu ihr herüber und lächelte. »Süße, ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du mir helfen willst, aber wie willst du die denn verstecken?«


    Megan schaute auf ihr knappes Bustier hinunter und runzelte die Stirn. »Hm. Daran hab ich gar nicht gedacht.«


    Helga lächelte noch immer. »Schon okay. Wir werden nur die eine brauchen.« Sie stieß Carl mit der Waffe in ihrer Hand an, und er taumelte einen Schritt rückwärts. »In einem 9-Millimeter-Magazin sind zehn Kugeln. Ich hab erst drei verbraucht. Es sind also noch mehr als genug übrig, um unseren Carl in einen mausetoten Carl zu verwandeln, wenn er sich danebenbenimmt oder mir einen Grund gibt, anzunehmen, dass er versucht, seinen Lakaien irgendein Zeichen zu geben, wenn wir uns auf den Weg raus aus dieser sündigen Jauchegrube machen.«


    Carl zitterte jetzt. »D-das werde ich bestimmt nicht tun.«


    Helga machte nun ein ernstes Gesicht. »Ich weiß, dass du das nicht tun wirst. Weil du nicht dumm bist. Und du weißt, dass ich verdammt noch mal meine, was ich sage. Also hör mir noch mal sehr gut zu. Ich will nicht, dass du irgendwas murmelst oder noch genauso verängstigt aussiehst, wenn wir gleich losgehen. Hast du mich verstanden?«


    Carl atmete tief ein und nickte. »Ja. Okay.«


    Megan legte etwas widerwillig die Waffe auf den Boden und erhob sich.


    Helga ging neben Carl in Position und lehnte sich an ihn. Sie schob die Hand, in der sie die Waffe hielt, unter sein Hemd und schaute sich zu Megan um. »Amber, sei ein Schatz und mach die Tür für uns auf, ja?«


    »Mein Name ist nicht Amber. Ich heiße Megan.«


    Helga lachte. »Süße, hast du vielleicht gedacht, mein richtiger Name sei Helga Von Trammpe? Trammpe schreibt man, nebenbei bemerkt, T-r-a-m-m-p-e. Madeline kam auf die Idee, nachdem ich das erste Mal einen Kerl auf der Bühne mehr oder weniger niedergetrampelt habe.«


    »Und wie heißt du dann wirklich?«


    Helga grinste süffisant. »Weißt du, mir gefällt der Künstlername irgendwie besser, wieso bleiben wir also nicht einfach dabei? Und was dich angeht, werde ich dich weiterhin Amber nennen, bevor wir ein besseres Pseudonym für dich finden.«


    Megan grinste. »Wenn du meinst.«


    Sie ging zur Tür und atmete tief ein, um sich zu beruhigen, bevor sie sie öffnete. Ihre Hand zitterte leicht, als sie den Türknauf umfasste und daran drehte. Ihr Körper spannte sich erneut an, als sie die Tür aufzog, aber es stand niemand davor. Sie machte einen Schritt zur Seite und ließ Helga und Carl zuerst hinausgehen. Dann folgte sie ihnen in den Flur und schloss die Tür wieder hinter sich. Sie schnappte erschrocken nach Luft, als sie den großen Bodyguard sah, der sie zusammen mit Carl zur VIP-Lounge begleitet hatte.


    Helga kreischte vor falschem Vergnügen auf. »Monroe, du geiler Mistkerl. Willst du mit uns feiern?«


    Monroes gesamte Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf Helgas nackte Brüste. Zu dumm für ihn. Er bemerkte gar nicht, wie sie die Waffe unter Carls Hemd hervorholte. Er sah sie erst im allerletzten Augenblick, bevor Helga damit auf sein Gesicht zielte und den Abzug drückte. Megan verzog das Gesicht, als sie sah, wie die Kugel sein Auge durchbohrte. Der Knall hallte laut von den Wänden des Flurs wider, aber es tauchte niemand auf, um nach dem Rechten zu sehen. Sie hielten kurz an, damit Helga und Carl den toten Mann aus dem Weg zerren konnten. Dann nahmen sie ihre ursprünglichen Positionen wieder ein und gingen durch die große Metalltür und die Treppe zum noch immer recht gut besuchten Sin Den hinunter. Sie durchquerten die Bar, wobei sie das Winken und Gejohle mit knappem Kopfnicken und einem kurzen Lächeln würdigten. Carl wurde zweimal von Angestellten aufgehalten und erklärte ihnen jeweils sehr überzeugend, dass er die Mädchen für eine Privatparty mit nach Hause nahm. Allerdings wollte jeder Einzelne von ihnen wissen, warum er sich weiße Mädchen mitnahm, wo er doch eigentlich auf dunkelhäutige Schönheiten stand, aber Carl tat die Fragen mit der Bemerkung ab, er habe sich schon eine ganze Weile ein bisschen mehr Abwechslung gewünscht. Schließlich hatten sie die Bar hinter sich gelassen und steuerten auf den Haupteingang auf der Vorderseite des Gebäudes zu, wo sie auf ein letztes Hindernis trafen.


    Vor der Tür stand Val gegen eine Harley Davidson gelehnt und rauchte eine Zigarette. Mit ihrer schwarzen Lederjacke und dem zurückgegelten, glänzenden Haar sah sie aus wie ein weiblicher James Dean. »Hey, Carl. Dieses Mädchen«, sie nickte in Megans Richtung, »würd ich dir auf der Stelle abkaufen. Ich könnte bis morgen 20 Riesen besorgen, wenn du heute Nacht mit einer Anzahlung von 1000 Dollar zufrieden wärst.«


    Carl drehte sich ein Stück, um sie anzusehen, und passte auf, dass er Helga dabei nicht anrempelte. »Hol die 20 Riesen, dann gehört sie morgen dir. Aber heute Nacht kommt sie mit mir, und das is’ nicht verhandelbar.«


    Val sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Seit wann stehst du denn auf weiße Nullachtfünfzehn-Muschis?«


    »Seit die, die du willst, mir den besten Blowjob meines ganzen verdammten Lebens gegeben hat. Du würdest nich’ glauben, was die alles mit ihrem Mund anstellen kann.«


    Val stieß eine Rauchwolke aus. »Du machst mich echt fertig, Carl.«


    Carl lachte. »Morgen, Val. Die Vorfreude macht’s nur umso schöner. Wenn du mich dann jetzt entschuldigen würdest …«


    Er wandte sich von ihr ab und ging zusammen mit Helga auf den Parkplatz. Megan folgte dicht hinter ihnen. Einmal drehte sie sich um und sah, dass Val ihr nachstarrte. Die Frau machte ein V mit ihren Fingern und steckte sie sich dann in den Mund. Dann streckte sie die Zunge heraus und wackelte damit herum. Megan drehte sich wieder um und begann, schneller zu gehen. Sie schloss zu Helga und Carl auf, als sie gerade einen neuen Porsche erreicht hatten.


    Carl öffnete die Fahrertür und sie stiegen ein, Carl hinter das Lenkrad, Megan quetschte sich auf den Rücksitz und Helga auf den Beifahrersitz. Helga zog die Tür hinter sich zu. Als Carl den Wagen anließ und rückwärts aus der Parklücke setzte, stieg in Megan die Angst wieder auf. Sie sah aus dem Fenster, schaute sich um und erwartete, einige der kräftigen Angestellten des Sin Den mit Waffen in der Hand zu sehen, die den Wagen blitzschnell umzingelten, aber die einzige Person, die sie sah, war Val, die noch immer an dem Motorrad lehnte und ihnen nachstarrte. Dann legte Carl einen anderen Gang ein und fuhr vom Parkplatz. Megan schaute aus der Heckscheibe auf den Sin Den und sein blinkendes Neonschild in Form einer Frau mit Stöckelschuhen. Es war ein riesiges Gebäude, und der große Parkplatz war voll. Es erschien Megan noch immer vollkommen surreal, dass ausgerechnet hier draußen, mitten im Nirgendwo, ein illegales Unternehmen wie dieses derartig florierte. Noch surrealer war allerdings die Art und Weise, auf die sie innerhalb eines einzigen Tages dort hingelangt und wieder von dort entkommen war. Sie schaute zu, wie das Gebäude immer kleiner wurde und schließlich ganz verschwand, als das Auto den Parkplatz verließ und über eine schmale, unbefestigte Straße davonfuhr.


    Ich bin frei, dachte sie. Ich kann wieder in mein Leben zurückkehren.


    Sie begann zu lächeln, aber dann kam ihr ein Gedanke, der sie sofort wieder ernüchterte. Sie drehte sich um und starrte auf Carls Hinterkopf.


    »Da ist noch eine Sache.«


    Helga schaute sich zu ihr um. »Wovon sprichst du denn da, Kindchen?«


    Megan nickte in Carls Richtung. »Heute Morgen haben dieser Typ und ein paar andere Arschlöcher meinen Freund in einem Lieferwagen verschleppt. Ich will wissen, was mit ihm passiert ist.«


    Helgas hübsches Gesicht verhärtete sich. Sie richtete die Waffe auf ihn. »Sag’s ihr.«


    Carl sah in den Rückspiegel. »Er is’ bei mir zu Hause. Vielleicht ein bisschen mitgenommen, aber ansonsten sollte es ihm gut gehen.«


    Megan sah Helga an. »Ich will ihn holen.«


    Helga schaute noch immer auf Carl. »Wie schwierig wäre es, Megans Kerl da rauszuholen? Ich weiß, dass du nicht allein lebst.«


    Carl nickte. »Sollte kein Problem sein. Er is’ hinter dem Haus in einem Käfig. Wir müssten noch nicht mal ins Haus rein.«


    Helga nickte. »Okay. Dann machen wir das. Wir fahren bei dem Arschloch hier zu Hause vorbei, packen deinen Kerl ein und verschwinden dann endgültig von hier, ohne diesen verdammten Ort je wiedersehen zu müssen.«


    Megan dachte über die mit einem Mal sehr reale Möglichkeit nach, dass sie Pete schon bald wiedersehen würde, und sie spürte, wie eine Heiterkeit und Leichtigkeit in ihr aufstiegen, die sie beinahe zum Weinen brachten. Ein Teil von ihr – ein großer Teil – war sich ganz sicher gewesen, dass er tot oder für immer für sie verloren war. »Das klingt wundervoll.«


    Carl zappelte hinter dem Lenkrad hin und her. »Was is’ mit mir? Ich wette, ihr habt vor, mich umzubringen.«


    Helga schüttelte den Kopf. »Benimm dich anständig und versuch nicht, uns zu verarschen, dann passiert dir auch nichts. Wir werden dich nur fesseln, bevor wir verschwinden.«


    Carl schielte zu ihr hinüber. »Erzählst du mir auch keinen Scheiß?«


    »Nein.«


    »Na dann, okay.«


    Carl schien sich daraufhin zu beruhigen und hielt seinen Blick für den Rest der Fahrt aus den Wäldern nach vorne gerichtet. Nach einer Weile erreichten sie eine Asphaltstraße und sausten weiter durch die einsame ländliche Nacht. Megan starrte hinaus auf die dunklen, verschwommenen Bäume, die an ihnen vorbeirasten, und sie fasste den Entschluss, den Rest ihres Lebens in der Stadt zu verbringen. Zur Hölle mit diesem ganzen Zurück-zur-Natur-Scheiß, auf den sie bisher so abgefahren war. Sie hatte diesem kastrierten Hilfssheriff gesagt, ihre Ansichten zu einigen Dingen würden sich ganz sicher ändern, falls sie all das hier irgendwie überleben sollte. Nun, es stimmte. Außerdem würde sie sich eine Waffe kaufen und sie von nun an mitnehmen, wohin sie auch ging. Ihre Freunde würden überhaupt nicht mehr wissen, was sie von ihr halten sollten.


    Sie waren vielleicht 15 oder 20 Minuten gefahren, als sie Carls Haus erreichten. Es war eine ziemlich große Hütte im Ranch-Stil. Im Inneren brannte Licht, und Scheinwerfer erhellten den Außenbereich. Megan setzte sich aufrecht hin, als sie die unbefestigte Einfahrt hinauffuhren. Sie schaute aus dem Fenster und sah den blauen Lieferwagen, in den sie Pete am Morgen geworfen hatten. Carl parkte neben dem Wagen und stellte den Motor des Porsches ab.


    Helga winkte mit der Waffe in seine Richtung. »Okay, steig aus. Und mach bloß keinen Scheiß. Glaub nicht, dass ich dir nicht auch in den Rücken schieße, wenn du versuchst, abzuhauen.«


    »Oh, verdammt, ich weiß genau, dass du das tun würdest.«


    »Gut. Dann lass uns gehen.«


    Sie stiegen allesamt aus dem Auto und schlossen leise die Türen. Helga blieb dicht bei Carl und bohrte ihm die Waffe in den Rücken, während sie um das Haus herum nach hinten gingen. Megan zuckte zusammen, als sie das Gebell und Geheul mehrerer Hunde hörte. Irgendetwas hatte sie so sehr verstört, dass sie vollkommen außer Kontrolle waren. Sie erinnerte sich daran, dass Carl gesagt hatte, Pete sei hinter dem Haus in einem Käfig eingesperrt, und sie fragte sich, ob sie ihn zusammen mit den Hunden eingeschlossen hatten. Ihre Angst um Pete traf sie erneut, aber nun war sie noch tausendmal größer. Sie wollte Carl danach fragen, aber die Hunde waren zu laut. Plötzlich fiel ihr auf, dass es seltsam war, dass noch niemand gekommen war, um sie zu beruhigen. Sie bekam eine kribbelnde Gänsehaut am ganzen Körper und ihr Herz raste, als sie um die Hausecke bogen und die Reihe aus Hundezwingern und Käfigen erkannten. Als die Hunde sie sahen, wurden sie noch wilder. Ein paar von ihnen warfen sich gegen den Maschendrahtzaun. Dann sah Megan, dass eines der Tore offen stand, und ihr Herz pochte wie verrückt in ihrem Hals. Am hinteren Ende des ansonsten leeren Käfigs lag ausgestreckt eine Person. Megan schleuderte ihre Stöckelschuhe von ihren Füßen und rannte an Carl und Helga vorbei auf den Käfig zu. Es musste der Käfig sein, in dem sie Pete eingesperrt hatten. In den anderen befanden sich keine Menschen. Und der Mann dort, das konnte man bereits aus der Entfernung erkennen, war tot. Megans Augen füllten sich mit Tränen, als sie in den Käfig rannte und auf die Leiche hinunterstarrte.


    Es war nicht Pete.


    Die Tränen in ihren Augen verwandelten sich in Tränen der Freude.


    Der tote Mann war einer seiner Entführer. Seine Hose hing um seine Knöchel. Das war merkwürdig. Pete musste ihn umgebracht haben. Aber wo war er dann jetzt?


    Sie hörte einen Schrei, gefolgt von einem gequälten Heulen.


    Dann stand Carl plötzlich neben ihr und kniete sich neben die Leiche. »Nein, nein, nein, nein! Johnny!«


    Helga stellte sich hinter ihn und drückte die Waffe gegen seinen Kopf. Sie drückte ab, und eine Fontäne aus Blut und Hirnmasse spritzte über die Leiche auf dem Boden. Carl kippte nach vorne und folgte seinem Bruder in den Tod. Helga sah Megan an und zuckte die Achseln. »Dann hab ich eben einen von den bösen Jungs angelogen. Was soll’s?«


    Megan schaute sie an. »Pete ist nicht hier.«


    Sie wandten sich von den toten Männern ab und sahen zu dem Haus hinüber. In fast jedem Zimmer brannte Licht, aber es gab keine Anzeichen, dass sich darin irgendetwas bewegte. Helga zog die hohen Stöckelschuhe aus und nahm Megan an der Hand. »Komm. Wir werden ihn schon finden.«


    Sie verließen den Käfig und gingen über den Rasen auf die Rückseite des Hauses zu. Ein paar Stufen führten zur Hintertür. Sie stand ebenso offen wie die Tür des Käfigs. Sie stiegen die Treppe hinauf und betraten das Haus. Megan verzog die Nase, als sie den Geruch von verbranntem Fleisch wahrnahm. Irgendjemand hatte hier drinnen vor sehr kurzer Zeit etwas gebraten. Durch die Tür erreichten sie ein Esszimmer, in dem sie wie angewurzelt stehen blieben. Megan drückte Helgas Hand ganz fest in dem Versuch, nicht in Ohnmacht zu fallen.


    Helga erwiderte Megans Händedruck und lehnte sich an sie. »Oh … lieber Gott.«


    Sinnlos leugnend schüttelte Megan den Kopf. »Nein. Nein. Was? Was? Wie?«


    Was von dem Körper eines sehr dicken Mannes noch übrig war, lag ausgebreitet auf einem großen Metalltisch. Jetzt erst erkannte sie den toten Mann als den fetten Kerl, der an Petes Entführung beteiligt gewesen war. Auf dem Fußboden lag eine Kettensäge. Sie war benutzt worden, um dem Mann sämtliche Gliedmaßen abzutrennen. Sein Bauch war geöffnet worden, und auch in seinem Schritt klaffte eine riesige, blutige Wunde. Auf dem Boden lag eine weitere Leiche. Eine magere Frau. Sie war skalpiert worden. Aus ihren Oberschenkeln und Armen hatte man große Fleischstücke herausgeschnitten. Megans Blick huschte über zwei Porzellanteller hinweg, die auf einem runden Esstisch standen. Ihr drehte sich der Magen um. Irgendjemand hatte diese Frau abgeschlachtet und ihr Fleisch gebraten. Und es dann … gegessen.


    Pete?


    Sie schüttelte entschieden den Kopf, als ihr dieser Gedanke kam. Nein. Niemals. Der Pete, den sie gekannt hatte, hätte nie und nimmer all die Dinge tun können, die irgendjemand in diesem Haus angerichtet hatte. Dann stieg eine Erinnerung in ihr auf, die ihrer Seele einen brennenden Schmerz versetzte – der Eispickel in ihrer Hand, den sie durch den schlanken Hals des Mädchens bohrte und dann in ihr Auge rammte …


    Sie zitterte und lehnte sich an Helga. »Ich glaube, ich muss mich gleich übergeben.«


    »Da sind wir schon zwei. Ich … schätze, dein Freund hat das getan.«


    »Ja.«


    »Ich frag mich, wo er jetzt wohl ist.«


    Megan schüttelte ihren Kopf noch vehementer. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das überhaupt noch wissen will.«


    In ihrem Kopf drehte sich alles. All ihre Gedanken und Gefühle waren völlig durcheinander geraten, und sie war nicht in der Lage, auch nur annähernd rational zu denken. Helga betraf all das hier zwar nicht auf dieselbe persönliche Weise, aber sie musste von der grauenhaften Szene ebenso überwältigt sein wie sie selbst. Daran würde Megan noch lange Zeit später oft zurückdenken, wenn sie sich fragte, wie sie nur so abwesend hatten sein und die Schritte nicht hören können, die sich ihnen vorsichtig von hinten näherten.


    Helga stieß ein schmerzerfülltes Keuchen aus und drückte Megans Hand noch fester.


    Megan sah sie an. »Helga?«


    Helgas Mund öffnete sich ganz weit, und ihr Kopf und ihre Schultern begannen zu zittern. Sie schaute Megan an und versuchte, etwas zu sagen. Dann ließ sie Megans Hand los und fiel zu Boden, wo sie mit dem Gesicht nach unten landete. Megan sah den kleinen roten Schlitz in ihrem nackten Rücken und legte ihre Stirn in Falten. Dann drehte sie sich langsam um und sah Val mit einem Springmesser in der Hand vor sich stehen. Die Klinge war von Helgas Blut ganz rot.


    Megan schüttelte den Kopf. »Nein.«


    Val lächelte. »Doch.«


    Sie packte die schreiende Megan am Handgelenk und zerrte sie aus dem Haus. Sie gingen zur Vordertür hinaus, und Megan sah die große Harley, die neben Carls Porsche parkte. Sie versuchte, sich aus Vals Griff zu lösen, aber die Frau war einfach zu stark. Val presste sie gegen die Harley und schlug ihr mehrmals ins Gesicht, wobei sie jeder brennenden Ohrfeige einen Schlag mit ihren Knöcheln folgen ließ. Dann legte sie eine Hand um Megans Kehle und sagte: »Hör mir gut zu. Du steigst jetzt auf dieses Motorrad und verschwindest mit mir von hier, und du wirst aufhören, dich zu wehren. Verstanden?«


    Megan wischte sich mit ihrem Handrücken das Blut vom Mund.


    Sie nickte.


    Was hätte sie auch sonst tun können?


    Sie konnte es mit Val nicht aufnehmen und hatte keinerlei Hoffnung, sich ihrem Willen widersetzen zu können. Der Gedanke daran erfüllte Megan mit Verzweiflung.


    Val fuhr fort: »Du gehörst jetzt mir, Baby. Ganz allein mir. Ich hab in meinem Keller ’nen hübschen Käfig, der schon auf dich wartet. Du wirst den Rest deines Lebens darin verbringen.«


    Val lachte und schlug sie erneut.


    Dann noch einmal.


    Megan stand nur da und ließ es über sich ergehen, während sich Tränen in ihren Augen bildeten.


    Sie hörte Vals Keuchen und den Schuss scheinbar im selben Moment. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und sah, wie der Körper der Frau auf dem Boden aufschlug. In ihrer Brust befand sich ein ausgefranstes, blutiges Loch. Ihre ausdruckslosen Augen bewegten sich nicht mehr. Sie war bereits tot gewesen, bevor sie auf den Boden geknallt war. Megan runzelte die Stirn.


    Dann sah sie auf und drehte ihren Kopf in Richtung des Hauses.


    Helga stand in der offenen Haustür und lehnte sich gegen den Türrahmen. Die 9-Millimeter befand sich in ihrer Hand. Sie schaute Megan an und brachte ein schmerzverzerrtes Lächeln zustande. Dann verließ sie auch der letzte Rest ihrer Kräfte, und sie fiel auf die Knie. Megan rannte über den Rasen zu ihr hinüber und stieg die Stufen zur Veranda hinauf. Sie nahm Helga in ihre Arme und hielt sie ganz fest.


    Sie presste ihre Lippen auf das Ohr der schwachen Frau und flüsterte: »Ich danke dir.«


    Als ein neues Geräusch das Gebell der Hunde überdeckte, blickte sie in den Himmel hinauf. Zunächst konnte sie nichts erkennen, doch dann sah sie sie – eine Gruppe dicht fliegender schwarzer Helikopter, die sich über den Himmel bewegten. Sie hatten irgendetwas an sich, das Megan beunruhigte, aber im Moment hatte sie wirklich andere Dinge, um die sie sich Sorgen machen musste. Und die sie tun musste.


    Und sie hatte keine Zeit zu verlieren.


    Deshalb machte sie sich sofort an die Arbeit.

  


  
    Kapitel 41


    Garner hatte noch eine Aufgabe zu erledigen, bevor er den Versuch unternahm, sein Bewusstsein auf das Gefäß zu übertragen, aber er schob sie noch ein wenig auf, um den Moment voll auskosten zu können. Der Zeitpunkt, auf den er sich so lange vorbereitet hatte, war endlich gekommen. Alles war perfekt. Die Arbeit, die nun vor ihm lag, konnte noch eine Weile warten, während er sich ein paar Augenblicke gönnte, um noch einmal über alles nachzudenken. Der Mann namens Hoke lag ausgestreckt auf dem Sofa im Wohnzimmer des Hauses, das einst von einer Familie namens Prather bewohnt worden war. Garner hatte sie vor 50 Jahren getötet und das Anwesen für sich in Anspruch genommen. Die Ähnlichkeit zwischen dieser Tat und dem, was seiner eigenen Familie vor so langer Zeit angetan worden war, störte ihn nicht. Die entfernte Vergangenheit betraf ihn nicht mehr. Die Ansichten der Menschen über richtig und falsch waren ihm fremd geworden. Davon abgesehen, hatte er seine Familie ausführlich gerächt. Es war Zeit, all das hinter sich zu lassen.


    In der Tat.


    Er wandte sich von Hoke ab und lächelte der Handvoll Kinchers zu, die in der Nähe eines Durchgangs hockten. Einer von ihnen war ein großer Mann mit einer Latzhose. Auf seiner Schulter lag eine doppelläufige Flinte. Er hatte eine grotesk missgebildete Nase, die irgendwie an den Rüssel eines Elefanten erinnerte. Die Pupillen des Mannes weiteten sich, als Garner ihn anstarrte. Er zitterte. Garner lachte. Der Mann nahm das Gewehr von seiner Schulter und klemmte es unter sein Kinn. Eine Explosion war zu hören, die Vorderseite seines Kopfes zerfetzte, und Blut und Knochensplitter sprühten an die Decke. Der massige Körper kippte in den Durchgang nach hinten und landete mit einem dumpfen Schlag im Flur.


    Garner lachte erneut.


    Die anderen weinten jetzt. Auf ihren verdrehten Gesichtszügen zeichneten sich jedoch keinerlei Anzeichen eines Schocks ab. Viele von ihnen hatten schon seit Langem vermutet, dass dieser Tag kommen würde. Einer der jüngeren Kinchers fiel auf die Knie und faltete die Hände vor seinem Körper. Er senkte den Kopf und begann, ein Gebet zu murmeln.


    Garners Nasenlöcher bebten, als er seinen gesamten Willen bündelte. Die Luft im Raum lud sich auf, als er begann, den Rest der übernatürlichen Energie zusammenzusammeln, aus der er schöpfen konnte. Er spürte, wie sie unter seiner Haut knisterte, so als fließe Elektrizität durch seine Adern. Er ballte seine Hände zu Fäusten und knurrte, als er fühlte, wie die Kraft durch seine Finger strömte. Die Struktur seiner Haut veränderte sich, und er wusste, dass sie ihn nun nicht mehr wirklich sehen konnten, nur noch als schwarzen Nebel, als eine Verzerrung der Luft und eine Energie, die sich durch den Raum bewegte.


    Dann wehte der Nebel auf die Kinchers zu, und sie schrien auf.


    Garner schlachtete sie ab.


    Er riss ihre Arme aus den Schultergelenken und schleuderte sie durch den Raum. Er drehte ihre Köpfe von ihren Schultern und zerquetschte sie wie Melonen mit seinen kräftigen Händen. Er öffnete ihre weichen Körper und riss ihre Organe und triefenden Eingeweide heraus. Einen Teil davon aß er, um die Energie zu füttern, die in ihm schwirrte. Dann war alles vorbei. Sieben Kinchers innerhalb weniger Augenblicke in Stücke gerissen. Überall war Blut. Aber das war noch nicht genug. Es würde erst genug sein, wenn sie alle tot waren. Er ging hinaus, wo er noch mehr von ihnen fand. Erwachsene und Kinder. Sie versuchten nicht, sich zu verstecken. Sie wussten, dass das zwecklos war. Einige von ihnen schrien und weinten, als er mitten in ihre Menge hineinwatete, aber andere schlossen einfach die Augen und akzeptierten ihr Schicksal mit überraschendem Gleichmut. Garner tötete sie alle. Er zog die Haut vom Gesicht eines Kindes ab, legte es über sein Knie und brach ihm das Kreuz. Er riss einer schwangeren Frau den Bauch auf und zerrte den winzigen Fötus aus ihrem Leib. Er aß ihn mit einem Happen auf, bevor er der Frau den Schädel zertrümmerte. Er öffnete den hervorstehenden Bauch eines fetten Mannes und labte sich an seinen kranken Innereien. Als er mit den Kinchers im Hof fertig war, ging er in den Schuppen und fand noch weitere, die sich in den Ställen und hinter Heuballen versteckten. Er verschonte keinen von ihnen, und als er fertig war, war jedes einzelne Mitglied des Kincher-Clans tot und in Stücke gerissen.


    Außer einem.


    Garner ging zurück ins Haus und den Flur hinunter in das Zimmer, in dem er Gladys so viele Jahre lang festgehalten hatte. Sie kreischte, als sie ihn sah, streckte ihre Hand nach einem der Fenster aus und zerbrach die Scheibe mit ihren übergroßen Fingern. Glasscherben schlitzten ihre Haut auf, und Blut floss in dicken Strömen über ihre wabbeligen Arme.


    Garner lächelte. »Es gibt keinen Ausweg. Nicht für dich und deinesgleichen.«


    Er nahm erneut seinen ganzen Willen zusammen und schickte ihn in einem verheerenden Ausbruch mitten in ihr Herz. Es zerbarst in einer mächtigen Explosion, und sie war noch im selben Moment tot. Sie so schnell zu töten, war eine Form von Barmherzigkeit, wenngleich Barmherzigkeit dabei gewiss nicht seine Motivation gewesen war. Er hatte nur noch einen kleinen Rest der Energie in sich, und er würde jedes winzige bisschen davon für den Übergangszauber brauchen. Er streifte die verbleibende Magie von der mächtigen Leiche ab, und sie begann sofort zu verrotten, schwarz zu werden und winzig klein zusammenzuschrumpfen, bevor sie völlig zu Asche zerfiel.


    Garner verließ das Zimmer und ging über den Flur zurück ins Wohnzimmer. Er nahm einen Stuhl und stellte ihn neben das Sofa. Dann setzte er sich und starrte auf das Gefäß. Der Mann war körperlich fit und relativ jung. Außerdem sah er gut aus, eine Eigenschaft, die ihm in den kommenden Jahren noch sehr nützlich sein würde, zumindest, bis er bereit war, auf ein anderes Gefäß überzugehen. Der Körper war nun sauber. Die Kinchers hatten ihn gewaschen, nachdem Gladys sich Befriedigung mit ihm verschafft hatte. Sie hatten seine Kleidung aus dem Schuppen geholt und sie ihm wieder angezogen.


    Er war bereit.


    Die Zeit war gekommen.


    Garner nahm die Hände des bewusstlosen Mannes in seine, sog den letzten Rest des dämonischen Willens, den er noch anzapfen konnte, tief in sich ein und begann, die simple Zauberformel zu sprechen, die ihm der Hexenmeister in New Orleans im 19. Jahrhundert beigebracht hatte. Als er die letzte Zeile aussprach, wurde sein Körper ganz steif, und um ihn herum wurde alles schwarz. Es war, als höre er für unbestimmte Zeit einfach auf zu existieren. Da war nichts mehr. Er war nichts mehr. Dann, als sein Bewusstsein zurückkehrte, holte er wieder Luft. Er öffnete seine Augen und starrte vom Sofa aus auf den verlassenen Körper auf dem Stuhl. Ohne die dämonische Energie setzte ein rapider Verwesungsprozess ein, der dem ähnelte, den er auch an Gladys zuvor beobachtet hatte. Äußerst seltsam, zuzusehen, wie der eigene Körper zu einem Häuflein Asche zerfiel. Seltsam, aber befriedigend. Es war ein Symbol seines Übergangs. Die eine Sache, der er seine gesamte Existenz gewidmet hatte, war nun abgeschlossen und Teil seiner Vergangenheit. Nun war es Zeit, in die Zukunft zu gehen. Er setzte sich auf, starrte auf seine Hände und bewegte seine Finger. Aber da war noch etwas Seltsames. Die enorme Kraft, aus der er in seinem alten, durch Höllenfeuer gestählten Körper hatte schöpfen können, war verschwunden. Und sie würde nie wieder für ihn zugänglich sein. Aber das war in Ordnung. Sie war ohnehin bereits fast völlig versiegt. Er vermisste sie nicht. Er war wieder ein Mensch. Und das war besser. Er war nun kein Freak mehr. Er konnte zurück in die große weite Welt ziehen und ein beinahe normales Leben führen. Das war alles, was er wollte. Er sehnte sich nicht nach Macht oder danach, eine weitere Gruppe Unglücklicher zu unterwerfen. Er wollte einfach nur leben und all die menschlichen Vergnügungen erfahren, auf die er seit so langer Zeit verzichtet hatte. Und mit einer präzisen Planung und einer langen Reihe von Gefäßen konnte er genau das praktisch bis in alle Ewigkeit tun.


    Garner stand auf und verließ mit einem breiten Grinsen im Gesicht das Haus.


    Er schritt durch den Hof und in die Wälder, nicht sicher, wohin er eigentlich ging, aber ganz zufrieden damit, einfach darauf zu vertrauen, dass sein Instinkt ihn leiten würde. Schon bald würde er in der Lage sein, das schlafende Bewusstsein des Mannes zu erkunden, dessen Körper er gestohlen hatte. Dann würde er alles wissen, was auch er gewusst hatte. Und alles fühlen, was auch er gefühlt hatte. Aber das würde noch Zeit brauchen. Er war jedoch bereits in der Lage, Bilder der jüngsten Erinnerungen des Mannes zu erkennen, und das genügte, um zu wissen, dass er in die richtige Richtung unterwegs war. Er wanderte weiter durch den Wald, die Hände lässig in den Taschen seiner kakifarbenen Shorts, und pfiff eine hübsche Melodie, die er nicht kannte – ein weiteres Zeichen dafür, dass er das Bewusstsein, das er übernommen hatte, immer besser lesen konnte. Schon bald erreichte er eine Lichtung, auf der ein Auto stand. Tatsächlich handelte es sich bei der Lichtung um das Ende eines Feldwegs. Das Auto war alt. Ein rotes Cabrio mit aufgefaltetem Dach. Der Kofferraum stand offen. Er erfuhr einen kleinen Schock, als er erkannte, dass dieser Wagen seinem Gefäß gehört hatte. Als er ihn sah, breitete sich erneut ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. Garner hatte noch nie ein Auto gefahren, aber er war zuversichtlich, dass er Hokes Wissen bereits so weit anzapfen konnte, um einen erfolgreichen Versuch zu starten. Dieser Wagen würde ihn nach … Nashville bringen. Ja. Nach Nashville. Und zu seinem neuen Leben.


    Er näherte sich dem Wagen und streckte eine Hand nach dem Türgriff an der Fahrerseite aus. Seine Finger legten sich um den Griff, als er eine Stimme hörte, die nach ihm rief.


    »Hoke. Hey, Hoke.«


    Garner drehte den Kopf und sah eine Frau die Straße entlang auf ihn zukommen. Eine ziemlich attraktive Frau, um genau zu sein. Blond und schlank, mit einem hübschen Gesicht. Er spürte, wie sich etwas in seinem Schritt regte. Und was für ein wundervolles Gefühl das doch war. Er war so glücklich, wieder ein Mensch zu sein. Er konnte es nicht erwarten, all die Dinge zu erleben, die ihm während seiner zwielichtigen Existenz als Halb-Dämon verwehrt geblieben waren. Sex stand ganz oben auf der Liste der Dinge, die er nun wieder genießen wollte. Diese Frau würde eine gute erste Partnerin abgeben. Er starrte auf ihren wohlgeformten Körper und wusste, dass er sie haben würde, so oder so. Er würde sie sich mit Gewalt nehmen, wenn es nötig sein sollte.


    Jessica.


    Der Name fiel ihm unaufgefordert wieder ein.


    Dann hatte Hoke sie also gekannt.


    Eine Freundin vielleicht?


    Aber als sie sich ihm näherte, durchfuhr ihn ein Schauer der Angst. Er war sich nicht sicher, warum. Sie sah ganz sicher nicht nach einer Bedrohung aus. Er versuchte, noch tiefer in Hokes Erinnerungen einzudringen, um Anzeichen für seine Reaktion zu finden. Dann sah er ein Bild. Jessica auf dem Fußboden, die zu ihm aufblickte, während er in sie stieß. Das war merkwürdig. Wieso sollte Hoke sich vor einer Geliebten fürchten?


    Sie war nun schon sehr nahe.


    Vielleicht ein Dutzend Meter entfernt.


    Kam noch näher.


    Sie hob einen Arm.


    Sie hielt irgendetwas in der Hand.


    Es war auf sein Gesicht gerichtet.


    Garner verstand all das nicht. Äußerst frustriert versuchte er erneut, in Hokes Erinnerungen einzutauchen. Sie war jetzt so nah. Dann war die Waffe in seinem Gesicht. Er zitterte. Das konnte nicht passieren. Das gehörte ganz und gar nicht zu seinem Plan. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Vielleicht konnte er sie ja irgendwie aufhalten. Ganz sicher war all das nur ein ganz großes Missverständnis.


    »Hey, Süße. Wir können doch über alles reden. Du willst doch nicht …«


    Jessica starrte auf die Leiche auf dem Boden hinunter und empfand nur eine sehr müde Befriedigung. Das Gefühl von Gerechtigkeit, das sie heute schon einmal verspürt hatte, stellte sich nicht ein. Vielleicht würde sie es ja später noch spüren, wenn sie Zeit gehabt hatte, darüber nachzudenken. Aber im Augenblick war da nur eine benommene Dankbarkeit dafür, dass der Mann, dessen widerwärtige Tat sie in diesen Albtraum geführt hatte, nicht mehr da war.


    »Endlich.«


    Sie spuckte auf ihn hinunter. Ihr Speichel spritzte auf das Loch in seiner Stirn.


    »Verrotte in der Hölle, du beschissenes Vergewaltiger-Schwein.«


    Hinter ihr hustete jemand.


    Sie drehte sich um und sah einen der Männer, die ihr Vater geschickt hatte. Er war schlank, ganz in schwarz gekleidet und trug eine komplette Armeeausrüstung bei sich. Hinter ihm standen weitere Männer. Sie waren vermutlich zu ihr gerannt, als sie den Schuss gehört hatten.


    Sie lächelte. »Ich hab euch Jungs doch gesagt, dass ihr gehen könnt. Ich komm schon zurecht.«


    Ein Mundwinkel des Anführers zuckte. »Ich möchte Sie nur ungern aus den Augen lassen, solange Sie nicht sicher außerhalb des abgegrenzten Gebietes unserer Operation hier sind.« Er warf einen Blick auf die Leiche, und sein Mund zuckte erneut. »Jemand, den Sie kennen?«


    »Er hat mich heute Morgen vergewaltigt.«


    Der Mann nickte. »Niemand wird je erfahren, was mit ihm passiert ist. Sie müssen sich deswegen keine Sorgen machen.«


    Jessica griff in eine ihrer Hosentaschen und holte den Schlüssel heraus, der sich schon den ganzen Tag darin befand. Sie trat hinter den Falcon und schlug die schwere Kofferraumklappe zu. Dann drehte sie sich wieder zu dem Gruppenführer um und zeigte ihm den Schlüssel. »Okay, ich geh dann jetzt, Jungs. Danke für eure Fürsorge und für alles, was ihr heute Nacht für mich getan habt. Ich weiß das ehrlich zu schätzen. Ich muss jetzt von hier weg, und dafür brauche ich wirklich keine Eskorte.« Sie lächelte zuckersüß. »Okay?«


    Der Gruppenführer seufzte. »Ihrem Vater würde das ganz und gar nicht gefallen.«


    »Ich liebe meinen Dad, aber er darf trotzdem nicht all meine Entscheidungen für mich treffen. Und ganz bestimmt nicht diese hier. Macht’s gut, Jungs.«


    Sie wartete seinen erneuten Protest nicht ab. Sie entfernte sich vom Kofferraum und stieg über Hokes Leiche. Dann setzte sie sich zum ersten Mal seit heute Morgen wieder in den Wagen und hinter das große rote Lenkrad. Sie steckte den Schlüssel ins Zündschloss, drehte ihn herum und genoss den Moment, als der V8-Motor dröhnend zum Leben erwachte. Sie trat mehrmals aufs Gaspedal und lächelte erneut. Sie liebte es, wenn der Wagen so laut durchdrehte. Sie legte eine Hand an den Ganghebel hinter dem Lenkrad und stellte ihn auf D. Dann ließ sie den Falcon ein paar Meter vorwärtsrollen, bevor sie das Lenkrad herumriss und einen weiten Kreis fuhr, bis sie wieder auf der Straße stand.


    Sie winkte den Soldaten und warf ihnen eine Kusshand zu, als sie davonfuhr.


    Arme Jungs.


    Vor ihnen lag eine lange Nacht. Schon am folgenden Morgen würden sämtliche Nachrichtensender über die Aushebung einer einheimischen Terrorzelle in Hopkins Bend berichten. Es war dieselbe Gruppe, so würden die Berichte lauten, die erfolgreich eine kleine schmutzige Bombe im nahen Dandridge gezündet hatte. Eine Menge Menschen würden im Namen der Landessicherheit in Hopkins Bend noch vor Sonnenaufgang sterben. Die Medien und einige Teile der Öffentlichkeit würden zwar gewisse Zweifel äußern, aber Jessica wusste, dass das keine Rolle spielen würde. Es war genauso, wie ihr Daddy gesagt hatte: Sie waren leichtgläubige Schafe. Und am Ende würden sie die Lügen schlucken, die ihre Regierung ihnen auftischte. Alles wie immer.


    Jessica raste die Old Fork Road hinunter und fand schließlich den Weg zurück auf den Highway, nachdem sie sich ein paarmal verfahren hatte. Sie fuhr mit 70 Meilen pro Stunde auf den Asphaltstreifen auf und trat das Pedal durch, bis sie beinahe 90 fuhr. Der Wind zerzauste ihr Haar, während der Motor immer lauter dröhnte. Sie schaltete das Radio ein und fand den Gospelsender wieder. Sie legte eine Hand oben auf das Lenkrad und rutschte ein wenig in ihrem Sitz hinunter, um es sich bequem zu machen.


    Sie saugte alles in sich auf.


    Das Dröhnen des Motors.


    Das Surren der Reifen.


    Die kühle Luft auf ihrem Gesicht.


    Die Nacht.


    Die wunderschöne, klare Nacht.


    Die endlosen Meilen des weit offenen Highways vor ihr.


    Sie hatte sich noch nie freier gefühlt.

  


  
    Epilog: Die Überlebenden


    Teil 1: Die Folter-Zwillinge


    Die Begeisterung der Menge war selbst in der relativen Stille, nachdem die Lichter im Saal erloschen waren, noch greifbar. Das Gemurmel der geflüsterten Unterhaltungen schwoll an, je länger der Augenblick dauerte. Die freudige Anspannung stieg. Dann kam der erste Ton der Musik. Ein düsterer Industrial-Beat. Irgendjemand im Publikum pfiff und johlte. Dann folgten weitere Beifallsrufe, und die Menschen fingen an zu klatschen.


    Die verstärkte Stimme des Moderators füllte den Raum: »Ladys und Gentlemen, der Velvet Coffin ist stolz, Ihnen heute Abend DIE FOLTER-ZWILLINGE präsentieren zu dürfen!«


    Die Beifallsrufe und Pfiffe verwandelten sich in begeisterte Jubelschreie.


    Der Lichtkreis eines Scheinwerfers fiel auf die Mitte der Bühne und erhellte einen Mann, der an einen Stuhl gefesselt war. Er wand sich und zuckte zusammen, als das grelle Licht ihn traf. Eine dunkle Gestalt in Stöckelschuhen stolzierte auf die Bühne, und die Stimme des Moderators dröhnte erneut durch den Raum: »SIE IST EXTRA AUS STOCKHOLM ANGEREIST: BITTE BEGRÜSSEN SIE DIE SCHWEDISCHE MEISTERIN DER SCHMERZEN – HELGA VON TRAMMPE!«


    Ein großer Teil der Zuschauer sprang von den Sitzen auf, als Helga in den Lichtkreis trat und ein Haarbüschel des gefesselten Mannes packte. Sie trug die 15-Zentimeter-Stilettos, die inzwischen zu ihrem Markenzeichen geworden waren, ein enges Lederbustier, schwarze Strümpfe und eine Armeemütze mit glänzendem Schild. In ihrer rechten Hand hielt sie eine Neunschwänzige Katze. Sie presste sie unter das Kinn des Mannes und grinste ins Publikum.


    Die Musik dröhnte.


    Die Zuschauer drehten völlig durch, als eine zweite Gestalt die Bühne betrat. Eine weitere dunkle Gestalt in Stöckelschuhen. Der donnernden Stimme des Moderators gelang es nur mit größter Mühe, die Lautstärke der tobenden Menge zu übertönen. »UND NUN BEGRÜSSEN SIE MIT MIR HELGAS GRANDIOSE PARTNERIN, DIE AUS DEM FERNEN, EISKALTEN NORDEN ZU UNS GEFUNDEN HAT – VIVIAN ICE!«


    Megan trat in den Lichtkreis, stellte sich an den Rand der Bühne, wo sie eine dramatische Pose einnahm und ihren furchteinflößenden Blick über die Zuschauer wandern ließ. Die Aufregung war noch immer zu spüren, greifbarer als je zuvor, aber die Menge verstummte beinahe völlig, als Megan sie anstarrte. Der Blick, den sie dem Publikum zuwarf, strahlte eine Mischung aus Sex und Bösartigkeit aus, die jeden der Anwesenden einschüchterte. Ihr Ruf eilte ihr voraus. Helga und sie hatten sich inzwischen zu Kultfiguren in der Underground-Clubszene entwickelt. Ihnen waren mehrere Fan-Websites gewidmet, aber wer ihre offizielle Seite besuchen wollte, mit der sie erst vor Kurzem online gegangen waren, musste einen Mitgliedsbeitrag bezahlen. Dafür bekam er unbegrenzten Zugang zu ihren drastischen Videos. Sie verdienten damit Geld in rauen Mengen, so viel, dass sie sich die Club-Touren eigentlich hätten sparen können. Megan wollte jedoch nichts davon hören. Sie genoss das aufregende Gefühl der Liveauftritte zu sehr. Noch vor einem Jahr hätte sie sich ihr Leben nie und nimmer so vorgestellt, aber nun hätte sie es für nichts auf der Welt eingetauscht.


    Die Musik erreichte ihren Höhepunkt und riss dann abrupt ab.


    Megan ließ ihren düsteren Blick noch einen Atemzug länger auf der Zuschauermenge verweilen.


    Dann wandte sie dem Publikum den Rücken zu und schritt langsam zu dem gefesselten Mann hinüber. Sie drehte sich um, setzte sich auf seinen Schoß und lehnte sich an ihn. Helga beugte sich über sie und ließ eine Hand über ihren nackten Oberkörper gleiten.


    Erneut drehte die Menge komplett durch.


    Megan unterdrückte ein Lächeln.


    Helga hatte mit so vielen Dingen recht gehabt.


    Sie waren in benachbarten Suiten im Cleveland Hyatt abgestiegen. Nach der Vorstellung kehrten sie dorthin zurück. Megan duschte, schlüpfte in einen Bademantel, trat auf den Balkon hinaus und starrte auf die Lichter der Stadt. Helga und sie waren schon in so viele Städte gereist. Und hatten sie alle im Sturm erobert.


    Sie ging zurück in ihr Zimmer und öffnete die Verbindungstür zu Helgas Suite. Die atemberaubende blonde Göttin trug ein schwarzes Seidennegligé. Sie saß, über die Tastatur ihres Laptops gebeugt, an einem Tisch. Als Megan das Zimmer betrat, schaute sie auf und lächelte sie an. »Tolle Show heute Abend, was?«


    Megan steuerte auf die Minibar zu und schenkte sich ein Glas des teuren Weins ein. Dann kehrte sie wieder an den Tisch zurück und setzte sich Helga gegenüber. »Es war gut. Aber ich wünschte immer noch, wir würden einen Weg finden, dieses Auf-dem-Kopf-Stehen zu simulieren, das du im Sin Den abgezogen hast.«


    Helga runzelte die Stirn. »Das mach ich doch jeden Abend.«


    Megan schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Das andere. Wenn der Absatz im Ohr versinkt.«


    Helga lachte. »Ich glaube nicht, dass es eine Möglichkeit gibt, das zu machen, ohne den Kerl dabei umzubringen. Wir sind zwar beliebt, aber ich glaube nicht, dass wir so beliebt sind, dass wir mit einem Mord auf offener Bühne durchkommen.« Ihre Augen weiteten sich. »Oh! Wo wir gerade vom Sin Den sprechen …«


    Megan zog eine Augenbraue hoch. »Ja?«


    »Ich hab heute Abend eine Mail von Madeline bekommen. Sie hat den Sin Den in Nashville neu eröffnet. Aber jetzt läuft alles korrekt. Sie hat sogar ein paar von den alten Mädchen mit dabei. Jedenfalls hat sie uns eingeladen, unsere Show bei ihr aufzuführen. Was hältst du davon?«


    Megan dachte an Madeline zurück. Und sie erinnerte sich daran, wie es sich anfühlte, einen Eispickel in der Hand zu halten und ihn in lebendiges Fleisch zu tauchen. Etwas, wozu Madeline sie getrieben hatte. Aber alles war stets eine Frage der Perspektive und der Umstände, nicht wahr? Auch Madeline war anfangs nicht freiwillig in den Sin Den gekommen, aber trotzdem war es ihr gelungen, sich dort eine dauerhafte, wenn auch düstere Existenz am oberen Ende der Nahrungskette aufzubauen. Megan interessierte nicht, was dies vielleicht über sie als Menschen aussagte, aber in ihren geheimsten Gedanken glaubte sie, dass sie selbst wie Madeline geendet wäre, wenn sie so viele Jahre als Gefangene an diesem Ort hätte fristen müssen. Darüber konnte sie sich selbst gegenüber zwar ehrlich sein, aber nicht gegenüber einem anderen Menschen. Nur Madeline hätte es verstanden. Und vielleicht auch Helga.


    Sie nippte an ihrem Wein und hing weiter ihren Gedanken nach.


    Dann lächelte sie.


    »Sag ihr, wir machen es.«


    Helga grinste. »Super.«


    Sie beugte sich wieder über die Tastatur und begann, blitzschnell zu tippen. Dann klickte sie auf einen Button und verkündete: »Erledigt.«


    Sie erhob sich und streifte ihr Negligé ab. »Ich spring mal eben unter die Dusche. Schenkst du mir ’nen Drink ein, solange ich weg bin?«


    Megan lächelte. »Doppelter Martini?«


    »Natürlich.«


    Helga drehte sich um und entfernte sich von ihr. Wie jedes Mal, wenn ihr Blick auf Helgas nackten Rücken fiel, blieb er an der Narbe hängen, die die Messerwunde hinterlassen hatte. Sie war gut verheilt, aber die deutliche weiße Linie würde ihr für immer bleiben. Helga versuchte nicht, sie zu verstecken. Warum sollte sie auch? Sie trug nur umso mehr zu ihrer geheimnisvollen Aura bei. Aber ihr Anblick brachte jedes Mal die lebhaften Erinnerungen an diese lange Nacht des Wahnsinns wieder zurück. An all die schrecklichen Dinge, die sie hatte durchmachen müssen. An die entsetzlichen Dinge, die man sie zu tun gezwungen hatte. Und die in den erstaunlichen Enthüllungen über Pete gegipfelt hatten. Sicher, es gab keinen eindeutigen Beweis dafür, dass er wirklich getan hatte, was sie vermutete, aber tief in ihrem Herzen kannte sie die Wahrheit. Wie sie selbst hatte auch er Unsagbares durchlitten. Sie hatte sich durch diese Dinge auf eine Weise verändert, die Gutes und Schlechtes in sich vereinte. Die Wunden an ihrer Seele würde sie für den Rest ihres Lebens in sich tragen. Seine Erfahrungen hatten auch Pete ganz entscheidend verändert, nur dass er daran zerbrochen war. Wo immer er jetzt auch war, er war nicht mehr der Mann, der er einst gewesen war. Nicht mehr der Mann, den sie einst geliebt hatte.


    Er war ein Killer.


    Ein Wilder.


    Aber vielleicht war sie auch zu hart zu ihm. Er hatte nur seine Entführer getötet und sich nicht um die beiden dunkelhäutigen Frauen gekümmert, die im Keller des Hauses in Käfigen gefangen gewesen waren. Sie selbst hatte diese Frauen befreit, und sie hatten ihr dabei geholfen, Helga in Carls Porsche zu tragen. Und sie waren bei ihr geblieben, bis sie in einer Nachbarstadt ein Krankenhaus gefunden hatten. Sie hatten es höchstens einen oder zwei Wimpernschläge vor dem rigorosen Armeeeinsatz aus Hopkins Bend hinausgeschafft. Das war eine Sache, die sie nach wie vor nicht verstand. All die Dinge, die anschließend durch die Medien gingen, verblüfften sie völlig. Die lächerlichen Behauptungen der Regierung standen nicht einmal entfernt im Zusammenhang mit dem sehr realen Grauen, dem sie in dieser gottverlassenen Stadt begegnet war. Aber sie wusste es besser, als mit ihrer eigenen Geschichte an die Öffentlichkeit zu gehen. Die Bundespolizei hätte sie in null Komma nichts verschwinden lassen. Und verdammt, vielleicht hatte es in Hopkins Bend ja wirklich irgendeine einheimische Hinterwäldler-Terrorzelle gegeben. Wer konnte das schon mit Sicherheit sagen?


    Megan trank ihren Wein aus und ging zurück an die Bar. Sie schenkte zwei doppelte Martinis ein und trug sie zum Tisch hinüber. Sie nippte an ihrem Drink und wartete geduldig darauf, dass Helga zurückkehrte. Sie hatte eine neue Idee, die sie dringend mit ihrer Partnerin besprechen wollte.


    Eine Idee, durch die sich die Show der Folter-Zwillinge fast schon für den Mainstream eignete. Sie wusste, dass sie funktionieren könnte. Momentan lief zwar bereits alles sehr gut, aber sie konnten schon bald unfassbar reich sein.


    Sie dachte noch ein wenig länger darüber nach, und ihr Lächeln wurde noch breiter.


    Sie war unsagbar glücklich, dass sie endlich ihren wahren Platz im Leben gefunden hatte.


    Teil 2: Das glückliche Paar


    Nur sehr wenige Dinge waren noch schöner als das Meer bei Nacht. Und wenige Dinge waren beruhigender als das sanft wogende Rauschen der Brandung. Pete lag auf seinem Badetuch am Strand von Corona und starrte zum Mond hinauf, der von Wolken umhüllt war. Das Mondlicht spiegelte sich wunderschön auf dem Meerwasser wider und bedeckte es mit einer schimmernden Schicht aus weißem Glanz, die Pete mit stiller Ehrfurcht erfüllte. Er wünschte sich, diesen perfekten Augenblick für immer in seiner Erinnerung festhalten und sich jedes einzelne wundervolle Detail ins Gedächtnis zurückrufen zu können, wenn ihm danach war. Aber Erinnerungen verblassten stets, selbst wenn sie noch so wundervoll waren. Manchmal dachte er noch immer an Megan und versuchte, die Gefühle erneut heraufzubeschwören, die er einst für sie empfunden hatte. Sie waren glücklich miteinander gewesen. Es schien ihm zumindest, als seien sie glücklich miteinander gewesen.


    Auf jeden Fall erinnerte er sich daran, dass er Spaß mit ihr gehabt hatte.


    Aber waren sie wirklich verliebt ineinander gewesen?


    Er wusste es nicht mehr.


    Es spielte aber auch keine Rolle mehr, da er ohne Frage und zu 100 Prozent in die einzige Frau verliebt war, bei der er sich vorstellen konnte, den Rest seiner Tage mit ihr zu verbringen. Er setzte sich auf und sah zu Justine hinüber. Sie stand am Ufer des Meeres, bis zu den Knöcheln im Wasser. Er schaute zu, wie sie sich hinkniete und mit einer kleinen Plastikschaufel irgendetwas in einen Eimer schippte. Noch mehr Muscheln, vermutlich. Er bewunderte die sanften, femininen Wölbungen ihres nackten Körpers und spürte ein Kitzeln der Erregung. Sie hatten diesen privaten Strandstreifen ganz für sich allein und hatten sich schon öfter im Sand geliebt. Pete war sich sicher, dass sie für eine weitere Runde in Stimmung war. Das war sie immer.


    Sie erhob sich wieder, wandte dem Meer ihren Rücken zu und ging den Strand hinauf auf ihn zu. Sie ließ sich neben ihm auf das Badetuch fallen und stellte den Eimer zwischen sie. Pete schaute hinein und sah einige runde Formen im Sand, bei denen es sich vermutlich um Muscheln handelte.


    Er lächelte. »Irgendwas Gutes gefunden?«


    Sie beugte sich näher zu ihm und berührte sein Gesicht mit ihrer weichen Handfläche. »Ich hab dich gefunden.«


    »Und das ist was Gutes?«


    Ihr Lächeln wurde schüchterner. »Ja, du Dummkopf.« Sie drückte ihre Knie mit beiden Armen an ihre Brust und schaute hinaus aufs Meer. »Es ist wunderschön hier, nicht?«


    Pete nickte. »Ja, das ist es.«


    Sie befanden sich an einem Strand auf Tybee Island, einer Insel vor der Küste Georgias. Es war Justines Idee gewesen, hierherzukommen. Als Kind hatte sie ihre Ferien hier öfter mit ihrer Familie verbracht, und beim letzten Mal hatte ihre ganze Sippe in dem großen Strandhaus hinter ihnen gewohnt. Das Haus verfügte über mehrere makellose Zimmer und genügend Annehmlichkeiten, um Donald Trump zufriedenzustellen. Pete freute sich schon auf ein weiteres heißes Bad im Whirlpool auf dem Balkon heute Abend, besonders jetzt, da die Luft hier unten am Strand ein wenig kühler geworden war.


    Er zitterte und grinste Justine an. »Was meinst du? Zeit, wieder reinzugehen?«


    Sie schlang ihre Arme erneut um ihre Knie, und ihre Zähne klapperten. »J-ja, bitte.«


    Er erhob sich und bot ihr seine Hand an, um ihr aufzuhelfen. Sie erlaubte ihm, ihn hochzuziehen, und sie schlenderten Hand in Hand über den Strand zum Haus hinter den schützenden Dünen zurück. Sie betraten das Anwesen durch ein Tor und gelangten über die Poolanlage zu einer weißen Treppe, die sie in den dritten Stock führte. Durch die Balkon-Flügeltüren gelangten sie in das großzügige, gut ausgestattete Wohnzimmer.


    Pete grinste und winkte, als er das Zimmer betrat. »Hallo, Bande. Freut ihr euch, dass wir wieder da sind?«


    Die anderen Bewohner des Hauses starrten sie an, blieben jedoch stumm. Pete kicherte und schloss die Tür hinter sich. Er ging zu einem beleibten Mann mittleren Alters hinüber, der an einen Stuhl gefesselt war, und kniete sich vor ihn. »Hallo, Frank. Wir hatten einen herrlichen Abend am Strand und möchten dir noch einmal für deine Gastfreundschaft danken.«


    Justine kicherte.


    Sie vollführte eine Reihe von Ballerina-Drehungen durch den gesamten Raum.


    In einer ihrer Hände befand sich ein Schraubenzieher. Irgendwann hörte sie auf, sich zu drehen, und rammte ihn in den mit Altersflecken übersäten Handrücken einer gefesselten Frau. Frank röhrte hinter den diversen Schichten Panzertape auf, das um seinen Mund und seinen Kopf gewickelt war. Die anderen gefesselten Personen gaben ähnliche Laute der Wut und des Schreckens von sich. Insgesamt waren es vier. Vier, die noch übrig waren. Am Anfang des Abends waren es noch neun gewesen. Die anderen fünf waren inzwischen tot. Teile ihrer Körper zierten nun diverse Beistelltische und Regale und stellten einen makabren Kontrapunkt zu all dem altmodischen Schnickschnack und den alten Büchern dar.


    Pete nahm das Messer an sich, das er zuvor in Franks Schoß hatte liegen lassen, und lächelte. »Ich glaube, es ist Zeit, dass wir auch das andere Ohr entfernen.« Frank schaukelte erneut in seinem Stuhl hin und her, und Pete begann zu lachen. »Oh, hör auf, dich wie ein Baby aufzuführen. Außerdem wirst du dann endlich wieder symmetrisch aussehen.«


    Diese Bemerkung entlockte Justine ein weiteres Kichern.


    Sie kam zu ihm herüber, hockte sich neben ihn und legte einen Arm um seine Schulter. »Kann ich es dieses Mal machen? Bitte?«


    Pete reichte ihr das Messer. »Wenn du möchtest.«


    Sie erhob sich wieder und brachte sich hinter dem Mann in Position. Pete sah zu, wie sie sich an ihm zu schaffen machte, und verspürte erneut dieses inzwischen so vertraute Gefühl der Befriedigung, das er jedes Mal verspürte, wenn er das offensichtliche Vergnügen auf Justines Gesicht sah, während sie etwas wie das hier tat. Er hatte vor langer Zeit aufgehört zu zählen, wie viele Menschen sie bereits gemeinsam getötet hatten. Er wusste, dass es mehr als 30 waren, vielleicht sogar über 40. Aber so viele wie bei dieser nächtlichen Episode hatten sie bei Weitem noch nie auf einmal getötet. Aber ganz gleich, wie oft sie diese Dinge auch taten, sie wurden ihnen nie langweilig. Sie verspürten jedes Mal wieder dieselbe elektrische Anspannung und dasselbe unglaubliche Gefühl der Macht.


    Er sah zu, wie Justine am blutigen Ohr des Mannes kaute und spürte, wie sein Magen knurrte.


    Es war wieder Zeit, zu kochen.


    Aber zuerst …


    Er erhob sich und zog Justine in seine Arme. Sie küssten sich intensiv und mit einer Leidenschaft, die er noch nie zuvor mit jemandem empfunden hatte. Nicht einmal Megan hatte ihm auch nur annähernd ein solches Gefühl gegeben. Schließlich legte er sie sanft auf den Boden, und dann liebten sie sich unter den gebannten Blicken ihrer Zuschauer, die darauf warteten, dass sie an der Reihe waren, zu sterben.


    Teil 3: Die Auftragskillerin


    Fort Campbell, Kentucky


    Eine Frau saß allein in einem Nebenraum ohne Fenster, in dem nur ein Tisch mit vier Stühlen stand. Sie trug eine perfekt gebügelte Uniform und ließ ihre Hände ordentlich gefaltet auf dem Tisch liegen, während sie darauf wartete, dass jemand hereinkam und ihr sagte, weshalb man sie in der Nacht, bevor sie nach Afghanistan versetzt werden sollte, hierher beordert hatte. Sie befand sich nun schon fast eine halbe Stunde allein in dem Raum. Warten war etwas, woran man sich in der Armee gewöhnte, zumindest, wenn man hoffte, diese Erfahrung bei intakter geistiger Gesundheit zu überstehen. Sie war nun eine geduldige Frau. Das war nicht immer der Fall gewesen.


    Endlich öffnete sich die Tür, und zwei Männer betraten den Raum. Einer der beiden war ein uniformierter Offizier mittleren Ranges, der andere ein großer, aber ansonsten unscheinbarer Typ in einem schwarzen Anzug. Die Frau erhob sich und salutierte dem Offizier. Er erwiderte ihren Salut und sagte: »Stehen Sie bequem, Private Sloan.«


    Dann schloss er die Tür und machte eine Geste in Richtung des Tischs. »Bitte setzen Sie sich, Private.«


    Jessica setzte sich wieder an den Tisch und faltete ihre Hände auf dieselbe ordentliche Weise. Ihr Ausdruck blieb weiterhin nüchtern, während die Männer je einen Stuhl unter dem Tisch hervorzogen und sich ihr gegenüber setzten. Hier ging irgendetwas Seltsames vor sich, aber sie hatte nicht die geringste Ahnung, was es sein könnte. Der Typ im schwarzen Anzug war nicht vom Militär, aber er war auch kein Zivilist. Er wirkte zwar nicht unbedingt bedrohlich auf sie, aber irgendetwas in seiner Körperhaltung und seinen Augen sagte ihr, dass er ein gefährlicher Mann war. Nun, damit waren zumindest schon zwei gefährliche Personen im Raum.


    Der Offizier räusperte sich. »Private, dieser Mann hier ist Mr. Mitchell. Er ist hier, um Ihnen ein Angebot zu machen. Sie sind nicht gezwungen, es anzunehmen, aber Sie sollten ihm zuhören.«


    Er erhob sich und schob den Stuhl wieder unter den Tisch.


    Jessica war ebenfalls schon wieder halb aufgestanden, aber der Offizier hatte sich bereits von ihr abgewandt und öffnete die Tür. Dann war er verschwunden. Die Tür hatte er wieder fest hinter sich verschlossen.


    Jessica runzelte die Stirn.


    Also … das war wirklich verdammt seltsam.


    Sie setzte sich wieder und starrte den Mann auf der anderen Seite des Tisches an. Sein äußerst oberflächliches Lächeln schloss seine Augen nicht mit ein. Er stellte eine Aktentasche aus Leder auf den Tisch und öffnete sie. Dann entnahm er der Tasche eine Aktenmappe und schloss sie wieder. Er legte die Mappe vor sich auf den Tisch und faltete seine Hände darüber. Jessica erhaschte einen Blick auf das Etikett auf der Mappe und konnte ihren Namen und Rang darauf lesen.


    Sie sah ihm in die Augen. »Sie sind nicht von der Army.«


    Ein weiteres oberflächliches Lächeln. »Nein.«


    »Und was sind Sie dann? Ich weiß, dass Sie irgendwas anderes sind. So ’ne Art Spion, richtig?«


    Das Lächeln des Mannes strahlte einen Augenblick lang ein wenig heller, bevor er es absichtlich wieder ein wenig herunterfuhr. »Sehr scharfsinnig. Ich bin zwar nicht vom Militär, aber wir haben denselben Arbeitgeber – und wir haben einige Ziele gemeinsam.«


    »Ziele?«


    »Die Feinde dieses Landes zu besiegen und auszulöschen.«


    »Verstehe.«


    Der Mann öffnete die Aktenmappe und begann, sie durchzublättern. Jessica wartete, bis er mehrere maschinengeschriebene Seiten überflogen hatte. Dann schloss er die Akte wieder und faltete erneut seine Hände auf dem Tisch. »Miss Sloan … Darf ich Sie Jessica nennen?«


    »Äh … sicher. Warum nicht?«


    Der Mann tippte mit einem Zeigefinger auf die geschlossene Akte. »Jessica, ich arbeite für eine Organisation, die keine offizielle Verbindung zum amerikanischen Militär oder zur Regierung hat. Diese fehlende offizielle Anerkennung liegt in der üblichen glaubwürdigen Bestreitbarkeit begründet. Wir werden jedoch von zahlreichen, klug ausgefeilten Gesetzen durch die Regierung gefördert. Verstehen Sie, was ich sage?«


    Jessica nickte langsam. »Ich … schätze schon.«


    Geheimoperationen, dachte sie.


    Das Gesicht des Mannes blieb weiterhin unlesbar, als er sie mit durchdringendem Blick anschaute. »Ja. Ja, ich glaube, das tun sie tatsächlich.« Er tippte erneut auf die Akte. »Ich habe einen Bericht gelesen, der all Ihre Handlungen in der Nacht vom 11. Juni des letzten Jahres akribisch auflistet. Dieser Bericht wurde von Ihrem Vater verfasst.«


    Jessica wusste nicht, was sie sagen sollte, daher schwieg sie. Ihr Vater liebte sie mehr als irgendetwas anderes auf der Welt. Sie zweifelte nicht daran, nicht einmal eine Sekunde lang. Er hätte diesem Mann und seiner Organisation diese Informationen nicht gegeben, wenn er nicht einen verdammt guten Grund dafür gehabt hätte.


    Der Mann räusperte sich, bevor er fortfuhr: »Jessica, wir möchten Ihnen einen Job anbieten.«


    Jessica blinzelte ganz langsam. »Was?«


    »Selbstverständlich werden Sie ein ausführliches Trainingsprogramm durchlaufen, bevor wir Sie im Außendienst einsetzen. In der Schule haben Sie beeindruckende Fähigkeiten im Fremdsprachenbereich gezeigt. Auch daran würden wir gerne arbeiten und Sie in dieser Hinsicht weiter ausbilden. Dieses Talent wird Ihnen in Zukunft noch von großem Nutzen sein.«


    Jessica dachte an ihren unmittelbar bevorstehenden Einsatz in Afghanistan. Die Army war nicht unbedingt dafür bekannt, dass sie neue Rekruten einfach so von derartigen Aufgaben befreite.


    Dieses Mal erschien ihr das Lächeln des Mannes tiefer und aufrichtiger als zuvor. »Sie denken an Ihren Einsatzbefehl. Darum müssen Sie sich keine Sorgen mehr machen, wenn Sie unser Angebot annehmen.«


    Jessica wandte ihren Blick von ihm ab. Sie starrte auf die geschlossene Tür und versuchte nachzudenken.


    All das war äußerst merkwürdig.


    Und trotzdem …


    Sie sah ihn erneut an. »Dieser Job … Was ist das genau?«


    Das Lächeln des Mannes verschwand. »Aufspürung und Liquidierung ausgewählter Ziele.«


    Jessica schwieg einen Moment lang.


    Sie starrte in seine Augen.


    Seine kalten, harten Augen.


    Dann erwiderte sie: »Eine Auftragskillerin. Das soll ich also für Sie werden.«


    »Das ist zwar nicht der Begriff, den wir benutzen, aber … ja. Ich verstehe, dass Sie Zeit brauchen, um über unser Angebot nachzudenken. Ich komme dann später noch einmal zu Ihnen, sagen wir, in …«


    »Ich muss nicht darüber nachdenken.«


    Der Mann neigte den Kopf zur Seite und schielte sie an. Es war nicht einfach, diesen Mann zu überraschen, da war Jessica sich sicher, aber sie hatte es geschafft. »So? Und Ihre Antwort lautet …«


    »Ich mache es.«


    Sein Lächeln kehrte zurück. »Ausgezeichnet.« Er streckte seine Hand über den Tisch aus, und sie legte ihre hinein. »Ich glaube, dass Sie ein wirklich außergewöhnlicher Gewinn für unsere Organisation sein werden.«


    Sie bedankte sich bei ihm und sie unterhielten sich noch eine Weile.


    Einige weitere Einzelheiten wurden geklärt.


    Ihre Versetzung würde verschoben werden, und er würde sich zu einem späteren, noch zu bestimmenden Zeitpunkt erneut mit ihr in Verbindung setzen. In dieser Nacht lag sie wach in ihrem Stockbett in der Kaserne und starrte an die Decke, während sie über ihre Zukunft nachdachte.


    Vor ihr lagen seltsame Zeiten.


    Gefährliche Zeiten.


    Mit jeder Menge Tod und Gewalt.


    Sie lächelte in die Dunkelheit hinein.


    Sie freute sich schon darauf.
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    Bryan Smith lebt in Tennessee/USA. Er ist Autor zahlreicher Horrorromane. Er schreibt mit einer explosiven Kraft. In Rekordzeit hat er sich an die Seite von Richard Laymon, Edward Lee und Jack Ketchum gekämpft, in die Riege der Kultautoren brutaler Thriller.
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    Sie ist eine Lamia – eine Verschlingerin der Seelen
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    Jakes Bruder hat eine neue Freundin: Myra. Sie ist wunderschön, aber auch seltsam.


    Als Jake herausfindet, dass ein Mann nach dem anderen in Myras Bett landet, ist er kaum überrascht, denn er hält sie für abgrundtief verdorben. Das spürt er einfach. Doch dass Myra die Männer sexuell regelrecht versklavt, verschlägt ihm den Atem.


    Als ihm jemand erzählt, Myra sei jahrhundertealt und reiße jungen Männern bei lebendigem Leib die Seelen aus der Brust, lacht Jake keineswegs, denn diese Kreatur ist wirklich unmenschlich geil ... auf ihn ...
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    Bryan Smith – der Slasher-König endlich auf Deutsch!
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    Als Rob seinen Wagen volltankt, taucht dieses sexy Gothicgirl auf und hält ihm eine Knarre an den Kopf. Sie braucht einen Chauffeur, denn sie verfolgt vier Jugendliche, die über sie gelacht haben. Offenbar will sie die abknallen.


    Rob kann es nicht fassen. Doch noch weniger versteht er sich selbst: Er will bei ihr bleiben, er will Sex mit ihr, er will ihr beim Morden helfen. Denn es tut gut, endlich seine Wut und Lust zu befriedigen ...


    Aber sie ist gefährlich, weil sie völlig abgedreht und launisch ist. Rob ahnt es noch nicht, aber andere sind noch viel irrer!
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